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V o r w o r t. 


Die vorliegende Arbeit, auf umfassenden und anstren- 
genden Vorarbeiten beruhend, ist bestimmt, in dom schwie- 
rigsten und brennendsten Punkte der antiken Rhythmik, 
nämlich der Eurhythmie in den cborischen Compositionen, 
eine neue und zuverlässige Grundlage zu schaffen. Der 
Kundige wird sehr leicht unterscheiden, was ich den scharf- 
sinnigen und gelehrten Arbeiten Uossbach’s und Westphal's 
verdanke, was dagegen auf eigenen Forschungen beruht. 
Dass unsere Systeme ganz bedeutend von einander abwcichen, 
wird sich besonders in der Praxis, d. h. der Anwendung auf 
die Strophen des Aescliylus und Pindar zeigen. Man wird 
finden, dass ich in keinem einzigen Punkte zu grösserer Will- 
kührlichkeit gelangt bin, als jene verdienstvollen Forscher, 
dass vielmehr überall an Stelle des Schwankenden und Un- 
sicheren die feste Norm und Regel getreten ist. Somit sind 
die schönen Resultate des Rossbach -Wcstphal’schen Werkes 
in keinem Punkte aufgegeben, sondern haben nur, wie vor- 
urtheilsfreie Leser gewiss erkennen werden, ihre Abrundung 
und Berichtigung erhalten. 

Rossbach und Westphal haben auf dem Studium 
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der alten Rhythmiker und Metriker ihr System gegründet; 
dadurch musste ihr Werk freilich einen hohen wissenschaft- 
lichen Werth gewinnen, dagegen aber auch ausserordentlich 
schwierig für das Studium, mindestens der Anfänger, werden. 
Es wäre vergebliche Mühe gewesen, denselben Weg noch 
einmal einzuschlagen. Was ans der kümmerlichen Tradition 
Gutes zu holen ist, ist von jenen Forschem überreichlich 
zu Tage gefördert; und gewiss, es ist ihnen gelungen, manche 
Erscheinungen zu erklären, für welche die alten Metriker 
nicht das leiseste Vorständniss mehr hatten. So konnte ich 
denn das so schon erkannte einfach als feststehende Resultate 
wieder vorführen, ohne das Buch mit einer Menge von Ci- 
taten und schwierigen Untersuchungen zu überladen. Doch 
hoffe ich, dass auch so das Buch seinen selbständigen wissen- 
schaftlichen Charakter offenbaren wird. Sind doch die über- 
lieferten metrischen Theorien so schwankend, einander wider- 
sprechend, unzuverlässig in jeder Beziehung, und dabei so 
oberflächlich, dass man aus ihnen mit leichter Mühe die 
aller-widerstreitendsten Lehrsätze beweisen kann. Was haben 
also da Citate aus Metrikern zu bedeuten? Es gibt vielmehr 
ein aktenmässigos, ganz unfehlbares Material, das der vor- 
handenen IToductionen selbst; aus ihnen ist, wie schon 
Hermann richtig erkannte, unsere Kenntniss der antiken 
Rhythmik zu schöpfen. Zu diesen Acten verhalten sich die 
Aufzeichnungen der alten Metriker wie Legenden und Sagen 
zur wahren Geschichte. Zu entbehren sind auch die letztem 
nicht, aber sie dürfen nur sehr vorsichtig zu Rathe gezogen 
worden; ira entgegengesetzten Falle können sie der Wissen- 
schaft nur schaden. Wem aber darum zu thun sein sollte, 
das wenige brauchbare, welches die alten Metriker (mehr 
als dunkle Ahnungen) überliefert haben, herauszufinden, der 
möge sich getrost der Führung Iiossbach's und Westphal’s 
anvertraucn. Er wird so erkennen, dass man auch in spä- 
terer Zeit noch Silben von grösserer Länge unterschied, als 
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der, welche zweien Kürzen gleich ist; dass mau die roSe? 
0X0701, namentlich den kyklischen Dactylus und den Spon- 
deus mit der rhythmischen Geltung des Trochäus noch kannte, 
ebenso den Trochaeus disemus welcher nur den Werth 
einer einzelnen Länge hat u. s. w. Für den vorliegenden 
Leitfaden aber, in welchem möglichste Kürze, Anschaulich- 
keit und Klarheit erstrebt wurde, mussten solche Citate nur 
als störende Elemente betrachtet werden. 

Der Beweis meiner Theorien wird vielmehr schon in 
den Texten dieses Bandes gefunden werden können. Her- 
vorgegangen sind dieselben aus einer Verarbeitung der sämmt- 
lichen auf uns gekommenen lyrischen Schöpfungen des Alter- 
thums. Ueberall suchte ich objectiv zu beobachten und erst 
da meine Folgerungen zu machen, wo eine grosse Menge 
von Thatsachen Vorlagen. Nirgend habe ich Lehrsätze vor- 
her gebildet, wobei man immer zu willkührlichcr Deutung 
der Thatsachen genoigt ist, sondern überall hinterher die 
Lehrsätze aufgestellt und dann allerdings in erneuerten Prü- 
fungen auch um so sicherer bowährt gefunden. Hiebei war 
fast immer der Erfolg, dass bisher für möglich gehaltene 
Willkührlichkeiten als auf falscher Anschauung überlieferter 
Thatsachen beruhend erkannt wurden. 

Ich hätte nun mindestens mit einer grossen Anzahl ci- 
tirter Verse überall die Lehrsätze belegen können ; ich hätte 
auch Sophokles, Euripides und Aristophanes reichlich an- 
ziehen können, um so dem Buche einen gelehrteren Anschein 
zu geben. Doch vor nichts habe ich mich gerade sorgfältiger 
gehütet. Mein Bestreben war vielmehr überall darauf ge- 
richtet, auch dem angehenden Philologen klar und verständ- 
lich zu bleiben und ihm einen möglichst raschen Ueberblick 
zu gewähren. Ausserdem haben solche Citate wissenschaft- 
lich eigentlich gar keinen Werth. Es geht damit, wie mit 
Bibelsprüchen, welche man aus dem Zusammenhänge heraus- 
reisst, und womit man Alles beweisen, ja jede religiöse lieber- 
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zeugung mit Leichtigkeit widerlegen kann. Das führt min- 
destens auf den flachsten ltationalism. Auf ähnliche Abwege 
führen so citirte Verse, die als Belege für rhythmische oder 
metrische Theorien gelten sollen. Denn wer sagt mir, in 
welchem Zusammenhänge sie Vorkommen? Wie soll ich z. B. 
erkennen, ob ich kyklisehe od6r wahre Dactylen, Päonen 
oder Trochäen mit Synkopen vor mir habe, wenn mir nicht 
dio ganze Strophe bekannt ist? Ja, wer bürgt auch nur 
dafür, dass die citirten Verse wirklich Verse sind? Man 
vergleiche doch nur einige Chorgesänge, etwa bei Sophokles, 
und sehe in wie verschiedene Verse sie von Dindorf, Sclinei- 
dewin und Andern eingetheilt sind, und man wird leicht be- 
greifen, dass von der Citirung bestimmter „Verse“ ganz 
abgesehen werden muss, so lange jene Gedichte nicht nach 
festen Normen abgethcilt sind. Mein Plan ist vielmehr, die 
gesammte lyrische Literatur, namentlich- die lyrischen Par- 
tien der Dramatiker in wohl geordneter Gestalt nach und 
nach herauszugeben. Hier kann jeder ohne Schwierigkeit 
daun dio Belege massenweise finden. Zugleich wird so aber 
ein höheres Verständniss der rhythmischen Productionen er- 
möglicht, indem nicht mehr der Einzelvers als Object der 
Betrachtung hervortritt, sondern der ganze Chorgesang als 
eine einheitliche Compositdon bald ins Bewusstsein kommt. 
So habe ich denn sogar unterlassen, zu meinen Lehrsätzen 
über die Dochmien Citate zu sammeln (die mir reichlich zur 
Hand waren); ich hätte sonst z. B. den Amphidochmius in 
einer ganzen Reihe Euripide'ischer Stellen nachweisen können. 

Eine grosse Menge metrischer Freiheiten, die Westphal 
und die Schüler Hermann’s zum Theil noclT für gestattet 
halten, habe ich ohne weiteres dadurch zu beseitigen ge- 
sucht, dass ich sie ignorirte. Wozu das Gedächtniss Stu- 
dirender mit unfruchtbaren Kategorien überladen? Ich will 
liier nur erwähnen die Katalexis im Innern päonischer Verse, 
die Westphal für gestattet hält, indem er scheinbare Spon- 
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decn von der Geltung i annimmt. Diese kommen nir- 

gends vor, wären aber ihrerseits schon genügend, unsorc 
ganze Kenntniss des ydva; tjiuoXiov unsicher und schwankend 
zu machen, wenn sie vorkämen. Ebenso sind verschiedene 
„rpoTcoi“ Westphal’s, so die „Dactylo-Trochäen“, welche auf 
Verwechslung und Verwirrung der aller-verschiedensten Er- 
scheinungen beruhen, mit Stillschweigen, wie so vieles Andere, 
übergangen. Auch war der vorliegende Band nicht der 
geeignete Ort, von den -cpcrcoi zu reden. Für diejenigen nur, 
die etwa fürchten sollten, dass sic, wenn sie der rhythmi- 
schen Anschauung sich anschlössen, die sicheren Resultate 
der modernen Metrik aufgeben müssten, sei hier kurz be- 
merkt, dass diese Furcht eine ganz unbegründete ist Sic 
werden auch jenen Metrikern gegenüber erkennen, dass hier 
nur feste Principe für eine haltlose, schwankende, unsichere 
Empirie geboten werden. Ich will, um das wahre Verhält- 
nis zur Anschauung zu bringen, ein paar Beispiele geben. 

Die philologischen Metriker (wohl zu unterscheiden von 
den Metrikern xtxz d&xyv, nämlich den griechischen und 
römischen), haben besonderes Gewicht auf Uebereinstiramung 
der Strophe und Gegenstrophe (antistrophische oder metrische 
Responsion) gelegt. liier sind ihre Leistungen bedeutend und 
für die Texteskritik zum Theil erfolgreich gewesen. Und doch 
fehlt es ihnen auch hier an einer festen Grundlage. Es gibt 
noch jetzt Gelehrte, welche es für möglich halten, dass ein 
erster Glyconeus einem zweiten in der Gegenstrophe entspreche 

(~ ~l_ ^ I _ ^l_ gleich _ ^i-^, ^|_ ^ I ), welche im 

ersten Takt logaödischer Verse (der sogenannten äolischen 
Basis) das allerwidersprechendste in metrischer Responsion 
für gestattet haiton, z. B. , sogar — ^ u. s. w. Dies 
Alles muss vom rhythmischen Standpunkte aus entschieden 
verworfen werden — obgleich in den rein lyrischen, nicht 
für gleichzeitigen Tanz compouirten (lesbischen) Strophen 
allerdings grössere Freiheit herrscht (die in der chorischen 
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Eurhythmio nicht zur Sprache kommen kann). Ferner, nach 
ihren Theorien wird es fast überall gestattet sein, dass eine 
Länge durch zwei Kürzen vertreten werde und umgekehrt. 
Vom rhythmischen Standpunkte aus, wo immer eine Ein- 
theilung in feste Takto nachzuweisen ist, treffen sich aber 
viele -Falle, wo dies rein unmöglich ist. So könnten sich 
z. B. nach unsem Theorien Verse wie die folgenden nicht 
entsprechen : 

1) w w vJ 

2 ) — ~ - - — , 

denn diese wären rhythmisch: 

1) __l l_wtt 

2) _ ~ I I l_ ^ II f 

wo unmöglich der zweite und dritte Takt beide in Strophe 
und Gegenstrophe so divergiren könnten. Freilich, nach 
Westphal, der auch einen irrationalen Proceleusmaticus an- 
nimmt, wäre Alles in Ordnung, man würde schreiben: 

1) _^l_^lv^v,0|_^|| 

2) _ -I I — -I II; 

aber ein kyklischer Proceleusmaticus gehört ebenfalls unter 
die Abweichungen, welche ich guten Grund hatte, unerwähnt 
zu lassen. 

Mit dem vorliegenden Bande sind, wie der allgemeine 
Titel besagt, meine rhythmischen Forschungen nicht abge- 
schlossen. Es haben sich durch sorgfältige Prüfung der über- 
lieferten Schöpfungen des Alterthums eine Menge anderer 
Resultate ergeben, die ich in drei weiteren Bänden nieder- 
zulegen gedenke, so fern meine bisherige Gesundheit erhalten 
bleibt. Zwar kann ich noch nicht genau übersehen, was den 
einzelnen Bänden zufallen wird, doch will ich wenigstens 
einige Andeutungen über den Inhalt geben. 

Die griechische Dichtkunst und Musik hat sich im 
Wesentlichen nach vier Typen entwickelt, die auch bei an- 
deren Völkern ursprünglich wohl meist zu Grunde liegen. 
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Während aber wir die noch geretteten Formen gegenwärtig 
fast ohne Unterschied an wenden, ist in der alt -klassischen 
Literatur ihre Bedeutung und Entstehung noch auf das 
Schönste' zu erkennen; man sieht unverkennbar, wie alle 
die Formen aus dem Leben selbst sich entwickelt haben. 
Diese Fonncn sind: 

1) Die recitative Poesie, ursprünglich mit einförmig 
musikalischem Vortrage, dann allmälig rein dcclamatorisch 
werdend oder für die blosse Lectüre bestimmt. Hier kommt, 
je weiter jener Stufe sich angenähert wird, desto mehr ein 
Streben nach festen, durch Wortendc bezeichneten Cäsuren 
auf, während zu der Zeit, als der Vortrag noch ein mehr 
musikalischer war, die Verhältnisse ganz anders liegen. Herr 
Professor Lehrs hat in seinen Epimetra zur zweiten Ausgabe 
des Aristarch zuerst die rationellen und rhythmischen Grund- 
sätze aufgestellt; auch ich muss auf dem Standpunkte be- 
harren, die vielerlei Cäsuren des Hexameters besonders, die 
dem Rhythm widerstreiten, für nicht vorhanden zu erklären. 

2) Die rein lyrische Poesie, für Gesang und Leier, 
strophisch, erst sehr spät (bei den Römern) declamatorisch 
werdend; hiebei stellt sich dann ebenfalls das Bcdürfniss 
bestimmter Cäsuren (Horaz) ein. 

3) Die Marschtypen, worin Principien herrschen, die 
fast genau mit dem Usus unserer gewöhnlichen modernen 
Lieder-Poesie und -Musik stimmen. Zu diesen Erscheinungen 
gehören die „emmetrische Pause“, oftmalige tovjJ im vor- 
letzten Takte trotzdem die Arsis (was man vulgo Thesis 
nennt) einen starken Neben- Ictus hat u. s. w. 

4) Die chorische Lyrik, für Gesang und kunstvollen 
Tanz. Die eurhythmischen Gesetze in letzterer bilden den 
Hauptinhalt des gegenwärtigen Bandes, freilich mit den all- 
gemeinen Theorien verwebt, die für das Verständniss von 
Anfängern absolut nöthig waren. 

Der zweite Band, der, wie ich hoffe, binnen Jahres- 
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frist wird erscheinen können, wird einen allgemeinen Ueber- 
ldiek diosor vier Typen und eine Charakteristik derselben 
geben. Da hiebei historische Entwickelung unerlässlich ist, 
so wird bis zur Ausbildung der kunstvollsten Formen der 
chorischen Lyrik vorgeschritten werden. Es wird sich zeigen, 
wie aus dem Dithyrambus die antiko Tragödie sich ent- 
wickelt hat, wio bei Aeschylus noch durch ein ganzes Drama 
hindurch Einheit in der Composition herrscht, so evident 
und unverkennbar, dass, wenn man den Dialog fortlässt, ein 
in sich rhythmisch durchaus einiger Dithyramb zurückbleibt, 
von dem die einzelnen Chorlieder nur Partien sind. Ja die 
ganze ürestie wird sich als eine einheitliche, in drei grosse 
Abtlicilungen zerfallende rhythmisch -musikalische Composi- 
tion hcrausstellen und sichere Kennzeichen gefunden werden 
für die Stelle, welche die übrigen erhaltenen Dramen des 
Dichters in den Trilogien eingenommen haben. Nur im 
Prometheus hört diese Einheit fast schon auf, wie bei Sopho- 
klos, bei dem die einzelnen Chorgesänge keinen rhythmischen 
Connex mehr mit einander haben. Hiemit wird ein näheres 
Eingehen auf die musikalische Composition, wofür sich ganz 
sichere Anhaltspunkte ergeben haben, verbunden sein; nur 
Höhe und Tiefe der Noten ist natürlich unbestimmbar. 
Ebenso wird hier näher auf die TtoSec aXoyot eingegangen 
werden können, die im vorliegenden Bande nur flüchtig, nach 
lledürfniss berührt sind. Der zweite Band wird demgemäss 
den Titel erhalten: Die vier Grundtypen der griechi- 
schen Poesie und Musik und die Composition der 
Schöpfungen des Aeschylus und Sophokles. Text 
und rhythmische Schemata der lyrischen Partien 
in Sophokles und A ristophanes. 

Der scheinbar sehr bunte Inhalt dieses Bandes wird 
leicht durch leitende Gesichtspunkte in ein wohl geordnetes 
Ganze gebracht werden können. Es sind diejenigen weiteren 
Theorien entwickelt, worin in dem Bande selbst auch die 
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Belege zu finden sind in den angefügten Texten. Im ersten 
Bande konnte selbst auf dio grossen Conipositions-Idecn des 
Aoschylus nicht cingegangen werden, weil durchaus eine Ver- 
gleichung mindestens mit Sophokles hierzu erforderlich ist. 

Für den dritten Band habe ich eine genaue Besprechung 
der Monodien, die ich in den ersten Bünden ignoriro, be- 
stimmt. In ihnen tritt uns eine eigentümliche individuelle, 
nicht volksmässige Ausbildung der Kunst entgegen. Dieser 
Band wird den Titel haben : Die Gestalt der tragischen 
Monodien. Text und rhythmische Schemata der 
lyrischen Partien bei Euripides. 

Der vierte Band wird enthalten eine allgemeine 
Metrik der griechischen Poesie auf rhythmischer 
Grundlage, nebst den grösseren Fragmenten der 
Lyriker. Es wird hierin ein allgemeiner, mehr äusserlicher 
Ueberblick gewährt werden, die einzelnen Taktformen, Kola, 
Verse nach Häufigkeit ihres Vorkommens, Verwendung u. s. w. 
aufgezählt, dann die lesbischen und anderen gewöhnlichen 
Strophen , auch wo sie nur von Horaz erhalten sind, 
behandelt werden u. s. w. 

Mein Bestreben wird darauf gerichtet sein, jedem Bande 
eine möglichst selbständige Abrundung zu geben, alle lästigen 
Wiederholungen aber zu vermeiden. Die Gründe, welche 
mich bestimmen, meine Forschungen in dieser Form zu ver- 
öffentlichen, sind besonders folgende. Ich durfte nicht hoffen, 
meinem Systeme Eingang zu verschaffen , wollte ich die 
blossen Theorien in einem schwerfälligen Bande, der eine 
lange und anstrengende Beschäftigung damit erfordert hätte, 
in corpore systematisch veröffentlichen. Wie vielo Theorien 
werden nicht aufgestellt, die an sich so plausibel erscheinen, 
leider aber nachher an „des Lebens grünem Baum“ zer- 
schellen! So gebe ich denn in jedem Bande eine Disciplin 
abgesondert für sich, die man in den beigefügten Texten 
sogleich bewährt und bewiesen finden kann, so dass man 
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keinen Grund hat, sich vor luftigen Theorien zu fürchten. 
Dann aber habe ich den wesentlich pädagogischen Zweck, 
angehenden Philologen, oder solchen dio überhaupt Interesse 
für die schönen dichterischen Schöpfungen des Alterthums 
haben, das Studium möglichst zu erleichtern und angenehm 
zu machen. Wer sich im ersten Bando orientirt hat, wird 
auch in die schwierigeren Darstellungen des zweiten leicht 
cindringen; die folgenden Bände aber sind verhältnissraässig 
nicht schwierig. Die Texte gebe ich in der Reihenfolge wie 
die Chorlieder in den Dramen auf einander folgen. Zunächst 
ist der Zweck ein äusserer. Ich denke dabei besonders an 
Gymnasiallehrer, welche den griechischen Unterricht in Prima 
leiten. Dieso werden alles mühsamen Aufschlagens sich über- 
hoben finden und fast ohne sich weiter vorzubereiten, mit 
den geordneten Texten und Schemen zur Hand, ihren Schü- 
lern ein anschauliches Bild der verschiedenen Strophen ent- 
werfen können. Dann aber hat eine solche Zusammenstel- 
lung auch einen innem Werth. Nur durch sie kann der 
schöne Zusammenhang aller Theile eines Gesanges begriffen 
werden, nicht aber, wenn man in verschiedenen Quellen hier 
die jambischen, dort die dactylischcn Strophen u. s. w. nach- 
zuschlagen hat, eine grosse und nutzlose Arbeit, welche der 
Gcsammt- Anschauung entfremdet. 

Anfängern möchte ich besonders den ltath ertheilen, 
durch genaues Memoriren einiger Chorgesänge (z. B. der 
schönen I’arodos im Agamemnon), durch häufiges Itccitiren 
derselben mit Beobachtung der Haupt-Icten (dio immer auf 
den ersten Takt eines Kolon gelegt werden können) und 
durch ähnliche Accentuation (d. h. wohlverstanden, Modula- 
tion, Unterschied höherer und tieferer Töne) der respon- 
direnden Kola, sich dio schönen antiken Formen auch inner- 
lich zu eigen zu machen. Ein blosses Kennen ohne das 
Können wird immer kalt lassen, nie zu einem wahren Ge- 
nüsse führen. Hier hilft alloin liebevolles Eingehen auf den 
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Gegenstand und häufige Hebung; eigentliche Kenntuiss der 
Musik aber wird durchaus nicht erfordert. 

Ich habe dio Absicht, in vielleicht nicht ferner Zeit 
einen ganz kurzen Abriss meines Gcsammtsystems für Schulen 
(auf 4 — 5 Druckbogen) zu schreiben. Es wird so gelingen, 
an Stolle der fruchtlosen, geisttödtendon und fast nie ver- 
standenen (übrigens auch kaum verständlichen!) alten Metrik, 
wie sie noch jetzt lateinischen Grammatiken angefügt wird, 
eine Darstellung zu setzen, die den Schülern ein ganz leichtes 
Yerstündniss selbst der chorischen Strophen in höchstens 
derselben Zeit eröffnet, als es bisher möglich war, auch nur 
bis zur Bildung der Horazischcn Strophen (dio ebenfalls 
zu berücksichtigen wären) vorzudringen. Gerne würde ich 
Wünsche und Winke Gültiger Schulmänner so viel als mög- 
lich hiebei berücksichtigen. 

Was meinen Text des Aeschylus anbetrifft, so denke 
ich, wenigstens keine unlesbaren Stellen zurückgelassen zu 
haben. Ich habe mich möglichst an Hartung angeschlossen, 
nur bin ich überall bemüht gewesen, der Ucberlieferung 
näher zu kommen. Hartung hat sich, so verschieden man 
auch über ihn urtheilen möge, die grössten Verdienste um 
die Textes- Kritik bei Aeschylus erworben; er hat Schäden 
geheilt, die vorher fast unheilbar schienen. Freilich, seine 
Willkühr im Aendern verdient häufig auch den grössten 
Tadel; aber wo wäre nicht Licht und Schatten beisammen 
zu finden V Ucbrigens habe ich nicht selten auch Emenda- 
tionen von Hermann, Dindorf und Anderen aufgenommen, 
wo diese den handschriftlichen Lesarten näher kamen und 
dennoch dem Sinne, Metrum und lthythm genügten. Man 
wird in einem Buche über Rhythmik nicht verlangen, dass 
überall die Urheber der Emcndationcn angegebon werden, 
wodurch der Umfang desselben unnöthig gewachsen wäre; 
ebenso wenig konnte ich mich zu einer Vertheidigung der 
Emendatdonen berufen fühlen und habe auch meist still- 

Schmidt, Eurbythmit. 
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schweigend die handschriftlichen Lesarten wieder hergestellt, 
wo sie Sinn und Metrum hatten. Meine eigenen Emenda- 
tionen habe ich dagegen ganz kurz vertheidigt, zuweilen auch 
den Weg angegeben, wie ich zu ihnen gelangte. Aber be- 
kannte Sachen, die eher in eine Schulausgabe des Dichters 
gehörten, z. B. die nicht seltene Anakoluthie des sogenannten 
absoluten Nominativs habe ich auch hier übergangen, ein- 
gedenk des eigentlichen Zweckes des Buches. Dass man 
von meinen Emendationcn mehrere acceptiren werde, hoffe 
ich zuversichtlich, da in der Eurhythmie sich ein neues ganz 
wesentliches Kriterium hat finden lassen; sollte man auf 
andern Stellen Hülfe schaffen können bei einem noch näheren 
Anschluss an das Ueberlioferte, so würde mich dies unge- 
mein erfreuen. 

Nur Eins muss ich noch horvorheben. Wenn man die 
grossen classischen Meisterwerke auf Grund mangelhafter 
Ueberlieferung, mit zum Theil ganz unverständlichem Texte 
herausgibt, so halte ich das für eine nicht zu verzeihende 
Sünde. Soll denn unsere Jugend, statt sich geistig zu er- 
frischen an diesen erhabenen, ewig mustergültigen Schöpfungen 
sich durch barbarische Texte hindurchwürgen und leider nur 
zu oft einen wahren Abscheu gerado vor dem Allerschönsten 
erhalten? Da bleibt kein anderer Weg, als der der Emen- 
dation, und so lange bis ein neuer Herausgeber einen noch 
näheren Anschluss an das Ueberlieferte ermöglicht hat, müssen 
die Conjecturen seines Vorgängers bleiben. Oder sollten alle 
Anstrengungen unserer grossen Forscher, zu denen auch 
Hartung neben Hermann gehört, vergeblich gewesen sein? 
Ich wenigstens halte es für ganz ungerechtfertigt, eine Lesart, 
die ganz bestimmt nicht vom Dichter stammt, wieder abzu- 
drucken und dagegen Emendationen zu ignoriren, die wenig- 
stens wahrscheinlich sind. Ist freilich gar keine Rettung in 
oiner Stelle vorhanden, so lasse man sie einfach aus, selbst 
wenn es ganze Strophen sind; die Erfahrung zeigt, dass da- 
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mit bei den Dramatikern so gut wie nichts eingebüsst wird, 
denn fast überall, wo der Zusammenhang leiden würde, sind 
auch durch diesen neue Ilülfsmittel für die Herstellung ge- 
boten, während die wenigen rettungslosen Strophen auch 
ursprünglich sehr wenig Inhalt hatten und daher ohne 
Schaden entbehrt werden können. Mir wenigstens ist es 
immer ein Greuel gewesen, mitten in einem köstlichen Drama 
ein ^suSouTcta xaraxa oder 109 6(jl zu finden, und ich pflege 
nichts mehr zu beklagen, als dass die Handschriften dort 
nicht lieber eine Lücke hatten, wodurch uns das schreckliche 
Silbengeklapper erspart wäre. Es wäre endlich an der Zeit, 
auch in Aeschylus reines Haus zu machen und die wenigen 
unheilbaren und leicht entbehrlichen Strophen hinauszuwerfen, 
ohne das Auge durch Lücken-Anzeigen zu stören. Es kann 
doch wahrlich gleichgültig sein, ob wir namentlich in den 
Hiketides ein par Verse mehr oder weniger zählen; oder 
es müssten denn in der That die Dionysiaka des Nonnos 
grossem Werth als die Iliade haben, weil ihr Umfang be- 
deutender ist. 

Die rhythmischen Eintheilungen , welche ich gegeben 
habe, mögen im Einzelnen noch mancher Besserung fähig 
sein; ich selbst habe dieses wiederholt erfahren. Als ich 
meine einschlagenden Studien mit Pindar begann und hier 
zuerst die Hauptprincipe erkannte, da legte ich in einer Ab- 
handlung die gewonnenen Resultate nieder und zeichnete 
die Schemen sämmtlicher Epinikien auf. Später begann ich, 
Aeschylus in ähnlicher Weise zu bearbeiten, fand Vieles neu 
und gelangte zu viel strengeren und deshalb auch schöneren 
Formen. Mit den gemachten Erfahrungen bereichert kehrte 
ich zu Pindar zurück, bei dem ich nun im Stande war, eine 
viel lichtvollere Ordnung zu schaffen. Aus dem so erneu- 
erten Studium Pindars ergaben sich aber neue Resultate, 
die auf Aeschylus angewandt, hier manches besser gestalten 
Hessen. Jetzt eröffnete Euripides ganz neue Gesichtspunkte, 
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dann Sophokles, zuletzt Aristophanes, und mit so reichen 
Erfahrungen und einem umfassenden Ucberblick ausgerüstet 
ging ich erst an Abfassung meines Werkes. Trotzdom wird 
noch manches besser erkannt werden können, und ich selbst 
denke zahlreiche Belege davon in den folgenden Bänden zu 
geben. Es handelt sich dabei um Erklärung von manchen 
Erscheinungen, die bisher mir wie Anderen ein Räthsel waren 
oder ganz unbeachtet blieben. Dagegen haben sich nirgend 
Widersprüche mit den aufgostolltcn Principien gefunden, so 
dass ich oft zu erstaunen Gelegenheit hatte, wie ausnahmlos 
gerade die allerschärfsten Gesctzo gelten. Oft wurden Nebon- 
Entdeckungen gemacht, an die ich gar nicht dachte und 
schlagendo Beweise stellten sich hinterdrein für die ge- 
fundenen Principien an unzähligen Stellen heraus. 

Aristophanes hat in den Fröschen viele Verse aus Ae- 
schylus und Euripides citirt und daraus ganze Gedichte ge- 
macht, die ein komisches Bild der rhythmisch-musikalischen 
Composition der beiden einander so scharf entgegenstehenden 
Dramatiker geben sollen. Ich will hier lieber sogleich be- 
merken, dass dieses Bild ein ganz verschrobenes ist. Die 
Verse der beiden Tragiker sind nicht richtig citirt, z. B. 
schon sogleich die aus der Parados des Agamemnon nicht. 
Aeschylus hat andere Kola und andere Verse. Ebenso ver- 
kehrt ist das Bild, welches Aristophanes von den Monodien 
des Euripides entwirft; so buntscheckige jämmerliche Pro- 
ductc sind auch aus der Feder des letzteren nicht hervor- 
gegangen. Ebenso wenig kommon bei ihm Dehnungen einer 
Silbe mehrere Takte hindurch vor, wie Aristophanes durch 
efeieuieis&iaoeTo und eCe>.e(,siXi5so|jievo{ zu erkennen gibt: das 
sind ungeheure Uebertreibungon, die als solche in meinem 
dritten Bande zu erkennen sein werden. Es war gar kein 
Grund, wie Wcstphal es thut, zu verzagen, die richtige Ge- 
stalt der Monodien zu finden; nur darf man den Hohn des 
Komikers nicht als ernste wissenschaftliche Regel auffasscu. 
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Ich komme hierauf zu sprechen, um von vornherein meinen 
Standpunkt gegen diejenigen darzulegen, welche etwa die 
Kola, in welche Aristopliancs Aeschyleische Partien gethoilt 
hat, in meinem Texte des Aoscliylus finden zu müssen glauben. 

Noch möchte ich mir eine kurze Bemerkung über die 
bei der Periodologie gebrauchte Nomenclatur erlauben. Es 
hat seine Richtigkeit, wenn ich S. 66 sage, dass schon Ross- 
baeh die verschiedenen Arten der Perioden mit Ausnahme 
der palinodisch -antithetischen und palinodisch-mcsodischen 
anschaulich beschrieben habe (S. 198 sq.). Trotzdem aber 
konnte ich seine und Westphals Nomenclatur nicht accep- 
tiren. Bei Rossbach hat die palinodische Periode keinen 
eigenen Namen, sondern es ist nur eine Definition gegeben; 
Westphal verwirrt sie aber ganz mit der eigentlichen stichi- 
schen Periodo (die Rossbach scharf als afisrafkiXov sondert). 
Ich habe dem Ausdrucke jtaXtvuStxo? eine andere Bedeutung 
geben müssen, als er bei den griechischen Metrikern hat, 
eine Bedeutung, die aber durchaus im Einklang mit der 
Etymologie ist Die genaue Sonderung aller vorkommonden 
Periodenarten, wie sie weder von den alten Metrikern, noch 
von den neueren Forschern durebgeführt wurde, machte aber 
auch eine streng geregelte Nomenclatur nothwendig und so 
meinte ich, keine Bedenken tragen zu müssen, den einmal 
vorhandenen Ausdrücken eine bestimmte Geltung zu geben. 

Auf einer Stelle habe ich die Quantitirung axvä; ange- 
nommen (Ag. IV, Str. a ). Dioselbe ist wenig wahrscheinlich, 
obgleich nicht unmöglich, da auch irr, er u. s. w. wiederholt 
ohne Position vorkommt; trotzdem würde ich mich freuen, 
eine genügende und wahrscheinlichere Emendation an Stelle 
der ineinigen kennen zu lernon. 

Für eine saubere uml die Ucberschaulichkeit erleich- 
ternde Ausstattung hat der Herr Verleger weder Kosten 
noch Mühe gespart, und trotz der ganz ungewöhnlichen 
typographischen Schwierigkeiten ist in dieser Beziehung mehr 
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geleistet, wie ich nur für möglich hielt. So möge denn 
dieses auch dem Buche zu seiner Empfehlung gereichen. 

Wo ich Westphal citirt habe, da ist die „Griechische 
Metrik nach den einzelnen Strophengattungen, Leipzig 1856“, 
und wo ich Rossbach citirt habe, dessen „griechische Rhyth- 
mik, Leipzig 1854“ zu verstehen. Der neuen Auflage des 
Westphal’sehen Werkes gegenüber hat sich mein Standpunkt 
nicht geändert 

Rostock, im Juni 1868. 


J. H. Heinrich Schmidt. 
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Betrachte! man ein metrisches Schema von einem Pimlarischen 
Kpinikion oder einem dramatischen Ghorgesange, ein Schema, worin 
nur die langen und kurzen Silben durch Striche und Haken unter- 
schieden werden, ausserdem aber die Versschlüsse zu erkennen 
sind, so muss man erstaunen darüber, wie der Dichter eine schein- 
bar so unregelmässige und verwirrte Reihenfolge von Grössen in 
Gedanken festhalten konnte, so dass er im Stande war, in jeder 
folgenden Strophe mit nicht nennenswerlhen Abweichungen sie zu 
wiederholen. Man begreift dann aber auch schwer, wozu diese 
unrhythmische Folge von „lang“ und „kurz“ denn eigentlich 
wiederholt wurde. Denn macht man, namentlich bei Pindar, den 
Versuch, mit dem metrischen Schema zur Hand, ein solches Ge- 
dicht zu recitiren, so kann man in den meisten Fällen zu keinem 
Resultate kommen. Man wird nichts als eine ausserordentlich will- 
kührliche Folge von langen und kurzen Silben finden, die zwar 
partienweise eine erkennbare regelmässige Abwechslung haben, 
keineswegs aber in ihrer Verbindung zum Verse und zur Strophe 
Grössen bilden, die einer rhythmischen Gliederung fällig erscheinen. 

A. Rossbach und R. Westphal nun gebührt das unsterbliche 
Verdienst, in dieser ambrosischen Finsterniss Licht geschaffen zu 
haben. Sie haben in ihrer „Metrik der griechischen Dramatiker 
und Lyriker“ gezeigt, wie zunächst die Gieicliheit der Takte ge- 
wahrt ist; wie dann die Takte sich zu Reihen (xüXa) verbinden, 
die als rhythmische Ganze erscheinen durch die Icten verscliiedener 
Stärke, welche die einzelnen Takle tragen; endlich, wie diese Kola 

Schmidt, Kurhjthmic. I 
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millelsl einer slrcng mathematischen Responsion (von Rossbach und 
Westphal leider nicht immer beobaclitel!) nach verschiedenen Prin- 
cipien sicli zu einer höheren rhythmischen Einheit, der Periode, 
verbinden, und dann die Strophe meistens aus mehreren solchen 
Perioden zusammengesetzt ist. Sieht man nun diese künstlerischen 
Perioden an, wie Rossbach sie z. ß. bei einer Anzahl äolischer 
Strophen, Westphal bei den dorischen Strophen Pindars nachge- 
wiesen hat, so kann man nicht umhin, mit Bewunderung erfüllt zu 
werden von der rhythmischen Kunst der griechischen Dichter. 

Aber eine sorgfältigere Prüfung jener Schemata, wie sie nun 
rhythmisirl sind und sich sehr hübsch auch schon dem Auge dar- 
stellen als stichische, palinodische, antithetische, mesodischc Perio- 
den, kühlt sogleich die Begeisterung um ein Bedeutendes ab. Wir 
wissen nämlich, dass in den Strophen Pindars und der Dramatiker 
nicht nur die Takle und Kola sich genau an denselben Stellen 
wiederholen, sondern auch gewisse Pausen; und während bei der 
Eintheilung in Takte demjenigen, der die rhythmische Darstellung 
einer Strophe unternimmt, immer noch grosse Freiheit bleibt, so 
dass er z. B. in einem daclylischen Verse einen Spondeus oft ganz 
nach Belieben auffassen kann als Einzeltakt (_». _) oder als Doppel- 
takt (ui l Ul); während eine noch grössere Freiheit herrscht 
für die Eintheilung in Kola bestimmter Ausdehnung, so dass z. B. 
10 auf einander folgende Trochäen verbunden werden könnten zu 
2 Penlapodien, oder zu einer Hexapodie und folgenden Tetrapodie, 
oder umgekehrt zu einer Tetrapodie und folgenden Hexapodie, oder 
auch als eine Tetrapodie betrachtet werden könnten, die von zwei 
Tripodicn umschlossen ist u. s. w. u. s. w.; während also der wei- 
teste Spielraum gelassen ist für Constituirung der Takte und Kola, 
ist dagegen die Stellung der Pausen, sowie ihre Anzahl auf das 
Genaueste vom Dichter vorgezeichnct durch die Versschlüsse. 

Auch dem Unbefangensten muss sich nun nothwendig die Be- 
trachtung aufdrängen, dass diese Pausen, durch welche die Strophe 
auf das Allerunzweifelhaftcste in bestimmte Abtheilungen, die Verse 
zerlegt wird, und welche vom Dichter selbst gegeben sind, wäh- 
rend, wie erwähnt, die Anzahl und Gliederung der Takle und 
Kola in bedeutendem Grade in die Willkühr des modernen For- 
schers gestellt sind, doch wohl nicht, wie Rossbach und Westphal 
meinen, so ganz „ausserhalb der Eurhythmie“ stehen können. Ja, 
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man kann sich des Glaubens nicht leicht erwehren, dass es wohl 
am Endo zwei Gliederungsarten der Strophe geben müsse, eine 
antike, wonach die Strophe in verschiedene Abtheilungen zerfällt, 
die durch Pausen wohl von einander getrennt sind, und eine 
moderne, welche zwar Takte und Kola zu schönen Perioden ver- 
bindet, die Pausen aber ganz unbeachtet lässt. 

Beide Eintlieilungsarlcn aber leiden an bedeutenden inneren 
Mängeln. Betrachten wir hier zunächst diejenige Art, welche wir, 
um sie kurz zu bezeichnen, die „moderne“ vorläufig genannt haben. 
Wir nehmen die erste beste Periode, welche Hossbach bei Pindar 
constituirt hat; cs sind die beiden ersten Verse der Strophen in 
Ol. I. 

^ : ll l_^ Il_ II j. w l_^ II 

Wir finden vier logaödische Kola, die zwei Tripodien und zwei 
Tetrapodien bilden in der Reihenfolge: 

4 

3 

3 

4 

Also: auf eine Telrapodie folgt eine Tripodic und dann eine Vers- 
pause; hierauf findet die umgekehrte Reihenfolge stall: eine Tripo- 
die, eine Telrapodie und dann eine Verspausc. Wir haben eine 
antithetische Periode 4 j 3 | • | 3 j 4 | • | , an der sich nichts 
ausselzen lässt. Denn die Verbindung 4 +’ 3 ist vollkommen 
äquivalent der Verbindung 3 + 4 und die symmetrische Anordnung 



musste für Musik und Gesang, wie für die Orcheslik gleich be- 
zeichnend und wirksam sein und macht sich selbst unserem Ge- 
füllte leicht als rhythmisch bemerkbar. Vergleichen wir hiermit 
aber eine andere scheinbar ganz ähnliche Periode Westphals, welche 
er in den Epodeu von Py. 3, v. 3 b — 5 annimmt: 

> i _ t ii 

-=->!_> I II 

^ i_^ i ii > i n^.> i 3 

Hier ist die Folge: eine Dipodic — Verspause — eine Dipo- 
die — eine Tripodie — Verspause — eine Tripodie — eine Di- 

I* 
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podie — eine Dipodie — Verspause. Bezeichnen wir nun, um 
uns das Verhältniss klar zu machen, die Verspause init x stall 
mit einem Punkte, da sie jedenfalls irgend eine Grösse sein muss, 
d. h. irgend eine Zeit beansprucht, wenn diese auch nach Belieben 
ausgedehnt werden kann vom Reeilator wie vom Tänzer und Sän- 
ger: so erhalten wir folgendes Schema: 



X X 


Die Bezeichnung I. macht anschaulich, dass zwei verschiedene 
Grössen (2 + x -f- 2 + 3) und (3 -|- 2 -f- 2) vorliegen, die 
mathematisch sich nicht entsprechen können: in II wird der Mangel 
an Symmetrie offenbar: denn der Responsionsbogen von x ver- 
läuft ins Leere. 

Noch anschaulicher werden uns diese Verhältnisse in der pali- 
nodischen und sticbischen Periode. Betrachten wir die von West- 
phal Mein. 9, slr. v. 3 — 4 staluirle Periode: 

3 3i 

3 3 1 

' 2 d. h. 2> ol 

' xl 

2 2 ) 

3 3) 

2 2 ß 

2 2 i 

Wie kann ß hier als eine Wiederholung derselben Grösse 
ol betrachtet werden? Wie könnte deshalb ß eine Musik enthalten, 
welche der von a entspräche? Noch mehr aber, wie könnte die 
begleitende Orchestik beider Grössen stimmen? Schon der blosse 
Reeilator einer solchen „Periode", wenn er genau taklirt und die 
lcten, wie cs sich gebührt, hervorhebt, wird sich nur in die Vor- 
stellung hineinzwingen können, dass zwei gleiche Grössen auf 
einander gefolgt sind, dass er also eine rhythmische Periode reci- 
lirt habe. Bass aber die Pause in der Praxis, d. h. dem melodi- 
schen und recitirenden Vortrage bei jedem Volke und überall noch 
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eine viel grössere Bedeutung bat, dass sie nicht einzig als mathe- 
matische Grösse betrachtet sein will, sondern als heterogenes Ele- 
ment die Scheidungen und Gruppirungen viel auffälliger macht, 
wird sich später zeigen; um so mehr muss eine willkülirlicbe 
Setzung derselben die Eurhythmie zerstören, wenn nicht auf dem 
Papier, so sicher in der Anwendung. 

So gewährt denn auch uns, die wir die lyrischen Meisterwerke 
der Alten nur lesen, nicht mehr singen können, eine solche Ein- 
theilung in Perioden (und namentlich fast alle grösseren Perioden 
Rossbachs und Westphals leiden an den eben erkannten Fehlern) 
nicht den leisesten Nutzen. Uns werden die Strophen dadurch 
nicht mundgerecht, so viel wir uns auch mit ihnen beschäftigen 
mögen; vielmehr sind wir kaum im Stande, die sich häufenden 
Regellosigkeiten den Gedanken einzuprägen; nie aber wird unser 
rhythmisches Gefühl, das wir eben so gut wie die Alten besitzen, 
befriedigt werden. 

Versuchen wir es nun aber mit der zweiten Art der Eiuthci- 
lung, die unverkennbar schon vom Dichter selbst durch die Vers- 
pauseu angekündigt ist und die wir deshalb schlechthin die „antike“ 
nannten. Wir nehmen die erste der Epinikien, die im dorischen 
Masse geschrieben ist, als Beispiel, nämlich Ol. HI; in einem Epi- 
nikion in äolischem Masse würde die Anzahl der Takle sich mit 
geringerer Bestimmtheit angeben lassen, da man eine gedehnte 
Anakruse auch als ganzen Takt aulfassen kann (ll), einen Spon- 
deus entweder als einen irrationalen Takt (_^> ) auffassen, oder 
ihm den Werth eines doppelten Taktes (t_ ii_) geben kann u. s. w. 
In dem angeführten Epinikion haben die einzelnen Verse der 
Strophen und der Epoden folgende Anzahl von Takten: 


Strophen. Epoden. 

1. V 8 1. V 7 

2. V 5 2. V 9 

3. V 8 3. V 8 

4. V 11 4. V 8 

5. V 6 5. V 6. 


Die Verse in den Strophen wie in den Epoden haben weder 
gleiche Anzahl von Takten, was eine einfache, aber gut rhythmische 
Ordnung (die stichische) wäre, noch lässt sich irgend eine andere 
Art der Aufeinanderfolge erkennen, die den Namen einer rliylhmi- 
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.sehen verdiente. Und wie bei diesem, so würden wir fast bei 
jedem anderen I'indarischen Epinikion oder dramatischen Chor- 
gesang aus der Ausdeluiung der Verse für sich keinerlei rhyth- 
mische Ordnung erkennen können. 

Sollten nuu die Chorgesänge wirklich einer rhythmischen Glie- 
derung ermangelt haben, sic, die stets als die allerkunslvollslen 
Composilionen betrachtet wurden? Man muss dieses für unmög- 
lich halten, wenn man bedenkt, wie genau sich die Hauptabschnitte 
dieser Gedichte, die Strophen und ihre Gegenstrophen entsprechen; 
wenn man bedenkt, dass Strophe und Gegenstrophe nicht nur in 
der Taklzald sich gleichen, sondern auch in den Taktformen (mit 
den geringfügigen Ausnahmen, die durch sogenannte syllabao anci- 
pites, durch Auflösungen und Zusammenziehungen entstehen) und 
in der Grösse der Abschnitte, die durch die ständigen Pausen her- 
vorgebracht werden (die Verse) und die ausserdem durch Gestat- 
tung des Hiatus, stets cintretenden Worlsclduss und dadurch recht 
deutlich werden, dass vor ihnen die Kürze die Stelle der Länge 
vertreten kann und umgekehrt. Und wenn wir nun den Vers in 
Kola zerlegen können und gewöhnlich zerlegen müssen, weil die 
Anzahl seiner Moren grösser ist, als dem xüXov zukomml (Aristi- 
des gibt genau die mögliche Ausdehnung des xöXov an, nur dass 
er, von bloss mathematischer Anschauung ausgehend, es ebenfalls 
Jtoü; nennt, wie den Takt), und weil uns directe Zeugnisse über 
arifoi SfxwXoi, TpfxoXoi u. s. w. von Seiten der Metriker vor- 
liegen; wenn dann eben sowohl das Kolon in sich rhythmisch ge- 
gliedert ist, wie der einzelne Takt: sollte da einzig das Kolon in 
keinerlei rhythmischer Beziehung zum Ganzen, der Strophe, stehen und 
ebenso die durch Pausen deutlich getrennten Abschnitte, die Verse, 
keinerlei rhythmischen Connex haben? Wer wollte dieses zu be- 
haupten wagen! Und wenn der Begriff des Schönen wirklich darin 
liegt) dass alle Theile eines Ganzen sich nach einem einheitlichen 
Principe zusammcnlügen : wer wollte, indem er den grössten grie- 
chischen Dichtern rundweg dieses Princip abspräche, ihnen zugleich 
auch den Sinn für das Schöne streitig machen? Noch mehr aber: 
jene Gedichte wurden gesungen, sie wurden mit musikalischen In- 
strumenten, ausserdem inil Orchesis begleitet. Unmöglich konnte 
die Melodie aus Sätzen (xüXa) der verschiedensten Ausdehnung be- 
stehen, die keinerlei Beziehung auf einander hatten, weder einander 
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auflöslen noch ergänzten, noch in irgend anderer Art respondirlen ; 
und eben so wenig konnten die Pausen, die ein oder mehrere 
x<5Xa von einander trennten, planlos durch die ganze Composilion 
zerstreut sein. Die Melodien der Epinikien, Hvporchemen, Slasima 
u. s. w. konnten keine axoxra piXi] sein, denn als solche würden 
sie nolhwendig erscheinen, wenn die ganze Einheit der Composi- 
tionen in der gleichen Ausdehnung der Takle bestanden halte, ganz 
abgesehen noch von dem Falle, dass in den einzelnen Thcilen der 
Strophe auch ein verschiedener Takt, ganz wie nicht selten in 
unseren musikalischen Compositionen, herrscht 

Die Hauptaufgabe dieser Schrift besteht nun in dem Nach- 
weise der wirklich rhythmischen Gestaltung der antiken Strophen; 
wir werden erkennen, dass freilich jene Perioden Rossbachs und 
Westphals in der Thal existiren, aber durchaus nur in tadelloser 
matlienialischer Form. Nicht nur alle ungenauen Rcsponsionsarten, 
die von ihnen angenommen werden, sind von der Liste der rhyth- 
mischen Perioden zu streichen, sondern besonders auch die Vers- 
pause wird zu ihrem Rechte kommen. Es wird sich zeigen, dass 
sie am allerwenigsten ausserhalb der Eurhytlunie steht, dass viel- 
mehr gerade sie die hervorstechenden Einschnitte und Abtheilungen 
macht und deshalb als der eigentliche Modulus der rhythmischen 
Perioden zu betrachten ist. Hieran werden sich minder wichtige 
Sätze über die nicht respondirenden Glieder, die Proodika u. s. w. 
reihen. 

Von jener Hauplanscliauung aus aber wurde lediglich ausge- 
gangen und nur sie leitete auch auf genauere metrische Regeln. 
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1. Bekannt genug ist, dass man in den antiken Sprachen 
zweierlei Quantität der Silben, die Länge und die Kürze, bezeichnet 
durch _ und w unterscheidet, ferner, dass im Allgemeinen zwei 
kurze Silben die Zeitdauer Einer langen in Anspruch nehmen. So 
darf also z. B. im Hexameter der Spondeus unbedenklich den 
Dactylus vertreten. Diese Längen und Kürzen wechseln nun eben 
sowol in der Prosa wie in der Poesie mit einander; der Unter- 
schied besteht lediglich in der Gesetzlichkeit, die in letzterer 
herrscht, in ersterer fehlt. 

Für den Deutschen beginnt hier aber die Schwierigkeit so- 
gleich, die Form der antiken poetischen Erzeugnisse richtig aufzu- 
fassen und zu verstehen. Er ist gewohnt, in seiner Sprache allen 
Silben ziemlich dieselbe Zeitdauer zu geben — eine Praxis, die in 
dein folgenden Paragraphen näher besprochen werden wird. Er 
spricht deshalb z. B. jeden Dactylus ^ wie einen Tribrachys 
^ ^ w, jeden Trochäus wie einen Pyrrhichius ^ ^ oder Spondeus 
_z._ aus. Bei dieser Methode wird aber der Charakter der Takte 
geradezu umgekehrt, das Wesen der antiken Rhythmik aber kann 
schlechterdings gar nicht begriffen werden. 

Man gewöhne sich also zunächst, schon beim heroischen 
Hexameter und heim jambischen Trimeter an eine richtige Quanti- 
tining, die durchaus nichts mit den Accenten der Worte, ebenso 
wenig etwas mit den rhythmischen Accenten zu thun hat. Man 
schlage sich also zu einem Dactylus den Takt und achte nun dar- 
auf, dass beim Bccilircn von den vier Schlägen genau zwei auf die 
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Länge fallen, während jede der Kürzen nur einen Schlag er- 
hält : 

1 . 1 . 3 . 4 . 1 . 2 . 3 . 4 . 1 . 1 . 3 . 4 . 1 . 1 . 3 . 4 . 1 . 1 . 3 . 4 . 1 . 1 . 3 . 4 . 

avSpa (i.ot Iwsra, Moüaa , üoXüipojtov , oq p.aXa toXXoc. 

Am Schlüsse des Verses kann natürlich auch die Kürze zwei 
Schläge erhallen, denn sie gilt liier ganz dasselbe als eine Länge 
(syllaba anceps); die Stimme ruht auf der letzten Silbe so lange, 
als das Taktgenus es erfordert. 

Bei einiger Uebung wird inan so bald zu einer richtigen Aus- 
sprache des Hexameters u. s. w. gelangen und den sehr verschie- 
denen Charakter des deutschen Hexameters u. s. w. erkennen. Man 
wird also einschen, dass Voss z. B. den Homer nicht in deutsche 
daclylische Hexameter übertragen habe (ein Metrum, das uns 
ganz fehlt), sondern in Trochäen mit vielen Auflösungen. Den 
Goethe’schen Vers: 

dienen lerne bei Zeiten das weib nach seiner bestimmung 

können wir also, so lange _ und ^ als Quantitätszeichen gelten, 
durch den Acut aber der Taklictus bezeichnet wird, nur be- 
zeichnen als: 

-Z. v I u V U 1^ V „ I Z. W I v w V I — Z. KJ 

Die Metrik lehrt nun, wie aus diesen Silben von verschie- 
dener Zeitdauer Takte von gleicher Ausdehnung gebildet werden; 
in der Prosa folgen die verschiedenartigsten Takte ohne bestimmte 
Regel einander. 

2. In der Prosa wie in der Poesie werden die Silben mit 
verschiedener Stärke inlonirt; wiederum aber unterscheidet sich die 
Poesie in der streng geregelten Ordnung dieser verschiedenen 
Grade der Intonation. Wir pflegen die stärkere Intonation den 
Iclus zu nennen; derselbe ruht z. B. im Daclylus wie im Spondeus, 
der die Stelle eines solchen vertritt, auf der ersten Silbe: 
jl w v/ oder jl _ 

1 . 1 . 3 . 4 . 1 . 1 . 1 . 4 . 

Hier müssen wir uns sogleich vor der zweiten groben Ver- 
wechslung hüten. Uns gilt der Wortion und der Ictus als gleich, 
aus dem einfachen Grunde, weil wir uns daran gewöhnt haben, 
auch in der Poesie immer den Ictus auf diejenigen Silben zu legen, 
die den Wortton haben. Und doch haben beide eigentlich gar 
nichts mit einander zu Ihun, und beim ersten griechischen oder 
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lateinischen Hexameter, den wir lesen lernen, bemerken wir, wie 
selten beide zusammcnfallen. 

Der Worlaccent ist aber im eigentlichen Sinne ein Ton. ln 
unserer Sprache unterscheiden wir fast nur den Hochton (acutus) 
und den Tiefion (gravis). Der erstere ruht fast immer auf der 
Stammsilbe, wie in „Liebe“, der andere auf Flexionssilben, den 
meisten Vorsilben u. s. w. („Liebe“, „gelobim“ u. s. w.). 

Jm Griechischen wird der Hochion durch den Acut, der Tief- 
ton durch den Gravis oder auch gar nicht bezeichnet. Dazu 
kommen noch Silben, die beide Töne in sich vereinigen, so dass 
auf den Hochion noch der Tiefion folgt und welche mit dem Cir- 
cuinflex bezeichnet werden. In der Thal sind diese Silben fast 
alle aus der Zusammenziehung zweier Silben entstanden, welche 
dieselbe Reihenfolge der Töne hatten, so 

TtJJLÖ = aUS TljJ.(X(d ; 

aus diesem Verhällniss nur leuchtet ein, weshalb eine conlrahirte 
Silbe den Acut behalt, nicht den Circumflex erhält, wenn die 
zweite, nicht die erste Silbe vor der üontraction den Acut hatte. 

Im Deutschen tritt diese lietonung nur in seltenen Fällen ein, 
so in Ausrufen der Verwunderung: „So!“ Dagegen sind die 

Engländer sehr daran gewöhnt; sie betonen auf diese Art viele ein- 
silbige, besonders gedehnte Wörter, wenn sic am Ende des Salzes 
stehen, so no, go, die u. s. w. 

Viel häufiger ist dagegen bei uns ein Accent, der den Griechen 
fehlt: es ist die Folge des Hochtons auf den Tiefton in einsilbigen 
Wörtern, auf welchen das Hauptgewicht in Fragesätzen ruht, 
z. II. „Ist er da?“ „Ich? — Diese Beispiele sind wichtig für 

das Verständnis« der griechischen Accente. Man bezeichnet sic am 
besten durch Noten, welche zugleich die Quantität genau aus- 
drücken und bei denen man den Iclus durch > bezeichnen kann. 
Dass der Hochion und der Tiellon gerade um einen Ton ver- 
schieden sei, ist freilich ungenau, doch lassen sich die sehr ver- 
schiedenen Stufen nicht gut anders bezeichnen. 

Obige beide Hexameter lauten demnach: 

7 > J J s J s J / > , 7 J , 

Svifci /tot Ivvtxf , Movaa, nolvtfonov, 8g pot« nolla 
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dienen lerne bei Zeiten das weib nach seiner bc - Stimmung. 

Mau sieht, dass im griechischen Hexameter nur zufällig der 
rhythmische Ictus in den ersten vier Taclen mit dem Hochlone 
verbunden ist, während in den letzten beiden derselbe mit dem 
Tieftone verbunden ist, im fünften Takte auch eine Silbe mit Hoch- 
Ion ohne Ictus ist. Dagegen fällt in dem deutschen Verse jedes- 
mal Hochton und Ictus zusammen. Die antike Aussprache des 
Hexameters wie jeden anderen Verses bestand folglich in folgenden 
drei Punkten: 

1) Die Zeitdauer der Silben wurde genau beobachtet — gegen 
unsere Praxis. 

2) Die Icten waren nur stärkere Intonationen, die ebenso wold 
mit dem Tieftone als dem Hochtone verbunden sein konnten; 
— wiederum ganz gegen unsere Art, da wir auch im grie- 
chischen Hexameter u. s. w. der Silbe mit Ictus immer zugleich 
den Hochton geben, gleichviel, ob sic den Acutus habe 
oder nicht 

3) Der Wortaccent wurde auch im Verse streng iunegehallen, 
gleichviel, ob der Ictus damit verbunden war oder nichL — 
Auch liier haben wir eine ganz verkehrte Praxis, indem wir 
auf die Wortaccente nicht im mindesten achten. 

Freilich erfordert eine solche antike Aussprache lür uns viele 
Mühe und Uebung und Mancher würde es nie zu einiger Ge- 
läufigkeit in ihr bringen. Dafür aber sind solche Verse denn auch 
eine verständliche Sprache, während wir in unserer gewöhnlichen 
Recitalion eigentlich auf eine neue Sprache slossen, indem wir 
alle Accente falsch setzen, gegen unsere Gewohnheit in der Prosa. 

Zugleich lässt sich aus Obigem leicht erkennen, dass die ge- 
wöhnliche Theorie „die Griechen und Römer dichteten nach metri- 
schen, wir nach rhythmischen Prinoipien“ — grundfalsch sei. 
Wir bauen vielmehr im Allgemeinen mit gleichen metri- 
schen Grössen, die Alten mit Grössen von verschiede- 
ner Ausdehnung. Doch können auch sie Verse aus lauter 
Längen oder lauter Kürzen hauen, in denen sic, ohne ihre cigeu- 
thümlichc Metrik zu verlassen, ganz unserer Praxis sich anschlicssen. 
Gar nicht selten sind z. B spoudcischc Verse in Hymnen, die zu- 
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weilen ganz daraus bestehen u. s. w. — Ferner rhythmisch sind die 
Produclionen der Allen und die unseren in gleichem Grade; wir 
werden auch völlig entsprechende Principien finden. — Die Diver- 
genz in Setzung der Iclen hat aber mit dem Rhythmus nichts zu 
tliun, sondern streift, wie wir weiter unten sehen werden, eher in 
das Gebiet der Melopöie. Denn die Rhythmik lehrt nur die Ver- 
keilung der Icten ohne Rücksicht auf Hoch- und Tielton. 

Uebrigens verbinden auch wir im Fragesalze nicht selten den 
Ictus mit dem Tieftone. Wir werfen dann den Hochton auf nach- 
folgende sonst unaccentuirte Silben: 

> 

„Bist du da gewesen?' 1 
> 

„Wer sägt es?“ 

Ob nun auch in Prosa bei den Griechen Ictus und Wortaccenl 
unabhängig von einander gewesen seien und der erstere mehr auf 
den Stammsilben geruht habe, lässt sich nicht entscheiden; doch 
scheinen hierfür alte alliterirende Verse bei Hesiod und in Orakeln 
zu sprechen. Die Besprechung dieser Sachen gehört wenig zu 
unserem Zwecke, da selbst die nach deutschen Principien aus- 
gesprochenen Verse immer noch rhythmisch bleiben. Doch will 
ich noch eine eigentümliche Erscheinung in der deutschen Sprache 
anführen, die noch nicht beachtet scheint und doch auf das Wesen 
der griechischen Oxytona ein eigentümliches Licht wirft. Auch 
bei uns nämlich ziehen manche Oxytona, namentlich Fremdwörter, 
den Accent zurück, wenn keine Interpunclion auf sie folgt. Wir 
sagen demnach zwar: „Er ist ein Candidät“; dagegen: „Cändidat 
Müller.“ Derselbe Fall findet statt bei „Advocät und Ädvocat“, 
„einmal und einmal“ u. dgl. m. 

3. Wir sahen, dass die Poesie sich von der Prosa in der 
Form durch regelmässiges Metrum und streng geordneten Rhyth- 
mus unterscheidet; dagegen teilt das rccitirle Gedicht mit der 
Prosa die unregelmässige Verteilung der Töne. Freilich ist dies 
im deutschen Gedichte anders: hier wechseln Hoch- und Tiefton 
regelmässig, indem crslerer dem starken, letzterer den schwachen 
Takllheilen zukommt: doch ist der Unterschied beider Töne nicht 
mathematisch bestimmbar, zum Theil ein versehwimmender. — Im 
Melos endlich, d. Ii. dem gesungenen Liede, sind auch die Töne 
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der einzelnen Silben mathematisch geregelt, d. h. in genau be- 
stimmbaren Distanzen ausgeprägt. 

Hieraus geht zur Genüge hervor, dass der recitirle Vers sich 
von dem gesungenen weder im Metrum noch im Rhythmus unter- 
scheiden soll, dass vielmehr der Untcrscliied lediglich in den Tönen 
bestehe. Ja, jene beiden Normen der „gebundfenen Rede“ können 
selbst in Anwendung bleiben, wo die Worte, die A^i?, fehlen: 
man kann die rhythmische Gliederung einer Melodie oder eines 
Gedichtes dem Gehöre deutlich machen durch Trommeln mit den 
Fingern auf dem Tische, durch Stampfen des Bodens mit dem 
Fusse; selbst dein Auge lässt sich wenigstens das Princip der 
Gliederung deutlich machen durch die Bewegungen des Taklslockes 
in der Luft. 

Wir dürfen unbedenklich annehmen, dass in der Melodie 
jedes einzelnen griechischen Chorgesanges die langen Noten mit 
den langen Silben zusammenfielen und umgekehrt; ferner, dass die 
Iden des Melos mit denen der recitirlen zusammentrafen. 

Auch bei uns findet dies Verhältnis der Hauptsache nach statt: 
ein Lied würde ausserordentlich schlecht componirt sein, wenn der 
Sänger die gewichtigsten Töne unbetonten Flexionssilben zu geben 
hätte. Und da in der That die Silben doch auch in unserer 
Sprache nicht sämmtlich von metrisch gleichem Werlhe sind, viel- 
mehr die Stimme auch etwas länger auf den betonten Silben als 
den unbetonten verweilt, so sind es jene, nicht diese, welche in 
der Composilion die längeren Noten erhalten. 


§ 3. Takte. 

1. Der Takt (7tou;, pes, auch in unsern Grammatiken u. s. w 
wunderbarer Weise „Fuss“, „Versfuss" genannt) ist das eigentliche 
Grundelement jeder rhythmisch -metrischen Composilion. Die grie- 
chische Benennung rührt von dem Gebrauche her, durch Stampfen 
mit dem Fusse den Rhythmus jeder musikalischen Production beim 
Unterricht u. s. w. bemerkbar zu machen. Man trat mit dem Fusse 
nieder beim schweren Taklthcil, der den Ictus trug: daher hiess 
dieser man hob den Fuss empor beim leichten Taktlheile, 
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der aus diesem Grunde apou; liiess. So ist beiin Dactylus die 
Länge die die beiden folgenden Kürzen die apsip : 

Jsiott apaip. 


Erst in ganz späterer Zeit drehte man die Bedeutung dieser 
beiden Benennungdh um, ein Gebrauch, wonach sich unsere Hand- 
bücher leider immer noch zu richten pflegen, und deutete nun 
höchst verkehrt apfftp als die „Erhebung“, als die „Senkung 
der Stimme.“ — Wir werden natürlich den Ausdrücken ihren an- 
tiken Sinn lassen. 

2. Die griechischen Takte wurden ursprünglich nach dem 
Principe gebaut, dass die langen Silben die Thesen, die kurzen die 
Arsen bildeten. Frühzeitig aber gewöhnte man sich daran, auch 
in der Arsis die I-inge zu dulden, so dass z. B. der Spondcus 
den Daclylus vertreten konnte: 


(Der Ictus wird am besten, wie hier geschehen und künftig 
immer geschehen wird, durch einen übergesetzten Punkt bezeichnet, 
da der Acut ja ein Wortacccnl ist, d. h. den Hochton bezeichnet, 
der im Griechischen mit dem Ictus keinerlei Beziehung hat.) 

Es werden 3 Takt-Genera unterschieden, nämlich: 

1) das -ys'vop üaov, wo Thesis und Arsis die gleiche Zeitdauer 
haben , folglich sich wie 1 : 1 verhallen ; 

2 ) das yiv 04 SirtXaoiov , wo Thesis und Arsis sich wie 2 : 1 
verhalten; 

3) das y£v op vjpiieXiov, wo das Verhältnis wie 3 : 2 ist. 

Nimmt man nun an, dass durchschnittlich die kurze Silbe 

etwa den Werth einer Achtelnote, folglich die lange Silbe den einer 
Viertelnote habe, so erhält man folgende Stammarten von Takten: 
1 ) yevop tccv. 


j. w ~ SotxTvXop = 4 / g -Takt. 

_ ercovSeiop = */ 4 -Takl, oder auch als Stellvertreter 
des Daclylus. 

2 ) yivop öiJtXäaiov. 

^ vy Tpoxaiop, der %-Takt. 

li< " 0 * ^ der %-Takl. 


^_xopiapßo; 

p.oXoaöop, der s /«'Takt. 
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3) y&o; TjiioXiov, 

^ ~ } jcat'ov, der %-Takt. 

^ KixM't iiußaroj, der 4 / 4 -Takt. 

3. Bei der weiteren Entwickelung der musischen Kunst ge- 
langte man dahin, auch in der Thesis an Stelle der Länge zwei 
Kürzen eintrelen zu lassen (Auflösung, SiaXuctc), so dass nun die 
Takle eine mannigfache äussere Form erhielten, während ihr Haupl- 
wesen dasselbe blieb, indem nicht nur die Ausdehnung bewahrt 
wurde, sondern auch Thesis und Arsis ihr Zeitverliältniss nicht 
veränderten. — Den Namen neuer Taktarten verdienen diese 
Verbindungen nicht: sie bedeuten nur eine verschiedene Ausfüllung 
des feststehenden Taktes durch lange und kurze Noten (resp. 
Silben). 

Diese Nebenformen sind: 

1) im tcrov. 

^ ^ ~ jcpoxsXeyop.a'Cixoc. 

o ^ _ scheinbarer Anapäst, mit dactylischer Betonung 

2) im 760? StsXaotov. 

c. ^ ^ Tp(ßpax«C, die Stelle des Trochäus vertretend. 

3) im -yivo; -fj(ucXiov 

JtaCov -r^raproc 

aufgelöster I’äoti. 

4. Obige Takle, in ihren verscliiedenen Formen, sind sämmt- 
lich thetisch, d. h. bei ihrer Anwendung beginnt jeder Vers so- 
gleich mit dem vollen Takte. Der Auftakt aber war bei den 
Griechen ebenso gebräuchlich, als bei uns, und da er jedem Takt- 
genus ein eigeulhümliches Gepräge gibt, nämlich den Rhythmus 
viel lebhafter erscheinen lässt, so hat man dann diesen Versen auch 
eigene Namen gegeben. Man nennt also z. B. einen trochäischen 
Vers mit Auftakt einen jainbischeu, den daclylischen mit Auftakt 
anapäslisch u. s. w. Ja die Allen gingen bekanntlich in ihrer 
Nomenclatur noch viel weiter: sie veränderten auch die Namen 
der Takte, da sie in ihrer Theorie sogleich mit der ersten Silbe 
auch den ersten Takt beginnen liessen. Demgemäss theillen sie 
die Reihe 
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während wir den Auftakt (von Hermann Anakruse, äväxpcuot; 
genannt) absondern und so lauter llietische Takte erhalten: 

~ \ I -e_ ^ I 


Man sicht, die leien fallen bei beiden Theilungsartcu ganz 
gleich, die Praxis wird also nicht dadurch verändert, nur Theorie 
und Nomenclatur sind verschieden. Wir thun aber Recht, die 
Bezeichnungsweise, die wir in unserer Notenschrift gewohnt geworden 
sind, nicht zu verlassen, da sie die Uebersicht der schwierigeren 
rhythmischen Schemen wesentlich erleichtert. Auch sind die Be- 
nennungen (für die Verse, nicht für die Einzellakte) wichtig, da, 
wie erwähnt, anakrusische Verse einen lebhafteren Rhythmus haben 
als thetische. Wir (heilen also z. B. den jambischen Trimeter ab: 

ü : iwl ^ I wl ! , 

behalten aber die Benennung, der wir nur eine theoretisch modifi- 
cirle Bedeutung geben, bei. 

Die anakrusischen Takte der Alten sind: 

1) im y&oc ücov. 

^ ^ avcxjtaioro;. 

i. anakrusischcr Spondeus. 

2) im SiJtXäfftov. 

iap.ßo{. 

j: tuvtxoc äit’ {k’iaao'io;. 

: anakrusischer Molossus. 

3) im y^vo; tjjudXicv. 


X ^ 


w 


anakrusischer Päon. 


5. In allen obigen Taktformen, ob sie thelisch oder anakru- 
sisch seien, ist wenigstens stets das richtige Verhällniss zwischen 
Thesis nd Arsis gewahrt ; doch auch diese Schranke wird schliess- 
lich in einigen seltenen Fällen in der griecliischen Lyrik über- 
schritten, so dass dann die Takte nur noch in ihrer Ausdehnung 
stimmen. Dies findet statt 1) im yevoj TjjucXtov. Da nämlich die 
Päoncn zum Ausdrucke enthusiastischer Begeisterung oder einer 
leidenschaftlich aufgeregten Stimmung dienen, so wird nicht seilen 
ihre regelmässige Folge durch sogenannte Bacchien (ich wähle 

die älteste Benennung) 0 ^ ^ unterbrochen, in welchen 

Thesis und Arsis sich wie 2:3, statt wie 3 : 2 verhallen. Diese 
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Raccliien treffen tvir in zahlreichen päonischcn Compositionen der 
Alten, bei Pindar wie bei den Dramatikern ; sie haben meist Auftakt : 

^ • ^ — u. s. w. 

2) In ein paar vereinzelten Fällen ist Pindar aber noch 
weiter gegangen. Er hat nämlich in seinen logaödischen Strophen 
nicht nur den Trochäus in einen Tribrachys aufgelöst, sondern 
diesen auch wieder zu einem scheinbaren Jambus, _, zusammen- 
gezogen, ein Takt, in welchem ebenfalls Thesis und Arsis in dem 
umgekehrten Verhältnisse, 1 : 2 statt 2 : 1 stehen. Die Analogie 
der Scheinanapäste in den dorischen Strophen desselben Dichters 
zeigt, dass dieser Fall nur angenommen werden kann, wenn der 
Takt in der antistrophischen Responsion auch durch einen 
Tribrachys ersetzt werden kann. In derselben Weise werden 

nämlich jene Scheinanapäste auch durch Spondeen ersetzt, i_ 

So finden wir Ol. I, v. 9 der Strophen den ersten Takt bald als 
Tribrachys, bald als scheinbaren Jambus ausgedriickl und derselbe 
Fall ist Py. VI mitten im sechsten Verse. 

Hier hat Rossbach sich auf zwei verschiedene Arten zu helfen 
gesucht. Ol. I, str., v. 9 scheint er eine anlislrophischc Respon- 
sion von * w ^ und • L-_ anzunehmen. Es ist aber unmöglich, 
dass zwei so verschiedene Grössen oder vielmehr Combinalioncn 
sich antistrophisch entsprechen sollten. Schlimmer aber ist das 
Auskunflsmiltel, welches er Py. VI, str. v. 3 wählt, wo er schreibt: 

övy wl — v v I _ ^ I -VZsZ A II _i_ w I — A U 

(vgl. seine Rhythmik S. 213 und 207). 

Hiermit wäre eine unentbehrliche Fundamcnlalrcgel umgestossen, 
dass nämlich innerhalb des Verses keine Pausen angenommen wer- 
den dürfen zur Complelirung der Takle. Man sieht leicht, dass in 
beiden Fällen dieselbe Erklärung der Taklformen stattfinden 
muss und daher zu schreiben ist. Str. v 3 in Py. VI ist 
dann zu construiren : 

o/wlAv^lklo— U^IL aII 
6. Endlich, die übrigen sogenannten „Versfüsse“ sind blosse 
Verbindungen und Gruppirungcn von langen und kurzen Silben, die 
durchaus nicht den Namen von Takten verdienen. Ihre Annahme 
beruht llieils auf der mangelhaften Theorie der alten Rhythmiker 
(die lür die Praxis freilich unbequem war, keineswegs aber zu 
Fehlern verleitete, wie wir oben bei Respreehung der anakrusischen 

Schmidt, Eurhythraic. 2 
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Takte sahen), llieils auf gänzlich falschen Anschauungen späterer 
Metriker. Für uns haben die Benennungen keinen anderen Werth, 
als dass wir bestimmte Aufeinanderfolgen von langen und kurzen 
Silben damit kurz angeben können. So ist z. B. der avrfocaoTop 
weder ein Einzel- noch ein Doppeltakt: wir verstehen darunter nur 
die Aufeinanderfolge ^ w wie in dbcoüäso^e, die sehr ver- 

schiedene rhythmische Geltung haben kann. Es kann also z. B. 
ixoüaectös Theile zu zwei bacchiischen oder auch zu zwei päoni- 
schen Takten hergeben: 

** * ,m w l j w l oder i y... 

Diese Silbencombinationen , die keine Takte bilden, folglich 
auch keine „Verslüsse“ sind, sind folgende: 

ap.9fßpaxu;. 

w w ivTi'orcaöTOj. 

^ ^TrfTpcro; Trpüro;. 

v _ inixptxsi Tpftop. 

iicftpCTo; TSTapro;. 

^ ^ ^ Tcaiuv SsÜTepoj. 

Der sogenannte SistrovSeiop ^ und der öerpoxaiop 

j. ^ ^ wie der öi(ap.ßo; ^ : j. ^ _ sind dagegen echte Takle, 

die wir aber als zusammengesetzte erst in einem späteren Ab- 
schnitte kennen lernen werden. Ein ganz anderer Fall ist noch 

mit dem sogenannten irefTpiroc Seürepoj _ ^ , worüber unser 

§5,7 nachzusehen ist. 

Dem Anfänger kann nicht genug anempfohlen werden, sich 
die hier gebotene strenge Unterscheidung zwischen Takten und 
blossen Grösscncombinationen genau einzuprägen, da ohne sie die 
folgenden Darstellungen unverständlich sind. 


§ 4. KaräXT){'.p und TovTj. 

1. Der letzte Takt eines Verses wird nicht immer vollständig 
durch die Silben der oder die Töne der Melodie ausgefüllt; 
z. B. kann bei trochäischem Masse für den letzten Takt nur eine 
Silbe da sein, statt zweier. Diese Erscheinung heisst bekanntlich 
Katalexis. Dass ausserdem die schliessende Silbe des Verses eine 
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svllaba anceps ist, ist bekannt genug, so dass im Falle der xaxa- 
selbst eine kurze Silbe, die nun die Geltung einer langen 
hat, den ganzen letzten Takt ausmachen kann. Din noch fehlende 
kurze Silbe wird durch die metrische Dause a ersetzt, ein Zeichen, 
das schon den Alten bekannt war. Bei einem katalck tischen jam- 
bischen Verse, etwa 

wäre nun die Anschauung möglich, dass nur unsere Theorie eine 
verkehrte wäre, denn nach antiker Auffassung würde auch der 
letzte Takt vollständig sein: 

_2_ IS * 

Aber in thetischen Versen findet ganz dasselbe Vrrhällniss stall, so 
im trochäischen Telramcler: 

w I I I I] w I — l „ l ^A II 

da Sij, 9&01 Xo^ixat, -coüpyov oüx ixa? roöe. 

2. Aber auch inmitten des Verses, also selbst wo nicht noth- 
wendig ein Wortschluss slatlfmdel, kann eine Silbe, hier aber nur 
eine lange, durch Dehnung, xovij, über ihre gewöhnliche Zeit- 
dauer verlängert werden und selbst einen ganzen isorrliythmischen 
(dactylischen) oder diplasischen Takt ausfüllen. Findet das letztere 
statt, so hat man dies die Synkope {aufxoinj) genannt, eine Be- 
nennung, welche die .Uten nicht in diesem Sinne anwandten. 

Die deutsche Lyrik bietet genug dergleichen Synkopen; so in 
dem Liede: 

lL_J I I L_l II 

Morgenroth , morgenrolh , 

_ _ I _ _ I I LJ II 

leuchtest mir zum frühen tod. 


Man sieht , der zweite Takt des ersten Verses besieht nur aus 
Einer Silbe, die durch Dehnung die Dauer zweier Längen hat, wo- 
für das Zeichen lj eingeführt ist. Dieser Fall tritt in der griechi- 
schen Lyrik ungemein häufig ein, so bei trochäischen Versen, wo 
eine dreizeitige Länge, t_, dann den Takt ausfüllt, wie bei Aesch. 
Ag. 980 sq. : 

_ ^1 1 1 It u l _ wI_^I_aII 

oüö’ äirojmioa; 5£xav övaxpfxov ivwpäxuv 

_ w 1 1 I w 1 1 II w I. I _ ~ I_a II 

^apooc ewceiÄec Bjti 9pevc< 91X0V S’povov; 

Wo diese Synkope statlfindet, zeigt fast immer zweifellos das 
ganze Metrum. 


2* 
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3. Eigenlhümlich ist aber die Synkope im vorletzten Takle 
des Verses. Man kann liier nicht selten schwanken, ob man aka- 
talek tischen Ausgang annehme oder diese Synkope, z. B 

^ ^ I ^ I w II oder auch 

w • -i— v I — v I L'— I _1_ A II 

Hier kann nur die Eurhylhmie — welche später zu genauerer 
Besprechung kommen wird — entscheiden. Die gleiche Erschei- 
nung ist auch in unserer Lyrik; so in einem schönen Kirchen- 
gesange : 

Warum sollt' ich mich denn grämen’ 

Hab' ich doch 
Christum noch: 

Wer will mir den nehmen? 

_• I I i II 

^ I 7c II 

j-_i_xn 

.i._l lt_Jl_Xll 

Der vierte Vers reimt mit dem erslen und hat auch eine ent- 
sprechende Melodie; die letztere zeigt deutlich, dass er wie der 
erste viertaktig sei und daher nicht geschrieben werden dürfe: 
j._l I H 

Beim blossen Rccitiren wird man dies freilich nicht beobachten, 
Iheils weil uns die rhythmischen Kunstformen nicht mehr geläufig 
sind, Iheils weil die grosse Gleichartigkeit in der Quantität unserer 
Silben diese Hervorhebung schwierig macht. 

4. Endlich ist der Fall noch besonders zu merken, wo eine 
lange Silbe tovi} hat, ohne doch den ganzen Takt auszufüllen. In 
diesem Falle hat sie immer die Geltung von zwei längen oder vier 
Könen, nicht etwa von drei Kürzen. Der Fall tritt zunächst ein, 
wie Westphal nachgewiesen hat, bei scheinbaren Dactylen, die den 
Jonicis oder Choriamben bcigcraischt sind, also in Versen wie 

v, ~ ~ ~ die zu schreiben sind: 

w I LU yy yy I — yy yy I A || 

Einen ganz analogen Fall werden wir bei den Dochmien kennen 
lernen, wo Scheintrochäen die Bacchien vertreten können, also 

~:lu~I_aII statt ^ |_aII 

5. So sind wir denn bereits über die blosse Unterscheidung 
von kurzen und langen Silben oder Achtel- und Viertelnoten hin- 
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weggekommen. Die sämmüichen, von den griechischen Rhythmi- 
kern eingeführten metrischen Zeichen aber sind: 

Xpövou 

(J-OXpOp ÄSVTäöTjlAOp UJ J ! 

„ T£XpäOT)(J.O{ I — I J 

„ l_ J. 

„ 5l'OT,(WC _ J 

ßp<*xu? oder zpöxo^ u j' 

Xpövoi x e v o £ , d. h. Pausen. 

Sc* die halbe Pause, _ 

1 7c die %-Pause, *■ oder { " 

7\ die V 4 -Pause, l 

a die Vg-Pause, 

Das Zeichen lu kann zur Anwendung kommen, wo ein päo- 
nischer Vers katalektisch mit nur Einer Silbe im letzten Takle 
schliesst, 

u _ l _ u _ i tu II ; 

aber die Bezeichnung 

u _l_ u —I — Svll 

ist ebenso correcl, da man im Schlusstakle mit demselben Rechte 
die metrische Pause als "ovrj annehmen kann. Wir zielten die 
Schreibart mit Pause vor. 

6. Nachträglich kann noch bemerkt werden, dass diu unter 
4. dargestellte Art der rovrj eigentlich in unserer Poesie überall 
da stattfindet, wo wir in demselben Takte eine lange und eine 
kurze Silbe unterscheiden; so in jenem Irochäischen Hexameter: 

W I ... I V_. ul — u I u u ul — . u II 

Dienen lerne hei Zeiten das weilt nach seiner beslimmung. 

Wir bemerken hier rowj an drei Stellen, d. h. dreien der 
Silben ist ihr doppelter Zeitwerth zuertheilt worden. 
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§ 5. Irrationale Silben und Takte. 

1. Die sechs ersten Silben des Ausrufes Ötotototototoi, die 
säininüich auf einen geschärften Vocal ausgehen, lassen sich mit 
ungemeiner Geschwindigkeit aussprechen. Bei einer sechsmaligen 
Aussprache etwa von -yXaü^, also -yXau$ fXau£ -yXaü$ u. s. w. 
würde man mindestens die doppelte Zeit gebrauchen; aber auch 
Silben mit kurzem Vocal, wenn sie mit einem Consonanten endigen, 
lassen sich nicht so schnell liinter einander aussprechen, z. B. tcv 
tcv tcv tcv u. s. w. Die Natur selbst also lehrt das 1‘rincip, wel- 
ches durch die ganze griechische Metrik herrscht: 

Kurz sind nur die Silben, welche auf einen kur- 
zen Vocal enden, lang alle anderen. 

Als lange Silben gellen demnach: 

1) diejenigen mit gedehntem Vocal und consonanlischem Aus- 
gang, wie töv; 

2) die auf einen gedehnten Vocal endenden, wie tu; 

3) die mit kurzem Vocal, aber consonanlischem Ausgang, wie 
tov. 

Nun hat die griechische Sprache einen grossen Reichlhum an 
Kürzen. Für Wörter wie za-pe-fe-vo-pe-^a u. dgl. hat z. B. die 
deutsche Sprache nicht die geringste Analogie. Bei uns vielmehr 
haben fast sämmtliche Silben entweder einen gedehnten Vocal oder 
einen consonaulischen Auslaut; selbst das schliessende e in unbe- 
tonten Silben ist eher lang als kurz und darf höchstens als mittel- 
zeitig betrachtet werden , z. B. Glaube , Liebe. Nur in ein par 
Inlerjeclionen, wie in dem niederdeutschen je, dann in nä, ähA, 
der Bezeichnung für das Lachen hähähähÄ, endlich in päpA und 
rnäiiid kennen wir den kurzen vocalischen Auslaut. 

Im Griechischen also ist die Zeitdauer der Silben so stark 
verschieden, dass dies Verhältnis im Allgemeinen am genauesten 
durch 2:1 bezeichnet wurde; und Grössen, welche in diesem 
Verhältnisse stehen, setzen daher der Hauptsache nach ihre Metra 
zusammen; ja, durch tov») konnte der langen Silbe mit Leichtig- 
keit auch die Dauer von drei und vier kurzen verliehen werden. 
Bei uns dagegen, wo die Unterschiede lange nicht so bedeutend 
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sind , lag das Verhältniss 1 : 1 nahe , daher haben unsere Silben 
in den recitirten Takten meistens gleiche Zeitdauer. 

Wer das Verhältniss in den allen Sprachen richtig beurlheüen 
will, und wer es zu einer antik-rhythmischen Recitalion der Verse 
zu bringen gedenkt, der hat sich durchaus an eine genaue Unter- 
scheidung gedehnter und geschärfter Voeale zu gewöhnen; er 
spreche weder töttos noch tötcicoc, sondern, wie es die Schrift 
zeigt, to-to;; er unterscheide auch im Lateinischen den Nom. 
sing, dmnis genau von dem Acc. plur. ömnis und spreche weder 
hömines noch hömmines, sondern hö-ml-nes. 

2. Ich bezeichnete oben Silben, wie tsv, gegen die gewöhn- 
liche Annahme, als lang. Bekannt ist, dass sie es nur sind, wenn 
das folgende Wort (die folgende Silbe) mit einem Consonantcu be- 
ginnt. Weshalb nicht, wenn das folgende Wort mit einem Vocal 
anlautele? Weil man in der Aussprache den auslautenden Conso- 
nanten dazu hinüberzog, wie in dem Hexameter: 

u icoJtoi, t] piya TrsVijG -akywJuba. yaia -vutävst. 

Ohne diese Annahme würde sich die sogenannte „Position“, 
wo Silben von der erwähnten Form für lang gelten, weil das fol- 
gende Wort mit einem Consonanten anlängt, gar nicht begreifen 
lassen. Dass aber die Wörter so eng zusammen gesprochen wur- 
den, wird durch die Krasen anlautender und ausiautender Voeale 
bewiesen, ferner durch die inschriflliche Orthographie Toy xaXov, 
TTjp. p.ijT£p<x u. dgl. und selbst durch homerische Verbindungen, 
wie xiy xeipaXqv. Noch zweifelloser wird dies durch die Position, 
welche anlautende Doppelconsonanten, ja selbst einfache Consonan- 
ten in gewissen Fällen mit auslautenden kurzen Vocalen machen. 
Daher dvä mojrrpo, nicht äva cxiprxpo u. s. w. Auf diese Praxis 
wird übrigens jeder richtig Quantitirende bald von selbst geführt. 

Unterscheidet man nun Doppelconsonanten, welche keine Posi- 
tion und solche, welche Position machen, so ist hiermit zugleich 
eine Regel für die richtige Aussprache gegeben. Ist z. B. xe'xvov 
bei den Allikern gewöhnlich xexvov, seltner xixvov zu quantiliren. 
so ist damit der Wink gegeben, dass die Attiker mehr zu der 
Aussprache te-knon, als zu der tck-non neigten. 

3. Consequcnl ist aber auch von den Griechen diese strenge 
Unterscheidung der langen und kurzen Silben nicht durchgeführt 
worden. Der Unterschied war nicht in allen Fällen so bedeutend. 
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dass die lange Silbe immer den doppelten Zeitwcrlli der kurzen 
balle; vielmehr konnte sie, namentlich in der Arsis, wo kein 
Hauplictus auf ihr ruhte, leicht auch ziemlich die Geltung einer 
Kürze zu haben scheinen, und dieser Fall findet zunächst bei dem 
jambischen Trimeter und troehäischem Tetrameter, überhaupt den 
diplasischen Versarten statt, die der erzälilenden u. s. w. Darstellung 
dienen, ohne für eine musikalische Composilion verfasst zu sein. 
Jeder gerade, d. h. zweiter, vierter, sechster Takt kann hier irra- 
tional sein, d. h., kann durch einen scheinbaren Spondeus statt 
durch einen Trochäus ausgefüllt sein: 

" : w I “ t v I “ I ^ I A II 

_~l_-|_~l_~ll I — I I A II 

Die irrationale Grösse, also wo die Länge die Kürze oder um- 
gekehrt die Kürze die Länge vertritt, wird künftig durch > be- 
zeichnet werden. So lauten obige Verse: 

>l_v, I 3 t ~l_ £l_~l_ All 

l_ 3I_ ~ l_ 5ll_w l_ii_ ~ l_ All 

u xswiv aÜTaSeXipcv ’ IapLijwjf xäpa. 

> v — v v > — v 

Diese Freiheit ist keine willkührlichc und zwecklose. Vielmehr 
sollte durch diese irrationalen Takte der allzu feurige und hastige 
Gang der diplasischen Takle gleichsam gedämpft und gehemmt 
werden; zugleich wurde so ein näherer Anschluss an den prosai- 
schen Ausdruck erreicht Aus diesem Grunde kommen diese irra- 
tionalen Takte äusserst seilen in melischen Liedertexten vor und 
sind bei den Dramatikern fast ganz auf den Dialog beschränkt. 

4. Wenn aber umgekehrt die kurze Arsissilbe die Geltung 
einer I>änge erhält, so ist das keine Relardalion, sondern eine 
Acceleralion des Tempos. So vertreten denn Trochäen oder Tri- 
bracheis nicht selten in dactylischen Strophen die Spondeen oder 

üaetylen, _ ^ oder ^ ^ d. h. _ > oder ^ ^ > statt 

oder _ ^ Aus diesem Grunde kommen diese irrationalen Takte 
gerade wieder ausschliesslich dem Melos zu und fehlen dagegen 
im erzäldenden Hexameter wie in der Elegie, die meistens eben so 
wenig eine geeignete Grundlage zu einer musikalischen Composilion 
bildet. 

Besonders spielen diese Takle eine wichtige Rolle in den 
daelylo - epitrilischcn Strophen, die hauptsächlich aus der dactylischen 
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Tripodic _ ^ ^ I _ ^ ^ | und der „epitrilisclicn" Tclrapodic 

_> | i _ > I i bestehen. Ein oberflächliches Vcrständniss 

hat dio letztere in zwei wunderbare Takte zerlegt, die inan iidxgi- 
Td SöuTspst nennt: _ ^ , _ 

5. Die Griechen haben ferner das diplasische Metrum in einer 
eigenthümlichen Form, der logaödischen ausgeprägt, die sich 

theils durch ihre irrationalen Spondeen (d. h. ■= — >) wie jene 

jambischen Trimeter u. s. w. der Prosa annähert (daher auch der 
Name), theils durch corripirte Dactylen einen rascheren und kräf- 
tigeren Gang erhält. 

Diese Dactylen, kykiischc genannt, erhallen in logaödischen 
Versen die Geltung von Trochäen. Also gerade die lange Thesis 
wird etwas corripirt, so dass sie mit der folgenden, sehr hastig 
gesprochenen kurzen Silbe zusammen nur die Geltung einer ein- 
zigen Länge hat, was durch Zusammenschreiben, nach Westphal 
u. s. w. bezeichnet werden kann: 

“V v a “ v • 

So ist denn z. B die Gestalt der drei Glyconeen: 

1) ^ l_ wl I_aH 

2) _ > 1-^, s, l_ ~l_ All 

3) _ ^ I _ £ l-uul a II 

6. Dieselbe Gorripirung einer langen Silbe bei folgender Kürze 
findet noch zuweilen statt 

1) unter Päonen. Die beiden so gebildeten Taklformen sind: 

^ ^ _ und 

2) unter Jonicis. Bei den Dramatikern linden sich solche un- 

regelmässige Takte nicht, wo der Vers ohne zweisilbige Ana- 
krusc beginnt, sonst aber z. B. bei Acsch. Ag. II. slasiinon, 
str. «' , v. 5 ^ ^ Ohne diese Anakrusc würde 

die Eigentümlichkeit des Taktes zu sehr verdunkelt sein. 

Nachgewiesen hat schon Westphal alle diese versctiiedenen irra- 
tionalen Takte, auch durch die Zeugnisse antiker Schriftsteller be- 
legt. Wo man dieselben anzunehnien habe, zeigt das Gesamnit- 
melrum eines Vdrses oder einer Strophe: nur wo das päonische 
Mass z. B. unverkennbar ist, hat man jenen trochaeus disemus an- 
zunehmen; sonst aber lassen Silbenverbindungen wie 
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auch eine andere Auffassung zu, nämlich als Trochäen mit Syn- 
kopen: 

^ 1 1 I I L II l_ ^l_ ~l_ All 

Dies ist die gewöhnliche Geltung; selten die päonischc: 

v I ■ W II _ w — ... I w II 

7. Man hat auf verschiedene Weise in den irrationalen Takten 
die Zeitdauer der Silben berechnen wollen. So sollten z. B. im 
kyklischen Dactylus die beiden ersten Silben die Geltung von Trio- 
len haben. Verleitet wurde man zu einer solchen Annahme durch 
den Ausspruch des Aristoxenus, dass „die Länge immer die dop- 
pelte Dauer der Kürze habe“. Man rechnete also: der Dactylus 
enthält eigentlich vier Moren, der kyklische nur drei. Folglich 
haben die beiden ersten Silben nur zwei Zeilmoren statt drei: es 
ist also die Länge = % Moren, die Kürze = */s- Aristoxenus 
geht von rein mathematischer Anschauung aus, gelangt aber durch 
die Strenge seiner peripatetischen Logik hier in ein Gebiet, wo 
eigentlich alles Disputiren aulliört. Denn welches Gehör ist scharf 
genug, um zu unterscheiden, ob nach Triolen recilirt werde oder 
nicht? In so unscheinbaren Zeitmomenten ist dem Usus des Ein- 
zelnen einiger Spielraum gelassen; am allerwenigsten aber konnte 
die Melodie in diese spanischen Stiefeln geschnürt werden. Wir 
haben freilich schon oben bemerkt, dass der musikalische Com- 
ponist nicht nach Belieben die langen und kurzen Noten auf die 
einzelnen Silben, ohne Rücksicht auf ilire Quantität, verlheilen 
konnte; aber wir fanden auch, dass namentlich der langen Silbe 
durch Tovij und Synkope eine sehr verschiedene Geltung gegeben 
wurde, wie die X^ic sie. an und für sich nicht erheischte. Daher 
werden in Praxi manche Unterschiede zwischen der Zeitdauer der 
Silben und ihrer musikalischen Noten gewesen sein. Es ist gar 
nicht denkbar, dass die griechische Sprache allein ihren Componi- 
slen so die Hände sollte gebunden haben. 

Der Rccitirende wird immer darnach gestrebt haben, nicht 
nur den Takten eine gleiche Ausdehnung zu geben, sondern auch 
möglichst das legale Verhältnis zwischen Thesis und Arsis zu be- 
wahren. Er wird also z. B. den Epitrilus secundus ziemlich wie 
einen Dispondcus recilirt haben, dagegen weder nach mathemati- 
scher Berechnung hier der Länge den Werth von •/», der Kürze 
den von 4 / s Moren gegeben haben, so dass der Scheintrochäus in 
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der Thal eine dipiasisciie Gliederung (2:1) erhallen hülle, die 
richtige Aussprache aber nur durch einen sehr künstlichen Chro- 
nometer zu inoderiren gewesen wäre; noch auch wird er der 
Länge die Dauer von drei Moren gegeben haben, wodurch die 
ganz ungewöhnliche Taktglicdcrung 3 : 1 entstand. Es wurde also 
z. B. das Enkomiologikon 

rccitirl 

_ ^ u l_ u ^ I I I , nicht etwa 

V. V. , 

_ ~ I _ ~ l_~l oder 

li_ ^ l 

Wenn wir bei den Dochmien sogar den Takt lj ^ I mit der 
Gliederung 4 : 1 annelunen, so ist das bei einem so unregel- 
mässigen Metrum, das die schärfsten Conlrasle, die fürchterlichste 
Aufregung bezeichnen soll, nichts Auffälliges: hier musste auch der 
Recitirende der musikalischen Quantilirung folgen, wenn nicht das 
Ganze wie Prosa erscheinen sollte. Auch hat schon beim Bacclüus 
die Gliederung 4 : 1 eben so viel Wahrscheinlichkeit, als die 2 : 3, 
bei welcher die Thesis geringer wird als die Arsis. Ausserdem 
liegen, wie wir sehen werden, dort ziemlich directc Beweise für 
die angezeigte Messung vor. Aber bei der Redtation eines feier- 
lichen, gemessenen und ernsten Chorgesanges in Dactylo-Epilriten 
wird niemand eine so ungleiche Gliederung hervorgehoben haben. 

Es entsteht nun die Frage: Wozu denn diese Scheintrochäen, 
wenn sie doch wie Spondeen recitirt wurden? Weshalb konnten 
sie nicht auch durch wirkliche Spondeen ersetzt werden? Die 
Frage beantwortet sich aus der musikalischen Bedeutung der 
Epitrilen. Im Melos allerdings wird die epitrilische Tctrapodie fol- 
gende Noten erhalten haben: 



Dieser rhythmische Satz ist in den Melodien aller Völker über- 
aus häufig, effectvoll, und konnte durch keine andero Silbenver- 
bindung in der angezeigt werden, als die epitrilische. Leug- 
nen wir denselben, so machen wir die griechische Tonkunst zu 
der allerlangweiligsten, die gedacht werden kann. L'nd doch hatte 
die griechische Musik einen kunstvollen rhythmischen Satz, wie die 
keines anderen Volkes. — In keinem Falle konnten auch die 
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Epilrilcn als lauter musikalische Accelcrandos betrachtet werden: 
denn wo wäre dann der Grundlakt so mancher Chorliedcr ge- 
blieben? — Vgl. übrigens § 7, 2. 

8. Wir beobachten bei den irrationalen Takten unserer Poesie 
in der Recitation eine ähnliche Praxis, als von den Griechen ange- 
nommen werden musste. Wo also überschüssige Silben sind, wie 
im kyklischen Daclylus der Griechen, da werden diese sehr schnell 
gesprochen, damit das richtige Verhälluiss von Thesis und Arsis 
gewahrt bleibe. So in den folgenden Goelhe'schen Versen, wo die 
überschüssigen Silben durch kleinere Bezeichnung unterschieden 
werden : 

1) Als noch verkannt und sehr gering 

2) unser herr auf der erden ging 

3) und viele jünger sich zu ihm fanden, 

4) die sehr selten sein wort verstanden — 

1) wtoolouloolvyAl 

2) uu1oo v IvoIoaII 

3) w : w O I O - W I W w I v II 

4) v O I V " O I V ^ I U V 1 

Vers l in unserem Beispiel ist ohne „irrationale“ Takte; 
V. 2 hat eine überschüssige Silbe, die zur Arsis des zweiten Taktes 
gezogen wird; V. 3 und 4 eine solche, die mit der Thesis des- 
selben Taktes verbunden wird 

9. Dass im Uebrigen unseren Componisten viel mehr freier 
Spielraum für die metrische Behandlung eines vorliegenden Lieder- 
texles als den griechischen gegeben ist, ist auch leicht ersichtlich. 
Gedichte aus lauter dreisilbigen Takten z. B. sind selten (doch z. B. 
„Sehl, wie die tage sich sonnig verklären“ u. s. w.), unsere Sprache 
eignet sich wegen ihrer schweren Silben nicht gut hierzu; trotz- 
dem aber ist der %- und der %-Takt ein ganz gewöhnlicher. 
Es wird also das in zweisilbigen Takten geschriebene Gedicht, das 
hiernach eigentlich im %- oder %- Takle coinponirl sein sollte, 
mit einer Melodie in %- oder %-Takt versehen, wobei besonders 
die betonten Silben die Unterlage für die längeren Noten bilden 
müssen. Aehnlichc Verhältnisse dürfen wir bei den Griechen nicht 
voraussetzen, da ihre Sprache bequem jede Taktart auch in den 
nicht gesungenen Wörtern schon ausdriieken konnte. Man darf 
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also aus Analogien keine Schlüsse ziehen, die den positiven Thal- 
sachen keine Hechnting tragen. 


§ 6. Die rhythmischen Sätze (x«Xa). 

1. Der Takt ist die niedrigste rhythmische Einheit, denn 
seine einzelnen Silben oder Töne sind für sich nur metrische 
Grössen, die nur einen einzelnen Ictus tragen, entweder den stär- 
keren (in der Thesis), oder den schwächeren (in der Arsis) ; Rhyth- 
mus aber entsteht erst, wo Icten verschiedener Stärke zu einander 
in Verhäitniss treten. Der metrisch gegliederte Takt erscheint dann 
als eine rhythmische Einheit dadurch, dass der stärkere Ictus den 
schwächeren beherrscht, genau so, wie ein Wort als Einheit er- 
scheint dadurch, dass eine stärker betonte Silbe das l'ebergewicht 
vor den übrigen erhält. Es gibt also keine Wörter mit zwei gleich 
starken Accenten : wohl aber können neben dem Hauplaccente 
noch ein oder zwei Nebenaccente auftreten: 

Heimaten, Gesundheitspflege, Ärmencollögiüm. 

Diese Worte haben die Iclcnverhältnisse : 

>1* vl» v O v/ C/ wj O v V O v O 

wobei die schwächsten Icten (denn deren hat jede Silbej unausge- 
drückt bleiben. So sind z. H. in einzelnen Takten folgende Iclen- 
verhällnisse : 

im Dactylus ± 

im Päon _l ^ 

im Jonicus 

im Choriamben i^ui. 

2. Aus Wörtern werden Sätze zusammengesetzt. Diese er- 
scheinen dem blossen Gehöre als eine Einheit dadurch, dass der 
Hauptsalzton die Nebenaccente beherrscht. In dem Salze „Ver- 
lasse dich auf den Herrn" hat z. B. das Wort „Herrn“ den Haupl- 
iclus, die Silbe -las- den ersten, die Präposition „auf“ den zweiten 
Nebenictus, so dass der Satz rhythmisch notirt werden könnte: 

Zwei gleich starke Icten sind in keinem einfachen Salze, wohl 
aber in einer Periode, die aus solchen einfachen Sätzen zusammen- 
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gesetzt isl I)ic Ausdehnung des einraclien Satzes aber ist sehr 
bescliränkt, indem er nur Ein Subject u. s. w. enthalten kann, da 
z. B. ein solcher mit zwei Subjeclen eigentlich immer schon eine 
elliptische Zusammenziehung von zwei Sätzen ist; „Gold und Reich- 
thum machen nicht glücklich“, d. i. „Gold macht nicht glücklich“ 
und „Reichlhum macht nicht glücklich.“ 

Wie nun in der Prosa die Wörter zu Sätzen vereinigt werden, 
so werden in der rhythmisch gebundenen Rede, resp. dem Ge- 
sänge die Takte auch zu rhythmischen Sätzen oder xtoXot ver- 
bunden. Auch diese haben nur Einen Iiauptictus, die Icten in den 
Thesen der übrigen Takte, obgleich in den Takten selbst Haupt- 
icten, werden zu Nebeniclen des Kolon, ganz wie in obigem Satze 
der Hauptaccent in dem Worte „verlasse“ im ganzen Satze nur 
die Rolle eines Nebenaccentes spielte. 

Die rhythmischen und deshalb auch musikalischen xüXa über- 
schreiten ebenfalls das Mass einer gewissen Ausdehnung nicht: bei 
allzu grosser Länge würde ein zweiter Iiauptictus nöthig werden, 
wodurch eben das Eine Kolon in zwei zerspalten würde. Elliptische 
Zusammenziehungen wie die grammatischer Sätze sind natürlich 
unmöglich und undenkbar. 

3. Werfen wir zunächst, um die griechischen Erscheinungen 
besser begreifen zu können, einen Blick auf die Composition in 
unsern deutschen Liedern. Bei uns sind ganz vorzüglich viertaktige 
Kola (Tetrapodien) in Gebrauch, die häufig erst durch Dehnung der 
vorletzten Silbe hierzu werden; neben ihnen treten Tripodien auf, 
doch pflegen wir dann meistens im Gesänge einen ganzen Takt 
hindurch zu pausiren, um die gleiche Anzahl der Takte herzu- 
stellen. So haben die Verse 

Ich weiss nicht, was soll cs bedeuten, 
dass ich so traurig bin — 

scheinbar das Metrum: 


werden aber in der melischen Composition ausgedehnt zu . 

v i— I 

: — w 1 . . I a I Sc II . 

Wir bemerken hierbei ferner, dass nach dem ersten Kolon 
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keine Pause ist, vielmehr die Vorsilbe des nächsten Verses erst 
den letzten Takt voll macht: 

~ = ~~vl^w~ll_l_|^ll I l_ AlScll 

Durch die geschwungene Linie | habe ich den immer nolh- 
wpndig eintretenden Wortsehluss (Cäsur) bezeichnet. 

Jedes dieser Kola nun ist ein musikalischer Satz, und aus 
solchen Einzelsälzen bestehen alle Melodien; über die Verbindung 
dieser Einzelsälze kann aber erst später gesprochen werden. 

Unsere deutschen Verse sind aber zum Theil nur xüXa nach 
antikem Begriffe, und das xwXov wird erst dann zum Verse, wenn 
eine Pause dahinter eintrilt, was bei dem ersten jener Heine’schen 
„Verse“ nicht der Fall war. Die antike Theorie hätte also jene 
Strophe nur in zwei Verse zerlegt: 

Ich weiss nicht, was soll es bedeuten, dass ich so traurig bin; 
ein mährchen aus alten Zeiten, das will mir nicht aus dem sinn. 
Ausserdem zeigt die Melodie dieses Gedichtes, dass je zwei der 
gewöhnlich durch den Druck abgesonderten Strophen zu einer 
einzigen zu verbinden sind. 

Ein bedeutsamer Unterschied der griechischen und der deut- 
schen Composition tritt hier nun gleich zu Tage, ln der griechi- 
schen Lyrik nämlich schliessen die xüXa nicht nothwendig mit 
einem Wortende, sondern das neue Kolon kann mitten in einem 
Worte anfangen. So entsprechen sich bei Acschylus, Ag. I. stas. 
str. und antistr. {$' die Verse: 

v : I I — I — w I 1 — II — I — vy I t I — A II 

xXovou; Xoyx^H-°' J » va'jßotTop öjcXtqxo’Jc 

und 

^ ~ 1 1 n W I _ ^ 1 1 I a II 

rcapewiv Söxai q^pousai X*P tv |*<*fafav. 

Das zweite Kolon im zweiten dieser Verse (die einander genau 
entsprechen) beginnt in einem Worte, das noch zweien Takten 
des ersten Kolon angehört. Bei uns dagegen, wie in der cilirten 
Strophe, hat das Wortende seinen bestimmten Plalz, gewöhnlich 
in der Thesis des letzten Taktes, so dass der folgende Scliein- 
vers nur noch die Arsis dazu liefert. 

Die Verse bestehen demnach bei den Griechen so gut aus 
mehreren xüXa, wie aus einem einzelnen, es gibt sn'x«. povöxo- 
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Xoi, öt'xoXot, TpfxuXot, TSTpäxoXoi u. s. w. Die Bedeutung nun 
des xüXov als eines musikalischen und rhythmischen Salzes ist 
leicht verständlich; jedes deutsche Lied erklärt dieselbe, wenn man 
ins Auge fasst, dass seine Verse eben nichts als xuXa sind. 

Der Vers aber unterscheidet sich durch die Pause, welche 
hier in der Melodie einlritl; über ihre specielle Bedeutung in der 
griechischen Composition kann erst später gesprochen werden. 
Nur so viel sei hier gleich bemerkt, dass der griechische Vers 
immer mit einem Worte schliessl, dass Wortbrüche zu Ende des- 
selben nie Vorkommen. 

4. Die Ausdehnung der griechischen xöXa ist durch die be- 
stimmtesten Principe geregelt, die wir durch Arisloxenus, Aristides 
u. s. w. kennen lernen. Die Hauptregeln sind: 

I. Die Takte haben im xoXov dieselben rhythmi- 
schen Beziehungen zu einander, als die Zeitmomente 
im Takte. Es gibt also nur eine isorrhy thmische. dipla- 
sische und hemiolische Gliederung der xüXa. 

Hiernach sind z. B. gestattet: 

Die Tetrapodie, da sie in 2 + 2 Takte zerlegt werden kann, 
was eine isorrhylhmische Gliederung ist; die Hexapodie, welche 
diplasisch in 4 + 2 Takte zerlegt wird (2:1); die Pcnlapodie, 
hemiolisch in 3 + 2 Takte zerlegt. Nicht gestaltet ist dagegen 
die Heptapodie, da die Eintheilung in 4 + 3 Takte mit keiner 
dieser Eintheilungsarten stimmt. 

II. Es können höchstens ausgedehnt werden 
die isorrhythmisch gegliederten xcöXa zu 16 Moren; 
die diplasisch gegliederten zu 18; 

die hemiolisch gegliederten zu 25 Moren. 

Hiernach ist also beispielsweise die päonischc Pcnlapodie, 
welche 25 Moren (= kurze Silben) enthält, gestattet, weil ihre 
Gliederung hemiolisch (in 3 + 2 Takle) ist; dagegen kommt die 
päonische Tetrapodie, welche 20 Moren enthalten würde, nicht 
vor, weil dieses xüXov nur isorrhythmisch in 2 + 2 Takte zerlegt 
werden könnte, bei dieser Gliederung aber nur eine Ausdehnung 
bis zu 16 Moren gestaltet ist. 

ln den trochäischcn und jambischen Teirapodien und Hexapo- 
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dien fasst man je zwei Takle als ein Ganzes, den ®/»-Takl zu- 
sammen, also 

_ ^ _3I_ ~ -i\ 

Datier kann die Hexapodie nicht isorrhylhmisch in 3 -f- 3 Takte 
zerlegt werden: 



wobei, wie man sieht, aucli die Stellung der irrationalen Takte 
ganz verschoben werden würde. Ebenso sind die logaödischen 
Kola zu zergliedern, welche ja nur eine andere metrische Form 
haben, im Rhythmus aber mit den trochäischen (oder jambischen) 
Versen stimmen. 

5. Nach diesen Principien gibt es folgende reine thelische 

Kola : 

I. Trochäische Kola. 

Monopodie _ ^ n 

Dipodie _ ^ I _ ^ I 

Tripodie I _ ^ I _ ^ II 

Tetrapodie oder Dimeter _ ^ _ ^i_^_^ll 

Peialapodie _ ^ l_ ^i_^l_^l_wll 

Hexapodie oder Trimeter 

II. Dactylische Kola. 

Monopodie _ ^ ~ II 

Dipodie „ w v 1 u wü 

Tripodie _ ^ ^ i _ v, ~ l _ ^ II 

Tetrapodie _ ^ ^ l _ ^ ^ I _ ~ ^ I _ ^ ^ II 
Pentapodie _ ^ ~ I _ ^ ^ I _ ~ ^11 

III. Päonische Kola. 

Monopodie _ ^ _ll 

Dipodie t-i . I — w — fl 

Tripodie ^ I w t ^ — I! 

Pentapodie _^_l_v^_l_.-<— I— ~_l_^_ü 

IV. Jonische Kola. 

Monopodie ^ ~ S 

Dipodie ^ ~ I ~ 

Tripodie ^ ^ I ~ ~ I ~ 

Sclmidt, KtirbjrUnai«. U 
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Von selbst leuchtet ein, dass für die anakrusischen, die kata- 
lektischen u. s. w. Kola ganz dasselbe gilt; ferner, dass die Lagaö- 
den dieselbe Ausdehnung als die Trochäen, die Spondeen die der 
Dactylen, die Choriamben die der Jonici haben u. s. w. 

6. Für die Ictenvertheilung in diesen rhythmischen Sätzen 
sind uns folgende Regeln überliefert: 

1) Bei isorrhylhmischer Gliederung kommen nur zwei Icten zur 
Anwendung; ein starker (thetischer) und ein schwacher (für 
die Arsis). 

Anm. Wie im Takte, so wird auch im Kolon Thesis 
und Arsis unterschieden. So ist in der dactylischen Di- 
podie „Uv vl der erste Takt die Thesis, der 
andere die Arsis. 

2) Bei diplasischer Gliederung unterscheidet man: starke Thesis, 
schwache Thesis, Arsis (mit dem schwächsten Ictus). 

3) Bei hemiolischer Gliederung unterscheidet man: starke Thesis, 
schwache Thesis, zwei Arsen von gleicher Stärke. 

Nehmen wir nun vorläufig an, dass der erste Takt eines Kolons 
immer die stärkste Thesis bilde, so zeigen obige Kola folgende 
Ictenverhältnisse : 

A. Isorrhythmisch gegliederte Kola. 

1) Dactylus. 

2) Trochäische Oipodie. 

X wIj. vH 

3) Dactylische Dipodie. 

4) Päonische Dipodie. 

S. v _l J. ~ _H 

3) Jonische Dipodie. 

. v w 

6) Trochäische Tetrapodie. 

7) Dactylische Tetrapodie. 

-L V J 1^. v vl_ v vH 

B. Diplasisch gegliederte Kola. 

1) Jonicus. 

iiiol 
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2, Trochäische Tripodie. 

1 w l J. w I z. w II 

3) Dactylischu Tripodie. 

*- w I * v v> t * w w i 

4) Päonische Tripodie. 

5) Jonische Tripodie. 

l_wwij._wwl_l._wwl 

6) Trochäische Hexapodie (Trimeter] 

J w U. w _ w Iz. w« 

C. Hemiolisch gegliederte Kola. 

1) Päon epibatus. 

lz i j 

2) Trochäische Pentapodie. 

3) Ilaclylische Pentapodie. 

Iw w 1z_ w J w I J. w w lz. w wB 

4) Päonische Pentapodie. 

J i z l_w_IJ.w_l.z-wJ 

Westphal nimmt bei hemiolischer Gliederung eine andere Ver- 
keilung der Ictcn an (Fragmente der Rhythmiker, pag. 151 sq.). 
Hiernach walteten z. B. in der trochäischen Pentapodie folgende 
Verhältnisse: 

iwllwlj.wiiwlz.wl oder auch 

lwl_wli.wl_wlzz.wll. 

Aber diese Annahme, auf so schönen Theorien und Berechnungen 
sie auch ruhen mag, widerspricht doch dem wohl beglaubigten 
Satze, „dass bei hemiolischer Gliederung Eine starke Thesis, eine 
schwache Thesis, zwei Arsen von gleicher Stärke vorhanden seien.“ 
Und alle diese Berechnungen sind im höchsten Grade fruchtlos und 
unnütz, denn wir erfahren dadurch nichts über die Einteilung der 
griechischen Verse in Kola und es lassen sich nicht die geringsten 
Consequenzcn für die Kritik der Texte daraus ziehen. Ja, nicht 
einmal die richtige Intonirung der etwa gewonnenen Kola erfahren 
wir daraus, denn 

7. Keineswegs fiel aber immer der Hauptictus des Kolons 
auf den ersten Takt Vielmehr ist uns gerade für Zwei der ge- 
bräuchlichsten Metra ein ganz anderes Verhältniss überliefert, 
nämlich für den dactylischen Hexameter, der nach obigen Sätzen 

3 * 
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in zwei Tripodien zerfallen muss, und für den jambischen 
Trimeter: 



Diese von Westphal (in „Fragmente der Rhythmiker“) er- 
mittelte Betonungsart des Trimeters hat aber wenig Einleuchtendes 
für sich. Es ist vielmehr wahrscheinlicher, dass die lcten auf die 
erste Thesis je einer Dipodie fielen und folglich der Trimeter im 
Allgemeinen intonirt wurde: 

Beweisen lässt sich freilich für den antiken Gebrauch nichts; doch 
ist hier ein Fall, wo dem feinen Gefühle eines Berilley u. A. mehr 
Gewicht beizulegen ist, als den Theorien späterer Metriker, die fast 
alle Benennungen u. s. w. umkehren. Die metrischen Erscheinungen 
aber lassen sich mit beiden Betonungsarten in Einklang bringen. 
Gewissermassen ist also die Form auch des Hexameters eine ana- 
krusische. Wir lernen hieraus aber weiter nichts, als dass auch 
der antike Recitalor, indem er gerade gegen das Ende des Verses 
sich stärkerer lcten bediente, die Aufmerksamkeit der Hörenden 
aufrecht zu halten wusste. Denn wer mit starken Accenten an- 
fängt, mit schwachen aufhört, der wird bald ein Gefühl der Schläfrig- 
keit bei seinen Hörem erwecken; so recitiren nur Leute, die nicht 
recitiren können. Auch in der Melodie fällt selten der stärkste 
lctiis auf den ersten Takt. Immer aber sind jene Grade der In- 
tonation in der isorrhylhmischen u. s. w, Gliederung vorhanden. 

In der mehrfach erwähnten Ileine’schen Halbslrophe beobachtet 
man z. B. folgende Ictenverhältnissc, sowohl beim Recitiren, als 
beim Gesänge: 

Ich weiss nicht, was soll es bedeuten, dass ich so traurig bin; 
ein mährchen aus allen Zeiten, das will mir nicht aus dem sinn. 

lL. I — A I 'x II 

w : & w v> I w I lc_ I } U — w I >3, I a I ^ H 

8. Es war nolhwendig, anzugeben, auf welche Weise das 
Kolon zu einer Einheit höherer Ordnung als der Takt würde; und 
man wird die genaue Analogie mit dem grammatischen Satze nicht 
verkennen. Wer ferner den rhythmischen Gefiuss der choriscben 
Compositioncn haben will, wem diese nicht in eine Art „rhythmi- 
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scher Prosa" verschwimmen sollen, in welcher man hin und wie- 
der, zum Beweise, dass man die poetischen Können der Griechen 
gar nicht verstehe, deutsche sogenannte Dithyramben schreibt: der 
muss sich gewöhnen, jedem Kolon seinen Ilauptictus zu geben und 
darf dabei auch die N’cbcniclen nicht vernachlässigen , damit die 
Gliederung des Kolons ins Bewusstsein trete. Dem Gefühle aber 
muss dann lediglich überlassen werden, ob man anakrusisch in- 
tonire oder thetisch. Nur darf nicht die Reihenfolge der Icten um- 
gekehrt werden. Bezeichnen wir z. B. den diplasischen Ilauptictus 
( : ) mit 1 , den ersten Nebeniclus (■ ) mit 2, den schwächsten 
(•) mit 3, so ist nicht nur die Folge 1, 2, 3 rhythmisch, son- 
dern auch 2, 3, 1, dann 3, 1, 2, nimmermehr aber die Ver- 
werfungen 3, 2, 1 oder 1, 3, 2. Es ist. nämlich jeder mögliche 
Anfang recht; dann aber muss richtig bis 3 gezählt werden, und 
nun erst längt man wieder mit 1 an. So kann der azlyot; xf(- 
xoXo; 



inlonirt werden: 

22 . vy v - I * vy u I _2_ -Z- w v. II vy v I 

A. vy vy I . 2 . v< vy II 

_2_ u vy I -L vy vy I 2. vy vy II _1_ ,y w I .2. vy vy I .1. vy vH 2 . vy vy I 
.2. vy vy I j I 

2 . vy U Ijl u U I _ 2 _ V_y vyll^. vy vy I 2 . vy vy I _2_ vy vy II _ 2 _ vy vy I 
* yy vy I ‘ vy vy II 

Falsch wäre aber: 

_L vy vy I -2. vy vy I vy vy II U. 8. W. 

Aus diesen Gründen habe ich den Gebrauch, den auch Wesl- 
phal noch fortsetzt, nämlich den Anfang eines Kolons durch einen 
Ictus auf seiner ersten Thesissilbe bemerkbar zu machen, ver- 
lassen. Dafür setze ich den doppelten Taktstrich als Zeichen des 
Schlusses eines Kolon. 


0 

2 ) 

3) 
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§ 7. Stellung der irrationalen Takte. 

1. Nachdem Begriff, Wesen und Ausdehnung der Kola dar- 
gestellt sind, können wir näher auf ihre metrische Gestalt eingehen. 
Von höchster Bedeutung ist cs hier besonders, die Stellen zu 
kennen, wo irrationale Takle stehen dürfen. Es haben sich in 
dieser Beziehung mehrere Regeln fcstslcllen, andere genauer fassen 
lassen, die von Bedeutung, theils für die Kritik der Texte, theils 
für die Eintheilung der Verse in xoXtx sind. Denn alle diejenigen 
Zerlegungen, bei denen irrationale Takle an eine Unrechte Stelle 
kommen, sind entschieden zu verwerfen. Um ein einfaches Bei- 
spiel zu geben, so dürfte die Verbindung 

nimmermehr als jambische Tripodio 

: > I I All 

aufgefasst werden, sondern entweder als trochäische Tctrapodie 

I I > I ^ I AÜ, 

oder viel richtiger noch als jambische Tetrapodie: 

> : i 1 1 I I All. 

2. Die Bedeutung der irrationalen Takte ist Dach § 5 eine 
sehr verschiedene. Bestimmter lässt sich dieses so aussprechen: 

I. Irrationale Trochäen (d. h. mit der rhythmischen Gel- 

tung _ >) an den geraden Taktstellen diplasischcr Metra (also zwi- 
schen Trochäen und Jamben) sind relardirend und nähern der 
Prosa; derselbe Fall ist, wo sie in logaödischen Versen auftreten. 
Wir nennen sie deshalb retardirende Trochäen. 

II. Irrationale Spondcen, d. h. scheinbare Trochäen , welche 
die metrische Dauer von Spondeen haben {_ ^ mit der Geltung 
_ >) und irrationale Dactylen, d. h. Tribracheis, die den Werth 
von Dactylen haben ( ^ ^ mit der Geltung ^ ^ accele- 
riren, und können deshalb accelerirte Spondeen und Dac- 
tylen genannt werden. 

Anm. Der Ausdruck darf nicht im Westphal’schen 
und Rossbach’schen Sinne aufgefasst werden, da wir nicht 
an endlose Accelerandos in den Daclylo-Epilriten z. B 
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glauben können. Aber auch nach unserer musikalischen 
Auffassung des Epitrilen als 

! r» | i 1 1 

4-4 '44 I 

erhält das Metrum im ersten Takte einen lebhafteren 
Gang, in welchem Sinne hier der Ausdruck „accelerirt" 
zu fassen ist. 

UI. Die kyklischen Dactylen, bei denen die Correption in der 
Thesis stattfindet, bezeichnen demgemäss einen lebhafteren, feuri- 
geren Gang. Sie sind eigentlich verstärkte Takte. 

3. Ueber die Stellung der retardirenden Trochäen ist schon 
gesprochen worden (§ 5. 3), und schon Westphal hat hier das 
richtige Verhältnis dargestcllL Ueber Aeschylus kann hier aber 
noch specieller bemerkt werden: 

1) Die jambische oder trochäische Dipodie tritt nur katalektisch 
und als Einzelvers auf: hier kann demnach kein irrationaler 
Trochäus Vorkommen. 

2) Die gleichnamige Tripodie ist selten und bildet entweder 
<rrfyoi rpfxoXot wie Gho. III. str. ß' v. 2: 

I I v I 1— [I w I w I — u [1 1 I w J A U » 

oder sie wechselt mit logaödischen Sätzen, wie Eum. VIII. str. ß' 

^ „ I w I __ A B 

~ :i_l^ w I — a B • 

In ihr kommen keine retardirenden Trochäen vor, liessen 
sich aber vertheidigen. 

3) Die Tetrapodie, gewöhnlich das Grundtlieina jambischer oder 
trochäischer Strophen, hat äusserst selten einen retardirenden 
Trochäus an zweiter oder vierter Stelle, so dass man leicht 
zu dem Glauben gelangt, es liegen überall Fehler in der 
Ueberlieferung vor, wo sie sich finden. Entschuldigt scheint 
ein solcher Takt noch am ersten zu sein, wo ein vorauf- 
gehender Tribrachys gewissermassen einen Anklang an das 
logaödische Metrum anzeigt. Trotzdem sind die handschrift- 
lichen Lesarten nicht absolut zu verwerfen, wo sie einen sol- 
chen Takt zeigen, der doch eigentlich gegen die allgemeinen 
Gesetze nicht verstösst. Unsere Schemen werden eine schnelle 
Vergleichung aller einzelnen Fälle leicht machen. 
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40 § 1 - Stellung der irrationalen Takte. 

4) Hei der Pentapodie sind zwei Gliederungen gleich wahr- 
scheinlich : 

J_^l_~l_~l-^~l_~ll, d. h. 3 + 2 Takle, und 
^ w I I x ~ l I _ w 0. d. h. 2 + 3 Takle. 

Bei ersterer Gliederung durfte z. B. der vierte Takt nicht irra- 
tional sein, wohl aber bei letzterer, wie denn auch SepL lü. str. y' 
v. 2 vorkommt. Durch solche Erscheinungen lässt sich denn zu- 
weilen die Stellung dir Icten in einem Kolon erkennen. 

5) Bei der Ilexapodie, auch mitten in melischen Strophen, 
kommen dagegen irrationale Takle häufiger vor, wenn auch 
lange nicht so häufig, wie im Trimeter des Dialogs. Man 
scheint eben von ihm her an solche Takte in der Hexa- 
podie gewöhnt zu sein. Vgl. Cho. I. str. a' v. 3, str. y 
v. 3 u. s. w. 

4. Es geht schon aus der Natur der accelcrirten Takte her- 
vor, dass sie die entgegengesetzte Stellung, als die relardirenden 
haben; d. h. sie stehen an den ungeraden Stellen. Denkt man 
aber an die wahrscheinliche musikalische Bedeutung des accelcrirten 
Spondeus, über die wir §5,7 gesprochen haben, so sollte man 
auch die Verbindung _ > i _ > bei den Daclylo-Epitriten u. s. w. 
für legal erachten: und in der Thal finden sich hierfür Beispiele 
genug. So bei Pindar Ol. X die Telrapodien 

_ > 1 _ > I _ > I II und 

_ > 1 t _ > I > II - 

Beide musikalische Sätze sind bei allen Völkern überaus häufig, 
so bei uns: 

Gestern, brüder, könnt ihr's glauben, 

wo man gewöhnlich J. j* I J. 4 | J N | J J 1 1 singt, wäh- 
rend man im nächsten Kolon 

gestern, bei dem saft der trauben 

dann mit J . ^ | J J | J J | j j 1 1 abzuwechseln pflegt. Recht 
sind also im yevoj lcv> die drei Verbindungen: 

1 I, _>l und >1 > 1 ; 

falsch ist einzig die Verbindung l_ >. 
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§ 7. Stellung der irrationalen Takte. 41 

Wir bemerken hierzu, dass auch bei uns der Tonsatz 
JJU./UJI J j' 1 1 minder gebräuchlich ist. 

Für den accelerirlen Dactylus gelten dieselben Stellungsregeln. 
Man hat aber auch hier die zweifache Theilung, welche bei 
der Pentapodie möglich ist, in Betracht zu ziehen. 

5. Die kyklischen Dactylen sind a) verstärkte Takte _ und 
dies ist ihre gewöhnliche Bedeutung bei den Logaöden. Sie können 
so an beliebigen Stellen zwischen zweisilbigen Takten stehen, wie 
im Glyconeus: 

— w I v* I v. I , v. I — ... w I w I y _ v I v 1 — ! r 

oder auch es folgen ihrer mehrere auf einander: 

— ^ u | w I u I , v I — w I w I , — w v I — w w I — I . 

b) Treffen sie dagegen mit Tribracheis zusammen, so lässt der 
entstehende Conlrast sie eher als retardirende Takte erscheinen, 

und in diesem Falle sind sic auch in gewissem Grade den Regeln 

über letztere unterworfen. Theilt man nämlich eine logaödische 
Tetrapodie oder Hexapodie dipodisch ab, wie man es bei den 
gleichen trochäischen Metren lliut, so sind nur die üipodien 
u u vl w v wl) ~ w « I v l und ^ I ^ l , nicht aber 
die Dipodie 

— V-. w I „ u v I 

gestattet. Diese Regel ist von grosser Wichtigkeit bei der Zer- 
legung logaödischer Verse in Kola, wobei dergleichen Vereinigungen 
nie angenommen werden dürfen. Sie wird tlicils durch die Ana- 
logie der accclerirten Spondeen und Dactylen, theils durch ihre 
ausnahmlose Geltung bewiesen. Besteht aber ein ganzes Kolon aus 
einer Dipodie, so ist gegen die Form ^ ^11 nichts ein- 

zuwenden. Denn hier gehören beide Takte nicht mehr in dieselbe 
dipodische Zusammenfassung, sondern treten einander als Thesis 
und Arsis des ganzen Kolons gegenüber. Der Fall ist Find. Ne. VI 
ep. v. 2 eingelreten. 

Da die Pentapodie auch mit der schwächsten Arse beginnen 

kann, 

_ U liv/Uulivli U l, 

so sind hier freilich scheinbare Ausnahmen gestaltet, wie Pind. 
Ol. XI. ep. v. 3: 
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wo die verschiedene Folge von kykliscliem Dactylus und Tribracbys 
sich aus der Slellung der Iclen erklärt, die den zweiten und drillen, 
nicht den ersten und zweiten Takt als Dipodie erscheinen lassen. 
So ist denn bei der Pentapodie keine so feste Regel zu geben. 

Auch bei der Tripodie, wie wir unten § 6. 8 sahen, gibt es 
eine Ictenvertheilung, 

_=_ w » J i -i. n , 

wodurch nicht der erste und zweite, sondern der zweite und dritte 
Takt als Dipodie zusammengefasst erscheinen, so dass ein Kolon wie 

~lX ~ ~I.LaII 

nichts Auffälliges und gegen die Regel Yerstossendes hat 

Ueberhaupt ist obige Regel durchaus nur in ihrer prädsen 
Fassung in Geltung. Es kann also auch in der Tetrapodie und 

Hexapodie der Tribrachys auf den kyklischen Dactylus folgen, wenn 
beide nämlich zu verschiedenen Dipodien gehören, z. B. 

v u I u w w I w I v, I H A II 

Dergleichen Kola kommen gar nicht so selten vor. 

6. Die eben geschilderte zweifache Natur des kyklischen Dac- 
tylus geht noch aus einer anderen Erscheinung hervor. Zuweilen 
nämlich kann ein Tribradiys der Strophe durch einen kyklischen 
Dactylus in der Gegenstrophe vertreten werden oder umgekehrt; 
cs ist also die anlislrophische Responsion 

oder ^ 

W V \_y 

gestattet. Dieser kyklische Dactylus ist ein verstärkter Takt. Zu- 
weilen wird er auch reinen Jamben oder Trochäen beigemischl, 
namentlich, wo zwei Tetrapodien einen Vers ausmachen: hier be- 
ginnt gern die zweite Tetrapodie mit ihm, wenn die erste mit 
einem Tribrachys anfängl: 

V u I w I I L_ II — V w I I l I A n 

Die andere Natur aber, als retardirender Takt zeigt sich un- 
zweifelhaft, wo er antistrophisch mit einem retardirenden Trochäus 
(Schcinspondeus) respondirt, was man unrhythraisch (eigentlich un- 
metrisch) mit _ w bezeichnet. Die Schreibart v wäre liier 
ganz verkehrt: auf diese Art würden und w und > ein- 

ander entsprechen, was ganz unglaublich ist. Vielmehr findet hier 
die Correplion in beiden Kürzen statt, die die Geltung einer 
einzigen haben und demgemäss als 16tel- Noten £ ^ erscheinen. 
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Man kann diese Geltung durcli o bezeichnen, so dass diese Re- 
sponsion anzudeulen wäre durch 

> 

— u. 

Wir werden diese Schreibart immer beobachten. 

7. Päonen und Jonici sind Takte von so grosser Ausdehnung, 
dass ihr Charakter nicht wesentlich durch „überschüssige“ Silben 
verändert erscheint. Päonen also von der Form 

. , — oder — . j . i 

und Jonici von der Form 


ebenso ungenaue Choriamben, 

können an beliebigen Stellen ihrer Kola placirl sein. 

So selten nun der Gebrauch dieser Takte ist, so gibt sich ihr 
Vorkommen doch aus manchen Stellen unzweifelhaft kund; ja 
Aeschylus hat selbst den jonischen Takt _ > _ ^ gebildet, dessen 
Charakter fast unkenntlich sein würde, wenn nicht die zweisilbige 
Anakruse vorherginge. Die Stelle ist Suppl. IX, str. a , v. 4 : 

~ ~ l 7T|| 

Die Auffassung oder > ^ ist durch keinerlei Analogie 

gerechtfertigt. 

8. Da hier bereits ungenaue Responsionen zur Sprache ge- 
kommen sind, wie _ £>, so möchte die Bemerkung an ihrem Orte 
sein, dass überall, wo eine lange und zwei kurze Silben einander 
entsprechen, in der musikalischen Composition die erslere zwei 
Noten erhalten zu haben scheint. Der Witz des Arislophanes über 
Euripides' eUieisikisospievof ist bekannt; gerade aber bei diesem 
Dichter kommt man auch ohne den Spott des grossen Komikers 
auf den häufigen Gebrauch viellöniger Silben, der nicht allein aus 
dieser Responsion hcrvorgehL Die Sache ist in einer Einleitung 
zu den Euripidischen Schemen näher zu besprechen; hier wenig- 
stens durfte die Gelegenheit nicht verfehlt werden, auf die musi- 
kalische Bedeutung metrischer Formen von Neuem aufmerksam zu 
machen. 
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§ 8. Die rhythmische Periode. 

1. Wir sahen, wie der rhythmische Takt dem einzelnen Worte, 
das rhythmische xöXov dem einfachen grammatischen Satze entsprach. 
Die Analogie aber geht noch weiter. Wie nämlich die einfachen 
Sätze in der mannigfaltigsten Weise zu sogenannten „Perioden“ 
oder zusammengesetzten erweitert und verbunden werden, so auch 
die rhythmischen xüXa, die nach verschiedenen Principien zu einer 
jrepfoSoj zusammentreten können. Diese genaue Analogie ist schon 
von den Alten nicht verkannt worden, und als die Wissenschaft der 
Rhetorik und Grammatik sich auszubilden begann, da nahm man 
aus der Rhythmik die schon ausgcbildete Terminologie mit liinüber: 
xm'acj und TtepfoSop bezeichnen die analogen rhythmischen wie 
rhetorischen Grössen. 

Demnach muss die Erkennlniss der Verhältnisse in einer 
richtig gebauten grammatischen Salzperiode, aber ohne Ellipsen 
u. dgl. das Verständniss des rhythmischen Periodenbaues erleichtern. 
Nehmen wir Ps. 104, 9: 

Du hast eine grönze gesetzt, 

darüber kommen sie nicht, 

und müssen nicht wieder das erdreich bedecken. 

Die Periode zerfällt in drei Sätze; jeder derselben hat einen 
Hauptaccent und mehrere N'ebenaccente; keineswegs aber ist Ein 
Haupiaccenl vorhanden, der alle anderen überragte und die ganze 
Periode zu einer Einheit zusammenfasste. Wodurch nun aber wird 
diese Einheit auch dem Gehöre bemerkbar, wenn sie im Allge- 
meinen nicht hervorspringt durch einen allerslärksten Ictus, der 
einem der Sätze verlieben wäre? Dies geschieht durch die Stufen- 
folge der Töne, indem der Ictus in dem einen Salze mit einem 
höheren, in dem anderen mit einem tieferen Tone verbunden ist. 
Am deutlichsten wird dieses bei Anlhithescn. Nehmen wir als Bei- 
spiel die Periode: 

Dem gottlosen folgt die strafe, 
aber dem gerächten der lohn. 

Beide Sätze haben auch hier einen Ilaupliclus, aber man wird ge- 
neigt sein, mit dem Ictus in „gottlosen“ einen tieferen, mit dem 
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in „gerechten“ einen höheren Ton zu verbinden. So wird also die 
Einheit durch ein musikalisches Princip hergestellt. 

2. In ähnlicher Weise verbinden sich die rhythmischen xüXa 
zu Perioden. Während aber die verschiedenen Tonhöhen in der 
ungebundenen Rede schwer bestimmbar sind, da ilire Distanzen 
schwankend und ungenau sind, tritt in der Melodie die grösste 
Genauigkeit ein: die Töne stehen in einem leicht messbaren mathe- 
matischen Verhältnisse. 

Und noch in einem zweiten Punkte entsprechen sich gramma- 
tische und rhythmische Perioden. Es herrschen im Bau zusammen- 
gesetzter Sätze bestimmte Gesetze hinsichtlich der Ausdehnung 
der einzelnen Glieder; und bekannt genug ist z. ß. , dass eine 
solche Periode für unschön gilt, welche mit einem sehr langen 
Satze beginnt und mit einem sehr kurzen und unbedeutenden 
schliesst. Mit ausserordentlicher Sorgfalt und feinem Gefühle haben 
namentlich die alten Redner ihre Perioden gebaut, die durch ihren 
streng geregelten, aber freilich ausserordentlich mannigfaltigen Ton- 
fall auch auf unser Ohr noch einen musikalischen Eindruck machen. 
Mil Recht also spricht man von rhythmischen Principien in ihrer 
Prosa. 

In der eigentlich rhythmischen Composilion sind nun auch 
diese Grössenverhältnisse nach den strengsten mathematischen Prin- 
cipien geordnet, die sich in ihr viel leichter erkennen lassen, als 
in der Prosa. Oft tritt eine grosse Anzahl von xuXa zu einer 
einzigen rceftoöo; zusammen, in der wir freilich die Tonverliältnisse 
(Höhe und Tiefe der Noten) nicht mehr unterscheiden, wohl aber 
genau angeben können, welche xüXa Antithesen zu einander bilden 
u. s. w. Auch tritt selbst bei der Recitalion die Zusammengehörig- 
keit der xuXa in einer einzelnen Periode deutlich ins Bewusstsein 
durch die strengen, dem Gefühle sich leicht bemerkbar machenden 
Formen in der Gruppirung. 

Die Hauplarten dieser Gruppirungen sind auch in der deutschen 
Poesie und Musik zur Anwendung gekommen. Wir Wollen sie an 
einigen der bekanntesten Lieder kennen lernen. 

3. In der deutschen Poesie kommen fast nur Tetrapodien 
und Tripodien, sehr selten Dipodien vor. Vgl. §6,3. Die ein- 
fachste Gruppirung ist nun, wenn zwei Kola derselben Ausdehnung 
einander folgen: dann enthält das erste den musikalischen Vorder- 
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»atz, das zweite den Nachsatz, und mit diesem ist die Periode ab- 
geschlossen. Eine solche Periode heisst eine slichische, und ihr 
Bild ist: 

2 > 

Eine solche slichische Periode bilden die Strophen des Volks- 
liedes : 

Mein schätz ist ein reiler, ein reiter muss es sein: 
das pferd gehört dem kaiser, der reiter gehört mein. 

w : vssviy I w w I v ,, 9J9 I A II 4^ 

u : wtfw V I V W W I V 1 Al 

(4 bedeutet die Telrapodie, wie 3 die Tripodie u. s. w.). 

Eigentlich wäre freilich , nach griechischer strengerer An- 
schauung obige Strophe als Ein Vers zu schreiben gewesen (vgl. 
§6, 3); doch wird es nicht schaden, die alte Schreibart beizube- 
haltcn, so lange man nur die rechte Vorstellung damit verbindet 
Erst unser Abschnitt über die Pausen wird über das Verhältniss 
das rechte Licht verbreiten. 

Was die Melodie dieser Periode anbetrifft, so bemerken wir, 
dass das zweite Kolon vom ersten sich nur dadurch unterscheidet, 
dass cs im Grundion (der Octave) schliesst Dies ist aber nicht 
das einzige legale Verhältniss, vielmehr können zwei einander 
respondirende Kola 

1) auch völlig gleichen Tonsatz haben; 

2) im Tonsalzc viel stärker abweichen, so dass nur die Grund- 
züge stimmen. 

4. Wird ein Kolon gleicher Ausdehnung mehrere Mal wieder- 
holt, so entsteht die repelirle slichische Periode, deren 
Bild ist: 

u. s. w. 

Im folgenden Volksliede haben wir eine dreigliederige Periode; 
freilich hat hier zufällig der Text der Strophen nur zwei Verse, 
aber der zweite wird doppelt gesungen, mit verschiedenem Ton- 
salze: 


oder 

a' '•a 


3 
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Es zogen drei burschen wol über den Rhein, 
bei einer frau wirthin, da kehrten sie ein; 
bei einer frau wirthin, da kehrten sie ein. 

a 1! k 

wiuwwlvwwlwvvl aJ t 

Es ist dies zugleich ein Beispiel für stark variirten Tonsalz in 
den Sätzen. 

5. Eine palinodische Periode entsteht, wenn nicht ein 
einzelnes Kolon, sondern eine Verbindung mehrerer Kola in der- 
selben Reihenfolge wiederholt wird. Das Bild derselben ist: 



Die Bogen links geben an, wie die Gruppen (ein terminus, 
den wir beibehalten werden), die Bogen rechts, wie die einzelnen 
Kola sich entsprechen (respondiren). Auch repetirte palinodische 
Perioden sind in häufigem Gebrauch. Ihr Bild ist: 



Keine Periode ist in unserer Poesie und Musik häufiger, als 
die palinodische; die Repetition wird gewöhnlich auch durch Wieder- 
holung derselben Verse angezeigt. 

Lehrreich ist eins unserer Kinderlieder durch sehr variirten 
Tonsatz der respondirenden Kola: 

Mir ist eine gans gestohlen, 
das ist mir nicht lieb; 
wer mir die gans gestohlen hat, 
das ist der gänsedieb. 

14 

«wl.J-l / |3A 

U : U U I V, U I U I Z \ 

_ ] 13' 
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Wir bemerken hierbei , was für das Verständnis griechischer 
Periodoiogie von ungemeiner Wichtigkeit ist. Folgendes: 

1) Es kann ein Kolon mit Anakruse einem solchen 
ohne Anakruse entsprechen; 

2) es können katalektische und akataleklische Kola 
einander respondiren. 

Eine repetirte paUnodischc Periode bildet die Liederstrophe: 

In einem kühlen gründe, 
da geht ein mühlenrad; 
meine liebste ist verschwunden, 
die dort gewöhnet haL 
Meine liebste ist verschwunden, 



die dort gewöhnet hat. 

l_w lL_ 1 aH 
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6. L'eber obige beide Grundtypen gehen unsere Lieder nicht 
leicht hinweg; das Kirchenlied aber zeigt noch kunstreichere Formen. 
In ihm folgt auf jeden Vers eine Pause von beliebiger Ausdehnung, 
die man meistens durch Zwischenspiele ausfüllt. So wird denn die 
Anakrusis eines Verses nicht mehr als Arsis für den letzten Takt 
des voraufgegangenen Verses benutzt, die Tripodic wird nicht mehr 
durch eine Pause von bestimmter Ausdehnung zur Tetrapo- 
die u. s. w. {vgl. § 6, 3). lieber dies Alles werden wir noch näher 
zur Sprache kommen. Hier war der Leser voriäutig zu orientiren 
über das Pausenzeichen, den Punkt, dessen ich mich bei Angabe 
der Responsion im Kirchenliede bediene, z. B. 



wo jeder Punkt einen Versschluss und folglich eine Pause bedeutet. 

Im Kirchenliede nun ist auch die antithetische Periode 
in häufiger Anwendung. Sie besieht in der umgekehrten Wieder- 
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holung einer Gruppe, wodurch eine strenge .symmetrische Anord- 
nung entsteht von der Form: 



Das folgende Lied zeigt den musikalischen Werth dieses 
Periodenbaues ; man vergleiche die Melodie der respondirenden 
Glieder mit einander, und man wird leicht Anden, dass auch in 
ihr der vierte Vers nicht dem zweiten oder dritten, sondern dem 
ersten entspricht, während der zweite und dritte Vers zusammen- 
gehören. 

Warum sollt’ ich mich denn grämen '' 

Hab’ ich doch 
Cliristum noch: 

Wer will mir den nehmen? 

Wer will mir den himmel rauben, 
den mir schon 
Gottes sohn 
beigelegt im glauben? 


1 1 

i n 

1. Per. 

11 Per. 

l_^0 


4\ 

4\ 

1 _ A II 

l 

t=d 
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i 

>i 
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Man sieht, dass die Strophe aus zwei gleichen Perioden zu- 
sammengesetzt ist. Schon der Reim zeigt den Bau dieser Perioden 
richtig an. Zugleich wird uns hier ein bedeutsamer Wink gegeben. 
Der vierte und der achte Vers der Strophe besteht aus einer 

scheinbaren Tripodie: i I I. Hätten wir aber eine 

solche angenommen, so wäre keine rhythmische Verbindung ent- 
standen, denn die Folge der xö>Xa: 4, 2, 2, 3 hätte keinerlei der 
bereits erkannten Perioden gebildet. Diese Beobachtung führte auf 
Constituirung der Telrapodie I IljI — aII, wodurch die 

Schmidt, Burtijrlbmie. 1 
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Periodologie liergcstelll war. Und vergleicht man die Melodie, so 
findet man diese Annahme durchaus bestätigt. Wie sollte auch 
eine Melodie ohne Eurhylhmie denkbar sein? 

Also: auch in den chorischen Liedern der Griechen 
leitet die rhythmische Periodologie auf richtige Con- 
stituirung der xöXa. Aus ihr erkennen wir, wo -rowj in der 
vorletzten Silbe u. s. w. stallfinde oder nicht: ein Grundsatz, den 
schon Rossbach und Westplial aufgestellt haben, der aber bei 
ihnen nur zu schrankenloser Licenz führen konnte, da iliro Perioden 
fast durchgängig nach unmathematischen, folglich auch imrhyth- 
mischen Principien gebaut sind. 

Wir sehen zugleich, wie nahe wir der melischen Composition 
treten, sobald die richtigen Perioden erkannt sind. Aber auch in 
der Recilation kann man, wie bereits bemerkt, im Griecliischen 
das wahre Verhältnis leichter hervortrelen lassen, da in dieser 
Sprache der Unterschied langer und kurzer Silben sehr bedeutend 
ist, folglich auch die tovtj in der Aussprache leichter hcrvortrill. 

7. Unsere jetzige letrapodische Einförmigkeit ist zur Herr- 
schaft gekommen, seit der Paarentanz den Sieg über die allen, im 
Heidenthum begründeten kunstvollen Reigentänze u. s. w. davon- 
getragen hat Jene Tänze zu Ehren der Gottheiten waren Kunst- 
productionen, die einen mannigfachen rhythmischen Satz erforderten, 
ln den griechischen chorischen Liedern, die bekanntlich in enger 
Beziehung mit jenen Culten stehen, haben sich die kunstvollsten 
rhythmischen Sätze unversehrt erhalten: denn meist waren ja auch 
diese Gesänge von einer opx T <sij noch wirklich begleitet, im dra- 
matischen Chorgesangc eben so wohl, als in dem wirklich zu Ehren 
des Dionysos aufgeführten Dithyrambus; selbst das Epinikion ent- 
behrte meist nicht der Orchesis. Darf deshalb der streng rhyth- 
mische Bau dieser Strophen wunder nehmen? Wäre er nicht viel- 
mehr von vornherein vorauszusetzen? Die Schwenkungen der 
Tänzer sind aber leicht gefunden, sobald man die rhythmischen 
Perioden kennt, die im gleichzeitigen Gesänge herrschten; eine Re- 
produclion könnte gar nicht so schwer fallen. Aber für die Musik 
sind diese Perioden in gleicher Weise effectvoll und selbst für die 
Redtation. So lange wir sie nicht kennen in einer Strophe, ist 
diese, wie wir sie auch in Takle und Kola zerlegen mögen, nichts 
denn Prosa, ja nicht einmal eine solche wie die der grossen 


Digitized by Google 



§ 8. Die rhythmische Periode. 51 

Redner u. s. w. Ke Strophen enthalten ein unerträgliches Silben- 
geklapper und hohlen Bombast, wo die ergreifende Form fehlt. 

Als allmähtig der heidnische Tanz verschwand, da verschwand 
doch noch nicht so schnell eine entsprechende Ileigenconiposilion. 
Noch tief ins Mittelalter hinein hat die Leichpoesie sich fortgesetzt; 
als aber die tiefere Bedeutung der alten Tänze nicht mehr ver- 
standen wurde, vielmehr dieselben anfmgen, lediglich dem geselligen 
Vergnügen zu dienen, da schwand auch ilire strengere und würde- 
volle Form. Die Leiche unserer Minnesänger sind auch im Rhyth- 
mus zum Theil überkünstelt: die Form ist so hohl und leer, wie 
der lntialt. Ein genaues Aualogon hat die griechische Literatur in 
ihrer Enkomienpoesie. Auch hier muss die ursprünglich religiöse 
Form dem Menschlichen dienen; statt des Preises einer Gottheit 
ertönt das Lob eines olympischen Siegers! Daher überspannt sich 
hier in jeder Beziehung die Kunst. Der Dichter weiss nicht genug 
kühner Metaphern zu finden, nicht weit genug in der Darstellung 
auszuholen; Götter- und Heroensage, würdige historische Erinne- 
rungen und ein unbedeutender Sieg im Wettlaufe u. dgl., alles 
wird in gesuchtester Weise mit einander combinirt, einander gegen- 
übergeslellt u. dgl. Und dem entspricht auch genau die rhyth- 
mische Üomposition. Sind auch die Perioden mathematisch un- 
tadelhaft, so sind ihre Formen doch zum Theil gekünstelt: die 
schöne Einfachheit ist eingebüsst. 

Bei beiden so bedeutungsvollen Cullurvölkern, den Deutschen 
wie den Griechen findet aber eine Rückkehr zu einer einfacheren 
und schöneren Form statt, sobald ein würdevollerer Gegenstand 
für die Poesie gefunden ist. ln der griechischen Tragödie ist der 
chorische Gesang zum Ausdrucke der höclisten moralischen und 
religiösen Empfindungen bestimmt: daher ist die Form freilich zu 
höchster Mannigfaltigkeit und Kunst entwickelt, aber immer in 
dieser höchsten Entwickelung durchaus in Uebereinstimmung mit 
den einfachsten Prindpien, nie überkünstell. (Das Verhältniss, 
welches in den Monodien herrscht, wird erst später zur Spradie 
kommen.) Und auch in unserer Literatur hat derselbe Reiniguugs- 
process sich vollzogen. Nachdem die Form des Leidies bereits 
agf manche Gedidite übertragen war, die nicht für den Reigen- 
tanz, ja nicht einmal für den Gesang mehr bestimmt waren, wie 
so manclie gnomische Gedichte u. s. w., fanden endlich die noch 
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nicht aus dom Gedächtniss verschwundenen Formen des Rhythmus 
und der Musik in dem Kirchenliede den allerwürdigsten Gegenstand. 
In ihm treten deshalb die alten Kunstformen in grösster Reinheit 
und Durchsichtigkeit wieder hervor. 

Dann endlich kommt bei den Griechen wie bei den Deutschen 
die Zeit, wo die alten Kunstformen gänzlich verschwinden, ja nicht 
einmal mehr begriffen werden. Nun registrirt der griechische Me- 
triker fast nur noch lange und kurze Silben, der Dichter schreibt 
kümmerliche ’ Avaxpeovreta oder gar < rdyw. raXcrutof , seit auch 
die Quantität der Silben sich verschoben hat. Und eben so klagt 
der moderne Musiker über die uurhytlimischen Formen der Kirchen- 
melodien, weil ihm hier die Finlheilung in lauter Tetrapodien nicht 
mehr gelingen will. Die einzigen noch vorhandenen rhythmischen 
Compositioncn von tieferer Kunst gellen also für unrhylhmisch. 
Man ist selbst so weit gegangen, viele dieser Composilionen zu 
„rhylhmisiren“, d. h. die modernen crdyoi roXcnxcf herzustellen; 
ein Verfahren, das freilich entschuldigt werden kann durch die 
Praxis der Gemeinden, die allerdings nur gewinnen kann, wenn 
für gänzlich unverstandene Formen leicht begreifliche geboten 
werden. 

Wir aber wollen uns den Genuss dieser altehrwürdigen schönen 
Composilionen nicht verderben, vielmehr uns glücklich schätzen, in 
den herrlichen Kirchenliedern ein kostbares Vermächtniss der alten 
Zeit zu besitzen, das uns auch das Yerständniss der prachtvollen 
griechischen Composilionen erleichtern wird. Und warum sollten 
wir nicht mit Freuden in dem Heimatlichen die Belehrung suchen, 
die in dem Fremden nur so mühsam zu gewinnen ist? 

Unsere Kirchenlieder haben also im Wesentlichen rhythmisch 
folgenden Charakter: 

1) Text und Melodie ist in genauen Takten gegliedert 

2) Die Takte werden stets zu regelmässigen xöXa verbunden. 

3) Diese xüXa bilden immer rhythmische Perioden von der ge- 
nauesten Gliederung. 

4) Die Verse werden durch eine Pause geschlossen, welche keine 
bestimmte Dauer hat wohl aber immer so stark sondert dass 
die Anakruse des einen Verses nicht zur Vervollständigung <fes 
vorhergehenden schliessenden Taktes benutzt werden kann. 

Hier also haben wir ausserdem ganz genau die Pause der 
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Alten, und es ist kaum begreiflich, wie Rossbach und Andere nach 
Analogie in unserer Literatur vergebens suchen konnten. Gerade 
diese Pause der Kirchengesänge, in ihrer richtigen Bedeutung nicht 
erkannt, hat hauptsächlich den Glauben veranlasst, die Melodien 
seien unrhythmisch. Wir werden später sehen, dass' gerade da- 
durch der Rhythmus kunstgerechter wird, dass die Pausen als 
Grössen für sich betrachtet werden. 

8. Eine rhythmische Darstellung einiger Strophen von Kirchen- 
liedern wird am besten die Principe erläutern, nach welchen die 
griechischen Strophen componirt sind. Als Zeichen für den Ab- 
schluss einer Periode habe ich J eingeführt, das schon in einigen 
Beispielen zur Anwendung gekommen ist. So haben nun die drei 
rhythmischen Abschnitte: Takt, Satz (xwXov) und Periode ihre ent- 
sprechende Bezeichnung erhallen: i, u und ]]. Ausserdem rücke 
ich den ersten Vers einer jeden Periode ein und bediene mich hier 
auch in grieciiischen Texten der Majuskel. 

I. 

Aus meines herzens gründe 
sag’ ich dir lob und dank 
in dieser inorgenstundc , 
dazu mein lebelang, 

0 Gott, in deinem lliron, 
dir zu lob, preis und ehren 
durch Christum unsem herren , 
dcin’n eingebornen sohn. 

I. I lt_il_xy I 

I I — TCll , 

I lLJl_Äll | 

_ : I I _ 7:]j 

II, I I_t:H 

I ll_Jl_7cn 

I Il_jI_-äH 

Die Strophe „Warum sollt’ ich midi denn grämen" enthielt 
freilich, wie wir fanden, zwei Perioden, aber diese waren gleich, 
liier tritt uns bereits eine Strophe entgegen mit zwei nach ganz 
vcrsciiiedenen Principien gebauten Perioden. 
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0 Gott, du frommer Gott, 
du brunnqueJI aller gaben, 
ohn’ den nichts ist, was Ist, 
von dem wir alles haben: 
Gesunden leib gib mir, 
und dass in solchem leib 
ein' unverletzte seel’, 
ein rein gewissen bleib'. 


l veil 

ll—ll—TC II 

I—7CII 

aJ 

l_7Cll 

II 


Die Strophe ist merkwürdig durch das Vorherrschen der Tri- 
podien, die auch aus der Melodie in keiner Weise zu entfernen 
sind. Ferner wird uns in der zweiten Periode durch Reim und 
Melodie der bedeutsame Wink gegeben, dass wir nicht jede Auf- 
einanderfolge von xöXa gleicher Ausdehnung als rein slichisch be- 
trachten dürfen, wie hier nicht: 


lm Griechischen wird hier für die Gruppirung der xoXa, da 
der Reim fehlt, ihre metrische Gestalt entscheiden müssen, so dass 
also vier Tripodicn gruppirt werden können: 

1) *) 2) |3v 3)3. 

5 (a i)) 
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m. 

Traurige seele, was quälest du dich? 

Colt, dein gerechter freund wird dich nicht lassen. 

Fühlst du im herzen gleich schmerzliche stich': 
er wird dich dennoch mit liebe umfassen. 

Ist er doch allezeit bei dir im leiden, 
kann nichts von seiner lieb’ doch dielt scheiden! 

Halt du nur still 
wie es sein will’, 

so gibt er endlich nach leiden viel freuden. 

Halt du nur still 
wie es sein will’, 

so gibt er endlich nach leiden viel freuden. 

Die erste Periode besieht nur als Tetrapodien, aber die pali- 
nodische Anordnung gibt sich hier auch im Deutschen durch die 
metrische Gestalt der xuXa kund; bestätigt wird sie durch Reim 
und Melodie. 


L i i i_Vn 


i i 

I l_Vll 


1 

l 

1 

1 

>1 

LJ 

11. 1 

1 

7CH 

1“ 

i_r i 

__äJ 

HI I 

LJ Ä II 

1 

LJ Ä II 

1 

TT II 

1 

lj t : II 


1 

LJ 7\ II 



i -äJ 






IV. 

Wie schön leucht’t uns der morgenstern 
am Firmament des lümmels fern! 

Die nacht ist nun vergangen: 
all' crealur macht sich herfür, 
des edlen lichtes pracht und zier 
mit freuden zu empfangen. 
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Was lebt, 
was schwebt, 

Hoch in lüden, 
tief in klüflen, 

Lässt zu ehren 

seinem Gott ein dankiied hören. 


I. - 



1 1 

l_Xll 





1 1 

l_Xll 

— 



1 1 LJ 

i:_7tn 

— 

— 

1 1 

l_7v 11 

— 

— 

1 1 

i—xii 

— 

— 

1 ! LJ 

I — 'kJ 

II. 

LU 

LJ 

1 LJ II 
1 L-J 3 


111. 

— 

-lllj 


IV. 

__ 

-1 II 



— 

-1 II 

-i — l 



Die mesodische Periode IV wird § 9 zur Sprache kommen. 

Per. II und III zeigen, dass eine Folge von Kola gleicher 
Ausdehnung selbst in mehrere Perioden zerlegt werden muss, wenn 
die metrischen Unterschiede dieses andeuten. 

Per. IV ist eng mit Per. IQ durch metrische Gestalt und Me- 
lodie verbunden. Auf ähnliche Verhältnisse werden wir od in den 
chorischen Strophen der Griechen gefüiirt. 


V. 

Wachet auf vom schlaf, ihr sünder! 
erwacht! denn euch, o Menschenkinder, 
erwartet lod und ewigkeit. 

Lohn und strafe, tod und leben 
hat Gott in eure hand gegeben: 
erwacht! noch ist’s zur büsse zeit. 

Gerecht, gerecht ist Gott; 
er hört der frevler spott. 

Frevler zittert! 

Wisst, was er spricht 
gereut ihn nicht; 

Er kommt gewiss und hält gericlit. 
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I I i I II 

‘ I I I II 



1 1 1 X II 


1 1 i 0 


1 1 1 II 

II. - 

1 1 1 aH 

1 1 A II 

1 1 
1 1 

1 1 
LL 

i 

> 

III. - 

i_äh 


1 7\]] 

IV. - 

1 II 1 7\]] 




Ueber die nicht respondirende Dipodie in Per. II wird § 9 
Aufschluss geben. 

9. Wir lernten die stichische, palinodische und antithetische 
Periode auch in deutschen Beispielen kennen. Künstlichere Com- 
binationen sind in unserer Poesie nicht mehr gebräuchlich. In den 
mittelhochdeutschen Leichen freilich findet man auch Belege für 
die künstlicheren Perioden der Griechen ; da uns aber diese Poesie 
auch bereits sehr fern liegt, so wird von nun ap lediglich der 
Weg der mathematischen Deduction einzuschlagen sein; die Belege 
aber sind sehr leicht in den metrischen Schemen Pindar’s und 
Aeschylus’ zu finden. 

Wir haben nun bei den palinodisehcn Perioden gesehen, wie 
mehrere Kola zu einem Ganzen zusammengefasst, als solches respon- 
diren mit einer „Gruppe“ nicht nur von derselben Ausdehnung, 
sondern auch von derselben Gliederung. Denkt man sich nun in 
einer Reihenfolge, z. B. abcde mehrere Kola in derselben Weise 
zu einer Gruppe vereinigt, etwa abcde, oder abc de, so ist die 
fünfgliedrige Reihenfolge zu einer dreigliedrigen oder zweigliedrigen 
geworden. Gibt man dann den fünf Kolis eine antithetische Ord- 
nung, so respondiren nicht mehr die Einzelkola, sondern die 
Gruppen. Wir erhalten also für beide Arten der Eintheilung: 
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Perioden von dieser Form verdienen den Namen der pali- 
noil iscli - antithetischen. Ihr mathematisches Princip ist so 
einfach wie durchsichtig, ihre musikalische Bedeutung ebenfalls 
nicht zu verkennen. Ln der ersten der beiden obigen Formen 
sind also die Kola a und b, ebenso die Kola c und d zu einem 
musikalischen Ganzen vereinigt, das so fest verbunden ist, dass 
seine Theile auch bei antithetischer Anordnung der ganzen Reihen- 
folge nicht verrückt werden dürfen; auf diese Art setzt sich das 
palinodische Princip auch in der antithetischen Periode fort. Man 
unterscheidet also in dieser Periode 

A. Die Gruppen als Grössen erster Ordnung; hierzu gehören 
auch die Kola, welche in keinen Gruppenconnex eingetreten 
sind; 

B. Die Einzelkola als Grössen zweiter Ordnung. 

Die Responsion der Gruppen und losen Einzelkola lur sich ist 
eine streng antithetische; die der zu Gruppen verbundenen Einzel- 
kola ist dagegen paünodisch. Bezeichnen wir deshalb wie bei der 
palinodischen Periode die Gruppearesponsionen durch Bogen links, 
die der Kola durch solche rechts, so gewähren obige beiden Perio- 
den die Bilder: 



Diese Perioden können freilich zu grosser Mannigfaltigkeit ent- 
wickelt werden, sind aber weit davon entfernt, auf blosse Künste- 
leien hinauszulaufen. Vielmehr erscheinen sie in manchen Fällen 
als eine viel natürlichere Verbindung wie die rein antithetischen 
Perioden. Folgen z. II. auf einen Vers, der aus zwei Tetrapodien 
besieht, zwei andere, die je eine Hexapodie enthalten, dann wieder 
einer aus zwei Tetrapodien: so ist die palinodisch-antithclischc An- 
ordnung viel natürlicher, als die rein antithetische. Wir schreiben 


l 
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also die Periode, wenn die metrische Gestalt der Kola nicht die 
rein antithetische Anordnung fordert, 



Denn jene oclapodischen Verse entsprechen sich als Ganze und 
auch der Rccilator fühlt sogleich heraus, dass das erste Kolon des 
einen Verses dem ersten des andern, das Sclilusskolon von diesem 
dem Sclilusskolon von jenem entspricht — nicht umgekehrt, wor- 
auf die rein antithetische Anordnung führen würde. Erläuternde 
Belege bieten unsere Schemen in Menge. 

Suchen wir jetzt einen Ueberblick über die möglichen Com- 
binationcn zu gewinnen. 

I. Die Reihenfolge von drei Kola, a b c lässt zwei Gruppirungen 
zu: abc und abc. Dies gibt die entsprechenden palinodisch - anti- 
thetischen Perioden: 



II. Die Reihenfolge von vier Kola , a b c d kann in folgende 
Gruppen zerlegt werden: 

1) ab cd. 2) a bc d. 3) a b cd. 

4) abc d. 5) a bcd. 6) ab cd. 

Die entsprechenden Perioden sind: 
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IU. Wenden wir nun das Princip auf die Reihenfolge von 
5 Kola an, ab cd e. Eis ist eigentlich auch der Fall ins Auge zu 
fassen, dass keine der Kola zu Gruppen verbunden sind, dann, 
dass alle zusammen eine einzige Gruppe bilden. So erhalten wir 
16 Combinationen und eben so viele Perioden: 


l) a b c d e. 

.«"N 

4) a b c d e. 

7) a b c d e. 

10) a b c d e. 

13) abcde. 


2) abcde. 

5) abcde. 

8) abcde. 

/“V /— s 

11) abcde. 

14) abcde. 


3) abcde. 

6) abcde. 

9) abcde. 

12) abcde. 

15) abcde. 


16) abcde. 
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Man sieht, die beiden Extreme sind die streng antithetische (1) 
und die streng palinodische Periode (16); der Uebergang beider in 
einander ist ein fast unmerklicher. Dasselbe konnte bereits an der 
aus 3 oder 4 Kola bestehenden Reihenfolge nachgewiesen werden, 
woraus Perioden von je 6 und 8 Kola entstehen. Es war jedoch 
von Interesse, die grosse Mannigfaltigkeit sich zu vergegenwärtigen, 
welche in einer Periode von mehr Kolis möglich ist. Eine gross- 
artige Periode lernen wir in Pind. Dith. fr. 3 kennen. Sophokles 
aber hat noch grössere rhythmische Perioden auch von dieser Art 
gebaut Die grösste ist wohl in der ersten Strophe der komma- 
lischen Parodos im Oedipus auf Kolonus. Ich führe sie hier mit 
der richtigen Versablheilung an, um einen allgemeinen YorbegrilT 
von der grossartigen Entwickelung der rhythmischen Kunst der 
Alten zu geben. Diese Parodos ist ausserdem in allen ihren 
Theilen merkwürdig durch die Aufschlüsse, welche sie über die 
melische Composilion gibt: doch ist die Besprechung dieses Gegen- 
standes für einen hoffentlich erscheinenden zweiten Band dieses 
Werkes aufzusparen. 
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"0?a* tu; ap’ r 4 v; soü vauij 
ÄOÜ xjpsi £xxext04 cu~£'-4 e xavxov 
o "ävxov äxspsoxaxoi; 
npOSRe'pXI'J, XiÜOSS vtv, 

5 7tpoo7tsyiou zavrox^i- 

itXavixap, 

icXavaxa« -.14 0 zpseßu;, ou 5 ’ frxo?«;' Jtpoasßa 70p o-ix äv kox’ 

iimßep also' i~; 

xäv6’ dfiainaxsxäv xspiv 
a' xpt|AOjiSv Xeyav xai 

10 7capa(A£ißcp.£^r’ aStpxruf, i<p uw;, 0X6704 xo xä? eiKpr'jiO'j 

oxopta 9povx&o; 

C&XE4, xot 5 e vyv xiv’ ^xsiv 
X070; ciSev «&»*’, 
ov £76 Xs'jssov zepi iräv coito 
Süvajj.». xqievs; tvovoi roü |ioi 
15 Jtoxe vafet. 


i-v. li ! ^1 /vll 

— t» v I — v. I v I v I 1 — I — A fl 

uu I 1 — I vu I — I — A^ 

I I > I uu I All 

6 l_ I _> I — I A I 

w : 1 I a II 

ui l_ J — I — VU I 1 H > I— vul— ~ ll_B— 3l — l_wl_AH 

_ > l-^l_uul_All 
— I — VU I — VU II 

10 ~l I ! I III— I-—.- I_~l 1-11-31 — -I l-*» 

: 1 . I -v w I — w I — ! 

w • _ \y I l— I — A il 
uui _> I — u. I— o II — All 
u>uu i — vu I _ > I- > I — All 
15 u— : 1 I a j] 
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§ 9. Die mesodische Periode. 

1. Bisher betrachteten wir nur Perioden, die aus lauter 
respondirenden Gliedern gebildet waren. Es ist aber auch eine 
streng symmetrische Anordnung der Kola um ein Centrum mög- 
lich, dein kein anderes Glied entspricht; dies ist die mesodische 
Periode. Ihr Bild ist: 



Die mesodische Periode kommt in den ehorischen Strophen 
sehr häufig zur Anwendung und in unsern Schemen sind deshalb 
leicht eine Menge Belege zu finden. Auch trafen wir bereits eine 
kleine Periode von der Art in unserem Gesänge „Wie schön leucht't 
uns der morgcnslern § 8, 8, IV. 

Sophokles hat auch diese Periode in grossartigem Massslabe 
ausgebildet. So besieht z. B. die ganze erste Strophe im dritten 
Stasimon des Oedipus Rex aus einer einzigen solchen Periode, die 
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wir als Seilenslück zu jener grossen palinodisch -antillielischen 
Periode anführen. 

’Io feveai ßpoxüv, 

<Sj ü[t.äc «Ja xal xo |rr]5ev Jooaj suapi$jj.£>. 

■di; yap, xö; dtvJjp TcXfov 
xä; eü5atp.ovfac 9 ^p« 
ö xoocüxov ooov 8oxeiv 
xal 8ö$avx’ ijroxXivat; 
xöv oov xoi irotpaSsiYP-’ ®X ov > 

xcv 50v 5ai'(j.ova, xov 50v u xXafiov O?5i7co5a, ßpo^üv 
oüSiv |üxxapt';<j. 

L_ l_w I _ A II 

_>l~wl I l_ L_ I A II 

L_ I — ^ I I _A D 

_> 1-^,^ l_ ^ I _ A H 

5 l_A» 

_> 1^.^ I L_ I _A K 
_> 1^^ I I _A II 

i: L_ II_£I^~I_wI_a!I 

LI_ I — w w I 1 i A j) 



2. Die musikalische Bedeutung der mesodischen Perioden ist 
leicht zu verstehen. Von dem antithetischen Satze einer Melodie 
geben unsere Kirchenlieder uns den klarsten Begriff (vgl. §8,6 
und § 8, 8, I). Denkt man sieb nun in der Mitte einer solchen 
Periode einen musikalischen Satz (xüXov), der in sich abgeschlos- 
sene Toncadenzen hat, so dass kein zweites Kolon eine befriedi- 
gende und auflösende Fortführung desselben zu bringen braucht, 
so hat man ein vollkommenes Bild der mesodischen Periode in 
musikalischer Beziehung. 

Aber auch der Fall ist denkbar, dass der Mittelsatz (Mesodi- 
kon) eine nolhwendige Vermittelung zwischen den beiden umgeben- 
den Gliedern bilde, einen scharfen Contrast mildere u. dgl. End- 
lich kann das Mesodikon selbst den Contrast gegen die beiden 
sich ganz oder völlig gleichen umgebenden Glieder bilden, und 
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dieser Fall lindel z. B. in der kleinen mesodiselien Periode des 
citirten Kirchenliedes statt. 

Eine geregelte und efleetvoile Musik ist überall möglich, wo 
der rhythmische Bau der Perioden auf einfachen, strengen und 
unladelhaften Gesetzen beruht; dabei ist aber die grösste Mannig- 
faltigkeit für die Melopöic nicht ausgeschlossen. Nur wo der rhyth- 
mische Satz ungeordnet ist, da wird auch nothwendig der indische 
in die ära^a mit fortgerissen. 

3. Die orchestische Bedeutung des Mesodikons kann eben- 
falls eine verschiedene sein. Es sind drei Fälle wohl zu unter- 
scheiden : 

A. Das Mcsodikon hat eine isorrhylhmische Gliederung, ist 
also eine Dipodic oder Tetrapodie. 

liier kann der Chor in der ersten Hälfte des Kolon eine 
Schwenkung gemacht haben, die in der zweiten Hälfte desselben 
nach der entgegengesetzten Seite gemacht wurde. Es wären dies 
im kleineren Zeitmasse die Bewegungen bei der slichischen oder 
palinodischen Periode, und durch sie würde der streng antithe- 
tische Charakter der ganzen Periode trefllich gewahrt 

B. Das Mesodikon hat eine hemiolische Gliederung, ist also 
eine Pentapodie. 

Hier kann der Chor beim mittleren Takte in seinen orehesli- 
schen Bewegungen pausirt haben, während die Schwenkungen in 
den I leiden ersten Takten denen in den beiden letzten entsprachen. 
Durch diese Form des Mesodikons würde also der Charakter der 
ganzen Periode noch deutlicher hervortreten. 

C. Das Mesodikon hat eine diplasische Gliederung, ist also 
eine Tripodie oder Hexapodie. 

Hier mussten die orcheslischen Bewegungen entschieden pau- 
siren, da eine Symmetrie derselben in keiner Weise herzustellen 
gewesen wäre. Dasselbe konnte übrigens auch bei den anderen 
Gliederungen des Mesodikons der Fall sein, obgleich dies im All- 
gemeinen nicht mit solcher Bestimmtheit ausgesprochen werden 
durfte, wie Rossbach es thut. Vielmehr werden wir späterhin 
auch einen sehr verschiedenen Pausensalz beim Mesodikon kennen 
lernen, wodurch die Ansicht einer verschiedenen orcheslischen 
I Taxis bei demselben nicht wenig an Halt gewinnt. 

4. Setzt man ein solches Mesodikon als Centrum in eine 


Schmidt, Rarhythmic. 
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antithetische oder palinodisch- antithetische Periode, so entsteht die 
palinodisch - mesodische Periode, womit die Reihe der rhyth- 
mischen Perioden abgeschlossen ist. Ihr Bild ist: 



Zu dieser Gattung der Perioden gehört die bereits erwähnte 
palinodisch - antithetische Periode in Pind. Dith. fr. 3. Andere Be- 
lege bieten unsere Schemen in reichlicher Anzahl, so Eum. IV 
slr. a u. s. w. 


§ io. Übersicht der Perioden. Falsche Perioden. 

1. Mit Ausnahme der palinodisch-antilhetischen und 
palinodisch - mesodischen Periode sind die verschiedenen 
Arten der rhythmischen Periode schon von Rossbach anschaulich 
beschrieben worden; zugleich hat er die Zeugnisse des Hephästion 
für diese Regeln der Anordnung angeführt Die letzterwähnten 
Gattungen sind aber weder von ihm noch von Westphal in ihrer 
einfachen und strengen Gesetzlichkeit erkannt worden. Zwar kommt 
der letztere in seinen rhythmischen Schemen hin und wieder auf 
Perioden dieser Art, doch verkennt er das einfache Princip, wel- 
ches in ihrem Baue herrscht Ganz verkehrt ist es aber, eine 
Periode wie 

„nach aussen antithe- 1» v „nach aussen patrio- 
tisch , nach innen pali- / ,b \\ nodisch , nach innen 

nodisch“ (( *)) antithetisch“ 

und eine Periode wie ^ j“ / zu nennen. 

Schon unsere Bogen links zeigen das strenge und einheitliche 
Princip. 
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2. Es wird nun von Nutzen sein , in einer anschaulichen Zu- 
sammenstellung der verschiedenen Periodenarien einen raschen 
l’eberblick über dieselben zu gewinnen. 

Nehmen wir vier Kola von verschiedener (unter Umständen 
auch gleicher Ausdehnung}, abcd, nebst einem mesodischen 
Kolon e, so lassen sich folgende Perioden damit bilden: 

I. Stichischc Periode. 

A. Nicht repelirt. 

? b> ? ’ d) 

Kola verschiedener Ausdehnung können also nicht eine einzige 
stichische Periode bilden, sondern zerfallen nothwendig in mehrere 
derselben. 

R. Repelirt. 



a. 


4 

a< 

* 


ai 

" 


a' 

4 





II. Palinodische Periode. 
A. Nicht repelirt. 
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III. Antithetische Periode. 


68 



IV. Mesodische Periode. 



a 


V. Palinodisch - antithetische Periode. 



VI. Palinodisch - mesodische Periode. 



3. Alle diese Bildungsgesetze sind einfach und streng; und 
wie ihre rhythmische, so lässt auch ilire musikalische und orche- 
stische Bedeutung sich leicht erkennen. Diese Perioden sind die 
höchste rhythmische Einheit, aus ihnen als additiven Posten wer- 
den die Strophen gebildet. Die letzteren bilden demgemäss keine 
rhythmische Einheit, ausgenommen, wo sie aus einer einzigen 
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Periode bestehen; unser Kirehengesang veranschaulicht dies schon 
aur das Schönste. 

Sind also die früher schon gezogenen Analogien wohl be- 
gründet, d. h. entspricht das Wort dein Takte, der einfache gram- 
matische Satz dem xwXov, der zusammengesetzte der rhythmischen 
Periode: so wird erst da von einer correcten rhythmischen Gom- 
posilion gesprochen werden können, wo auch die xüXa in legaler 
Weise einander entsprechen , gerade wie die einfachen Sätze nur 
nach bestimmten grammatischen und rhetorischen Kegeln zu einer 
zusammengesetzten Periode verbunden werden dürfen. Wer also 
im mündlichen oder schriftlichen Ausdrucke nicht nur die Wörter 
richtig wählen, sondern sie auch zu tadellosen Einzelsätzen ver- 
binden würde, dagegen aber diese in fehlerhafter Weise mit ein- 
ander verbände, z. B. credo ul deus est: der spräche trotz alledem 
grundfalsch. Und dieselbe Correctheil dürfen wir von den grossen 
Dichtern und Componislcn des Allerthums im Bau ihrer rhythmi- 
schen Perioden erwarten. Als falsch aber müssen alle Perioden 
gelten, die nach keinem mathematischen Principe gebaut sind. 

Von den Rossbach’schen und Westphal'schcn Perioden laborirl 
eine grosse Anzahl in der Form. Ich werde die hauptsächlichsten 
falschen Combinationen in dem Folgenden zusammenslellen. 

4. Rossbach glaubt annehmen zu dürfen, dass häutig zwei 
mesodische Perioden einer Strophe durch Gleichheit ihrer Mesodika 
näher mit einander verbunden würden, nach dem Schema: 

b ), 

a 


Wenn zwei mesodische Perioden in Umfang u. s. w. ungleich 
sind, so kann durch die Gleichheit des Mesodikons keine nähere 
Beziehung derselben zu einander bezeichnet sein. Denn das Meso- 
dikon, dem jedenfalls in vielen Fällen die Orchesis fehlt, ist, da es 
nicht respondirt, auch nicht der Träger des Rhythmus; auch mclisch 
kann seine Bedeutung nicht gross gewesen sein, wenn man au 
funfzehngliedrige u. s. w. Perioden denkt. Welche Beziehung haben 
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also diese Perioden zu einander* Keine. Eher würde eine Art 
Responsion durch Gleichheit ihrer antithetischen Kola entstehen, z. B. 

Aber auf diese Art würden schliesslich alle Perio- 
den mit einander verschwimmen, auch die palinodi- 
a \ / sehen mit den antithetischen, wenn ihre Hauptglieder 
J stimmten, z. B, 


J \ 



Solche Anschauungen führen zu der grössten Un- 
klarheit. Hallen wir also fest, dass jede Periode ein 
abgeschlossenes Ganze bilde; Analogien im Tonsalz u. s. w. 
sollen damit nicht geleugnet werden, aber die sind unter 
den verscliiedcnslcn Verhältnissen denkbar. 

ft. Rossbach (S. 215) ßndel bei Pind. Ol. I: 


4 

3 

3 

3 

4 
3- 
4 


fouäixcv. 


Ebenso S. 208 aus Pind. Pyth. ti: 



2 ijrt>5. 


Abgesehen von dem &co8txov, worüber § 11 zu vergleichen, 
so ist auf den ersten Blick der Mangel eines einheitlichen Principcs 
zu erkennen. Weder die Orchesis konnte bei diesen durchbrochenen 
antithetischen Perioden eine wohl geregelte sein, noch kann man 
zu einer klaren Vorstellung über die musikalische Bedeutung der- 
selben gelangen. In keinom Falle wird das rhythmische Gefühl be- 
friedigt. Wir verwerfen also einen unklaren und unverständlichen 
Periodenbau, den wir nirgends mit Sicherheit in den chorischen 
Strophen der Alten vorfinden und auf den nur die Nichlbeobach- 
tung der Verspausen führt. 

6. Wunderbarer noch sind die verschlungenen Perioden Ross- 
bachs, wo die Hinterglieder einer antithetischen oder mesodischen 
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Periode zugleich die Vorderglieder einer neuen Periode bilden 
sollen. So findet er (S. 211) in 01. 4 folgende Perioden: 

Abgesehen von dem ungeheuer falschen Pausen- 
satze dieser „Perioden“, so lässt sich gar keine 
rhythmische, musikalische oder orcbeslische Vor- 
stellung mit einer solchen Combination verbinden. 
Wir würden sie auch dann nirgend annehmen, 
wenn die Verspausen eine solche Combination ge- 
statteten. 

7. Einen eigentümlich unklaren Begriff scheint 
W’eslphal mit der slichischen Periode zu verbinden. 
So findet er Pind. Pyth. 9 die „slichische Pe- 
riode“: 

Wir erkennen in dieser Reihenfolge 
keinerlei rhythmisches Verhältniss. Aller- 
dings, ständen die Verspausen anders, so 
würde man zwei stichische Perioden er- 
kennen: 



3 ) 


und 


4 

4 

4 


i 


Nun ist aber auch diese Auffassung nicht gestaltet, wie aus 
den Regeln über den Pausensatz zu ersehen sein wird. 

8. Schliesslich gelangt Weslphal zur Annahme von Perioden, 
die auch die letzte Analogie mit denselben verleugnen. So findet 
er Eur. Med. 627 — 634 = 635 — 642 die völlig unbegreifliche 
„zusammengesetzte Periode“: 



Dergleichen Bogen allerdings lassen sich auf die 
mannigfaltigste Art ziehen, bilden aber nur Perioden 
auf dem Papier, die mit der Praxis nichts zu thun 
haben. Und auf diese Art ist Alles rhythmische Pe- 
riode, jede beliebige Einteilung passt in eine Reihe 
von so willküliriichen Schemen. 

Die Einteilung der Euripidischen Verse aber lag 


gar nicht fern: 
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Welche Perioden in den angeführten Stellen Pindars wirk- 
lich vorhanden sind, werden die Schemen zeigen. Verteilet wur- 
den Rossbach und Wcstphal aber zur Annahme jener durchaus zu 
verwerfenden Combinalionen nicht nur durch die Uehcrsehung der 
Verspausen, sondern besonders durch das Bestreben, möglichst 
kunstvolle Perioden überall zu finden. Uns dagegen lag der rein 
objective Zweck vor, die wirklich vorhandenen Formen zu cou- 
stalircn, so einfach und kunstlos diese auch immerhin oftmals er- 
scheinen mochten. 


§11. Nicht respondireiide Kola. 

1. Rossbach sagt (S. 201): „Wir finden nicht seilen am An- 
fänge oder am Ende der Periode eine Reihe, die unvermittelt ohne 
Ebenbild daslehl. Bei näherer Betrachtung ergibt sich jedoch 
auch hier eine bestimmte Gesetzmässigkeit. Die orcheslische Be- 
wegung beginnt nicht immer gleich mit dem Anfänge des Gesanges, 
sondern erfolgt erst, nachdem eine metrische Reihe, sei cs von 
dem Chorführer oder dem ganzen Chore gesungen ist; ebenso 
tritt oft während der letzten Reihe der Strophe ein Ruhepunkl für 
die Evolutionen des Chores ein, ohne dass der Gesang unterbrochen 
würde. Hiermit musste die curhytlnnische Composition der Strophe 
in genaue Beziehung gesetzt sein, wenn alle musischen Künste in 
Harmonie stehen sollten. Eine solche Reihe konnte unter den 
Versen der Periode, die ja zugleich die Bewegungen des Tanzes 
bestimmten, kein Gegeubüd haben, weil sie nur dein Gesänge, 
nicht aber der Orchcstik diente, und somit musste sie ausserhalb 
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der Eurhylhinie sichen. Wir nennen sie p.£fs^oj jrpcxoöocav wenn 
sie am Anfänge, p.e'-ft'ircc iitub txöv wenn sie am Ende der Periode 
ihren Platz hat.“ 

Hiermit ist sehr klar die wahrscheinliche Bedeutung der Proo- 
dika und Epodika ausgesprochen. Wir dürfen an ihrem Vor- 
kommen nicht zweifeln, denn eben so sicher wie sich die rhyth- 
mischen Perioden in den chorischen Strophen wirklich vorßnden, 
eben so gewiss gibt sich dort auch das Vorhandensein der Proo- 
dika und Epodika kund. Nur sollte es in obiger Darstellung Ross- 
bachs überall statt „Strophe“ „Periode“ heissen. Das Letztere 
hat er selbst nur gemeint, wie schon die erste von ihm zergliederte 
Strophe (p. 207 sq.) zeigt, wo er die erste Periode, also mitten 
in der Strophe, mit einem Impöucov schliessL 

Solche Vorspiele und Nachspiele, die nicht in den genauen 
rhythmischen Connex gehören, kommen in den musikalischen Coin- 
positionen wohl aller Völker vor; sie haben also durchaus nichts 
Befremdendes. Sie können mit den verschiedensten Perioden ver- 
bunden werden, deren Gestalt dann ist: 



u. s. w. durch alle Können der Perioden. 


Bei der Annahme von Proodika und Epodika hat man sich 
aber ganz besonders vor Willkühr zu hüten. Westphal zeigt auch 
hier, wohin der Mangel einer festen Norm führt. Fast jede Stelle 
nämlich, wo die rhythmische Anordnung Schwierigkeit trotz der 
Unmenge von anderen Liccnzen macht, lässt sich leicht „in Ord- 
nung bringen“ durch Annahme beliebiger Proodika oder Epodika. 
Unbedenklich aber wollen wir dieser Freiheit, wie so vielen anderen 
entsagen — da wir überall ohne dieselbe auskommen. 

2. Die folgenden Einschränkungen halten wir im Wesen der 
Sache selbst begründet: 

l. Das Proodikon wie das Epodikon besteht stets 
nur aus Einem Kolon. 

Das Einzelkolon nämlich kann sehr wohl als selbständige 
Grösse auRrclnu wegen des Ilaupticlus,' der es als Einheit zu- 
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sammenfasst. So kann es denn auch als melodisches Präludium 
in der verschiedensten Weise die musikalische Periode einleiten. 
Es kann nämlich im Voraus das llauplthema der Melodie in kurzem 
Umrisse geben: die Periode bringt dann die künstlerische Ausfüh- 
rung und Vollendung. Auf eine solche Bedeutung des Proodikon 
werden wir häufig geführt. Oder es ist ein kleiner mehr selbst- 
ständiger musikalischer Satz, der nur die Aufmerksamkeit für die 
eigentliche Melodie wecken soll, zugleich für richtige Erkenntniss 
des Taktes vorbereitet u. s. w. Ebenso leicht zu erklären ist die 
Bedeutung des Kpodikon. 

Aber ganz anders ist es, wo zwei Kola neben einander sichen. 
Da jedes derselben seinen Haupticlus hat, keines also das andere 
beherrscht, so bleibt keine andere Zusammengehörigkeit rhyth- 
misch, als die periodische. Folglich müssen beide gleich sein und 
so eine stichische Periode bilden — denn alle anderen Gattungen 
bestehen nolhwendig aus mehr als zwei Gliedern. Diese stichische 
Periode hat dann aber nichts mehr mit der anderen Periode zu 
thun, zu der sie fälschlich als Proodikon oder Epodikon gezogen 
wurde. 


Noch verkehrter aber ist es, ein Epodikon oder Proodikon 
aus zwei ungleichen Gliedern anzunehmen, wie Westphal (S. 58—59) 
z. B. bei Aesch. Ag. parod. epod. die Periode findet: 



Da die Kola 4 -f- 5 weder durch einen rhyth- 
mischen Hauptaccent zu einer Einheit erhoben, noch 
durch gleiche Ausdehnung befähigt sind, einander 
zu respondiren, so können sie eben so wenig als 
Einzelgrösse zur Periode in Beziehung treten, also 
auch nicht ihr faySucov bilden, als eine selbständige 
Periode ausmachen. 

Perioden von obigem Baue sind daher kurz- 
weg als falsche zu bezeichnen und wo sic in cho- 
rischen Texten angenommen werden, haben stets 
Versehen statlgefunden. Noch weniger sind natür- 
lich Epodika und Proodika aus drei und mehr Glie- 


dern zulässig. 

II. Die nicht respondirenden Glieder einer Periode 


dürfen nicht das Uebergewicht über die respondirenden 


Glieder haben. 


i 
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Perioden von der Form 

b 

D 

c 

müssen namentlich in dem Falle für falsch gelten, wo b und c 
eine grössere Ausdehnung als a haben, z. B. 

5 4 3 u. s. w. 

3) 2) 

435 

Es leuchtet von selbst ein, dass hier der Charakter einer rhyth- 
mischen Periode ganz verwischt wäre. Trotzdem kommt Weslphal 
auf ähnliche Perioden. 

Bedenkt man ferner, dass auch das Mesodikon eine nicht 
respondirende Grösse ist, namentlich bei diplasischer Gliederung 
auch keine innere eurhythmjsche Responsion hat, so wird man 
eine Periode wie 

5 7tpOU?lXSV 

f b . 

I 3 [»OuölXOV 
'5 

4 fooöocov 

entschieden verdammen müssen. Gerade aber auf diese 7uepwöoc 
dbcspfoöo; führte die Hartung'sche Textgestalhmg Aesch. Eum. III. 
str. ß'. Die Verwerfung derselben führte uns auf einen viel näheren 
Anschluss an das Ueberlieferte , wie gewöhnlich. So wird denn 
jede einzelne rhythmische Regel zu einem neuen Hülfsmittel für die 
Textcskrilik. 

III. Die Proodika können nur im Anfänge der 
Strophen stehen, nicht aber die inneren Perioden 
derselben einleiten, ausgenommen im Wechselgesange. 

Hat nämlich die Strophe als Ganzes in den seltensten Fällen 
eine periodische Gliederung und besteht vielmehr nur aus einer 
Summirung an sich selbständiger Perioden; bildet sie aber gleich- 
wohl ein für sich abgeschlossenes musikalisches Ganze, so durfte 
es auch wohl nur an ihrem Anfänge gestaltet sein, durch instru- 
mentales, mit Gesang verbundenes Vorspiel die Aufmerksamkeit 
auf die nun folgende orchestischc Bewegung in besonderem Grade 



7(3 § 11. Nicht respondirende Kola. 

vorzubereiten. Dies scheinen aucli Rossbacli und VVeslpbal gefühlt 
zu haben, da in ihren rhythmischen Schemen keine Proodika in- 
mitten der Strophen slatuirt sind ; in einer Regel hat freilich keiner 
von ihnen es ausgesprochen. 

Etwas anderes ist es mit einem Epodikon. Es hat, als eine 
Art von Nachspiel, eher die Krall, den krassen Uebergang zweier 
Perioden zu verwischen und weniger hervortreten zu lassen; das 
Epodikon darf deshalb eben so wohl eine Periode in der Strophe 
scliliessen, ab die ganze Strophe. 

Ln Wechselgesang hat dagegen das Proodikon auch inmitten 
der Strophe unter Umständen nichts Auffälliges. Die Verhältnisse 
in jenem sind freilich sehr vcrscliieden, und hierauf ist durchaus 
die gebührende Rücksicht zu nehmen. Zuweilen nämlich ist der 
Zusammenhang der Strophe so fest und innig, trotzdem ihre ein- 
zelnen Tlieile von einander gegenübersichenden Personen vor- 
gclragen werden, dass diese sich nicht nur in die Perioden, son- 
dern auch in die Kola, ja selbst in die Einzeltakte theilen. So 
kann dem einen Sänger die Thesis, dem andern die Arsis eines 
Taktes zufallen. Unter diesen Verhältnissen ist das Proodikon in- 
mitten der Strophe natürlich nicht gestattet. Wo dagegen die 
Strophe so unter die Sänger vertheilt ist, dass Einzelnen ganze 
Perioden zufallen: bei dieser schärferen Sonderung darf man keinen 
Anstoss an Proodika inmitten derselben nehmen. 

Direct scheint unsere Theorie von der Stellung der Proodika 
und Epodika bewiesen durch die Verhältnisse in den überlieferten 
Uhorgesängcn selbst. Ohne Annahme von Epodika inmitten der 
Strophen würde nämlich in vielen Fällen keine Eurhylhmie nach- 
weisbar sein. Dagegen werden wir nirgends zur Annahme von 
Proodika unter anderen als den angegebenen Verhältnissen ge- 
zwungen. Solche Proodika würden sich unzweifelhaft durch den 
Pausensalz verrathen (vgl. § 13). Ein nicht respondirendes Kolon 
nämlich zwischen zwei Perioden, welches von der ersten durch 
eine Pause getrennt wäre, mit der zweiteu aber ohne Pause zu- 
sammenhinge, könnte nur als Proodikon zu dieser, nicht als Epo- 
dikon zu jener gezogen werden, z. B. 
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Der Fall kommt aber, wie gesagt, nicht in der cliorisrhen 
Literatur vor. 

3. Einzelne Sclimerzensrufe u. dgl., die selbständige 
Verse bilden, können ganz ausserhalb der Eurhythmie 
stehen. Sie brauchen also nicht einmal in dem Vcrhältniss eines 
Proodikon oder Epodikon zu stehen, ja sie können selbst neben 
diesen Vorkommen. 

Dies Alles leuchtet von selbst ein. Ausrufe wie atai, 16 u. dgl. 
wurden gewiss oll gar nicht gesungen, haben also nichts mit der 
rhythmischen Periodologie zu thun. Daher können sie auch die 
Perioden kommalischer Strophen von einander trennen. 

Wie aber nicht selten solche Interjeclionen in den gramma- 
tischen Connex eintrelen, d. h. als elliptische Sätze betrachtet wer- 
deu, denen eine bestimmte Stellung und Geltung in den rhetori- 
schen Perioden zukomml, weshalb sie auch durch Sätze mit ydp 
erklärt werden u. s. w.: so können sie auch ohne Weiteres als 
selbständige Kola mit zum Bau rhythmischer Perioden verwendet 
werden. W'elche Verhältnisse in den einzelnen Fällen obwalten, ist 
immer leicht ersichtlich. 

4. Noch weniger haben jambische Trimeter, die melischrn 
Versen beigemischt sind, mit der rhythmischen Periodologie zu thun. 

Der Gesang wird hier einfach von der Rede unterbrochen, 
gleichviel, ob dieselbe Person plötzlich abbricht und in die Refla- 
tion übergeht oder ob eine andere Person sie unterbricht. Zu- 
weilen erscheint so der Zusammenhang der rhythmischen Periode 
gestört; in andern Fällen werden nur die einzelnen Perioden der 
Strophe auf diese Art von einander getrennt. Für beide Erscliei- 
nungen haben wir genug Analoga in unserer melisch- dramatischen 
Literatur. Die Art des beabsichtigten Effectes lehren die einzelnen 
Fälle in der chorischen Poesie der Griechen selbst. 
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Man muss sich nicht beirren lassen dadurch, dass in Strophe 
und Gegenstrophe genau dieselbe Anzahl von Trimetern an der- 
selben Stelle wiederkehrt Diese Erscheinung gehört zur Sticlio- 
mythie, nicht zur rhythmischen Periodologie. Es wird auch in der 
Hecilation ein Gleichmass beabsichtigt, dessen ja selbst der pro- 
saische Ausdruck nicht ganz ermangeln darf. 

Uebrigens ist es selbstverständlich, dass der jambische Tri- 
meter so gut wie jedes andere Metrum als rhythmisch respondiren- 
des Kolon verwendet werden kann. Der Inhalt der Verse muss 
über ihre rhythmische Verwendung jedesmal Aufschluss geben. 
Auch unterscheiden sich die melischen Trimeter meist durch weniger 
freie metrische Form, indem die retardirenden Takte in ihnen, wie 
schon § 7, 3, 5 bemerkt wurde, doch lange nicht so häufig sind, 
als in den Trimetern des Dialogs. 

5. Auch jambische Verse, welche nicht die Ausdehnung des 
Trimeters erreichen, finden sich zuweilen in kommatischen Ge- 
sängen ohne rhythmischen Connex, so die Tripodie. Sie sind als 
unvollständige Trimeter zu betrachten, in welcher Gestalt sie zu- 
weilen auch im Dialog auflreten. Analog sind die unvollendeten 
Hexameter Virgils. 


§ 12. Die Verspause. 

1. Die südliche, lebhafte Natur der Griechen tritt eben so 
unverkennbar in ihrer ganzen Sprache, wie in ihrer rhythmischen 
Composilion zu Tage. Leicht und schuell hüpfen ihre Silben, der 
Mehrzahl nach metrische Kürzen, gleichsam dahin, wälirend „schwer 
und im gemessenen Schritte“ unsere Worte „einhermarschiren“. 
Und so rasch werden die griechischen Worte hintereinander ge- 
sprochen, dass ganze Sätze gleichsam nur wie einzelne W r örter er- 
scheinen (vgl. § 5, 2). Selbst wo die Interpunclion scheidet, kam 
Krasis, Correption des auslaulenden langen Vocals, Apostrophirung 
und sogar Position stattlinden. 

So folgen denn auch in der rhythmischen Composilion die 
Kola „in genialer Hast“ auf einander. Milten im W'orle schliesst 
das eine Kolon, mitten im Worte beginnt das nächste, ganz wie 


Digitized by Google 



§ 12. Die Verspause. 


79 


es sich eben trifft. Unser § 6, 3 gab ein vorläufiges Beispiel. 
Diese Praxis widerstreitet ganz unserer gemessenen und bedäch- 
tigen Natur. Wir deuten das Ende des rhythmischen Kolon immer 
durch einen Wortschluss an; höchstens darf das nächste Kolon 
noch die Arsis zu dem Schlusstaktc bringen. Ja, wir verlangen 
sogar eine Inlerpunction zu Ende des Kolon, mindestens eine Art 
Abschluss des Sinnes. 

Die Griechen also lassen mehrere Kola sehr häufig ohne 
irgend eine Pause auf einander folgen. Aber hier ist eine be- 

stimmte Grenze. Unmöglich kann man in Einem Athem ganze 
lange Strophen recitiren, noch viel weniger sie so singen. Hinter 
einem bestimmten Kolon muss also die Pause folgen, und so wer- 
den mehrere derselben zu einem neuen Ganzen, dem Verse, 
vereinigt. 

Der griechische Vers also ist eine Anzahl von Kola (oder auch 
ein einzelnes Kolon), die durch die schiiessende Pause zu einem 
Ganzen verbunden werden. 

2. Schon aus dieser Definition des Verses ergibt sich sogleich 
die Regel: Jeder griechische Vers schliesst mit einem 

Worte; nie kann ein Wort am Schluss desselben abge- 
brochen werden. 

Von dieser Regel sind eben so wenig Ausnahmen gestattet, 
wie von allen übrigen Fundamentalregeln der Rhythmik. Auch 
sprechen die bestimmtesten Zeugnisse des Alterthums für sie. Und 
hätten die Herausgeber der Texte der grossen Dramatiker wenig- 
stens diese eine Regel gekannt, hätten sic keine anderen Verse 
abgetheilt, als solche mit Worlschluss, so würden sie nicht selten 
auf einen richtigen rhythmischen Bau der Strophen gestossen sein. 
Aber selbst Westphal hält nicht überall an diesem Gesetze fest. So 
verstümmelt er (S. 81) die schöne Strophe bei Soph. Oed. G. 
228 sq. auf eine entsetzliche Weise, nur um lauter Tetrapodien zu 
Anfang derselben zu gewinnen: 

ouösvi p.otpi8fa -rfsic ep/ETcu 
&v jtpojra^Jf] to Ttvetv a~ära 5’ äxa — 

Tons erspar stepa xapaßocXXopi — 
va xcvov , oi yofpiv, <*vcx5(5offiv e — 

aö bi tüvö’ ib pävov itaXiv fxxo~tp 
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au^i£ a^opjxc* ip.a<; x^ cv °£ 6Äop«, jjlyJ ti 7cipa xf £C v 

ip.3. TcöXei rpooä'|'Ti<- 

Er meint: „Die Strophe ist wie PhilocL 1196 ff. gebildet: 
auf fünf dactylisclie Tetrapoilien folgt ein daclylischer Hexameter; 
daran reiht sicli noch eine katalectisch - jambische Tclrapodie. Die 
daclylischen Tetrapodien sind nicht durcli Wortende gesondert, was 
sonst nur Eccles. 1169 ff. vorkomml.“ 

Man sieht, die eine Verkehrtheit zieht immer als nothwendige 
(Konsequenz neue Unmöglichkeiten nach sich: der dactylisclie Hexa- 
meter kann nämlich, wie § 6, 4, 5 zeigt, kein Einzelkolon bilden, 
und wäre dies auch erlaubt, so bliebe immer ein Epodikon von 
zwei Kola zurück. — Westphal hat vielmehr nur falsch abgellicill, 
und die Strophe bei Sophokles lautet: 

OüSevi pioipiSta ftaic epxerai 
uv zpoicäjr, -r'o xfvetv • 
iirata 8’ aTtäxai' Sziftxu; £ts pa 

llfXpaßaXXopiva rovov, oü -/äpiv, ävrt8£8«ffiv ex t '- v - 
au 5e tüv5’ £5pdvuv zd \ tv exToiro? auKJtc atpopga; £pä; 

XKSovoj &&ope, p.T) ti rc£pa x?^°» 

£p.ä iröXei rpoaävjrfiC- 



III. 3 

3 


3. Dagegen ist eine Interpunction am Schlüsse des lerse> 
durchaus nicht nolhwendig. Ja es ist am Ende des Verse* 
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Aposlrophirung gestaltet, wenn der folgende mit einem Voeale an- 
längt; Beispiele hierfür lindel man schon in den anapästischen 
Systemen in Menge. Auch hierdurch verräth sich oft der nahe 
Zusammenhang zweier Verse, dass der eine derselben mit einem 
Enklitikon oder postposiliven Wörtern wie piev, bk u. s. w. be- 
ginnt. 

Diese Erscheinungen scheinen darauf hinzudeuten, dass die 
Verspause keine lange Dauer halle. Aber der stets stalLfindcndc 
Wortschluss, die Gestattung des Hiatus und der Gebrauch der 
syllaba anceps sprechen auch wieder dafür, dass die Pause nicht 
so ganz unbedeutend sein konnte. Sie hatte also wohl nach Um- 
ständen einen ganz verschiedenen Werth, gerade wie in unseren 
Gedichten. 

4. In Einem Falle jedoch ist eine Elision am Schluss des 
Verses nicht zulässig. Jede Kürze kann hier zwar die Länge 
vertreten, nicht aber eine an sich kurze Silbe mit di- 
el i r t e m Vocal die Geltung einer Länge erhalten. 

Demgemäss können zwar piv und 5s ain Versschluss piev und 
5e quantitirt werden, wie allgemein bekannt ist; aber die ganz 
ähnlichen Formen piv’ statt pive, 51’ statt 51s u. dgl. bleiben 
immer Kürzen, würden also nur als Arsen verwendet werden 
können. Der Grund ist leicht einzusehen. Ein mit Elision 
schüessender Vers gehört nämlich enger mit dem folgenden zu- 
sammen, die trennende Pause ist nicht so bedeutend, dass sie die 
Kürze als gedehnt erscheinen liesse. 

Eben so wenig kann die kurze Silbe am Schlüsse 
des Verses gedehnt werden, wenn noch der Consonant 
eines um seinen Vocal beraubten Wortes dahinter steht. 

So war es falsch, Ag. VI den einen Vers zu schliessen mit 
5cep(9povä 5’. 

Beide Regeln, bisher, wie cs scheint, unbekannt, leisteten 
mehrere Mal gute Dienste bei der Abtheilung der Verse. 

5. Wenn man im Auge behält, dass viele deutsche Verse 
nach griechischem Begriffe nichts als xöXa sind, da sie im meli- 
schen Satze ohne Pause auf einander folgen (vgl. § 6, 3), so wird 
man sich nicht mehr über manche lang ausgedehnte grieclüsche 
Verse wundern. Die Praxis im griechischen Chorliede ist eine 

Hchrnidt, Eurhytbmic. 0 
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sehr verschiedene; besonders Aeschvhis liat es verstanden, durch 
den Bau seiner Verse den grössten Effect hervorzubringen. 

So sind die Logaöden ein lebhaftes Veranlass, durch das auf 
eine vorzüglich schöne Art der Eifer, die Eile ausgedrückt wird, 
wenn die xüXa hastig, ohne Verspausen aufeinander folgen. Aus 
drei so langen und einem kürzeren Verse besteht die erste Strophe 
und Gegenstrophe in der Parodos des Prometheus, die von den 
eilig durch die Luft, nahenden Okcaniden gesungen wird: 

Mt ( 8£v qioßitfSjc - «piXi'a yag ij&e Toi£t? rrspu-j-wv ajuXXaic 

itpoo^a tsvSs 7 s«Y 0V i it«Tpoaj 

pLCyt? irotpswcoüca 9p eva? - xp<xinvo9cpci. h£ p.’ Eicspujazv aupai 

u. s. w. 

I. ^ ; \y I I I -W w t w 11 v_, t I I — I w II 

1 1 I I I II — w I ^ I ! I 

II. _ w 1 1 I -w ~ I L_ 11^, ^ 1-^-^ I_ ^ l_ ^3 



Doch wird hier richtiger keine Pcriodologie angenommen, bei 
welcher ein geordneter Pausensatz, wie sich zeigen wird, unent- 
behrlich ist. 

Diese selben Logaöden aber und ähnlich Jamben oder Tro- 
cliäen, die durch häufige Tribracheis sich ihnen annähern, drücken 
eben so schön, als a-d-fo’. p.ovöxuXoi, also mit häufigen Pausen, 
die verschiedenen Gesichtspunkte und Betrachtungen aus, welche 
dem Sänger sich aufdrängen, sogleich in der zweiten Strophe der 
erwähnten Parodos. Ein schönes Beispiel bietet auch Strophe 8' 
in der Parodos des Agamemnon. 

Die Dochmien neigen zur Bildung der allerlängsten Verse. 
Der leidenschaftliche Charakter derselben passt ganz vorzüglich gut 
zu diesem Gebrauche. Es ist deshalb im höchsten Grade verkehrt, 
diese Verse in mehrere kleine mit Worlbrüchen zu zerstückeln. 
Wir schreiben vielmehr z. B. die zweite Strophe in Sept. V : 
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AXXa gü (XTj eitoTp'jvsu' xaxcj ou xsxXrJaet, ßi'ou so xufijoat;" 

(«Xavaiyic oix tlai Sog ouc ’Eptwp, orav ix yepüv 
~eoi ijuai'av S^uvtat. 

>■ ! v w _ I > II v v 51 > I! w ■-/ I > II w w ) — > II 

^ w u v 1 > I! w w w I A II 

— w I w I L- I A ]*| 

ln anderen Fällen, so namentlich bei Dactylen kommt durch 
eine ziemlich lange Ausdehnung der Verse ''besonders zu zwei 
Tetrapodien) eine gewisse Krall, Würde und Bestimmtheit zum 
Ausdruck. In diesem Falle aber darf ein streng geregelter Pausen- 
satz und eine genau ausgeprägte rhythmische Periodoiogie nicht 
fehlen. 

Man sieht, dass überall feste Normen herrschen, überall dem 
Inhalte die Form in angemessenster W’eiso dient. Und so schwindet 
denn nach allen Richtungen das Gebiet der WiJiküiir zusammen. 
Wie aber in keiner echten Kunst Regel und Gesetz zu einem 
Ileinmschuh der freien Entwickelung werden, so ermöglichen auch 
die Regeln der griechischen Rhythmik, je strenger sie werden, 
eine desto ungehemmtere Bewegung auf dem Gebiete derselben. 
Sie räumen nur das Störende , Hindernde und die Gesammt- 
wirkung Paralysirende hinweg. 

Aeschylus ist auf dem ganzen Gebiete der unerreichte Meister; 
bei ihm wird man nirgends vergeblich die Belege für die obigen 
Theorien suchen. 


§ 13. Die Pause als äussere Grenze der Periode. 

1. Rossbach (S. 208) stellt den Grundsatz auf: „Eine jede 
Periode muss mit einem Versende sehliesscn und so 
von der folgenden und vorausgehenden durch eine 
Pause getrennt sein, die dem Gesänge und Tanze zum 
Ruhepunkle dient“ 

Diese Rqgel ist evident. Dass die einzelnen Kola nicht nolli- 
wendig durch Pausen von einander getrennt werden, fällt nicht 
mehr auf, sobald wir die analogen Erscheinungen der deutschen 
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Lyrik ins Auge fassen (§ 6, 3); wenn aber auch die Perioden 
nicht einmal durch Pausen von einander getrennt würden, dann 
würde, sicli gar nicht begreifen lassen, wo diese Pausen denn 
innerhalb der Strophen ihren Platz hätten. 

2. Aber es wäre doch denkbar, dass zwei kleine Perioden 
einen einzigen Vers ausmachten, etwa 

p 

im vorliegenden Falle würde man durch die cigcnlhüinlirhen 
Ictenverhältnisse, welche in der Dipodie und der Tripodio herr- 
schen , dann durch die verschiedene Ausdehnung dieser Kola ieieht 
erkennen, was als Periode zusammengehörle ; eben so gul würde 
dieses sich im melischen Satze und in der Orchesis ausgeprägt 
haben. Man kann also zu obiger Regel hinzufügen: ausserdem 
können zwei kleinere Perioden einen einzigen Vers 
ausmachen. 

Schon Rossbach nimmt in der Thal keinen Anstoss an Perio- 
den mit diesem Pausensatz; so findet er (S. 218) im ersten Vers 
der Epodon von Pind. Py. 2 die Perioden: 

1 ) 

3> 

3. Weiler ist die Regel aber durchaus nicht zu fassen: viel- 
mehr muss streng festgchallen werden, dass nur dann eine 
Periode nicht mit einem Verse zu beginnen oder zu 
schliessen brauche, wenn sie mit einer zweiten voll- 
ständig in Einem Verse enthalten sei. 

Der Pausensalz 

4 ' 

•) 

® wäre hiernach 

falsch. Wie nämlich dem Rccilator die erste Tripodie als nahe zu 
den voraufgehenden Tetrapodien, von denen keine Pause sic 
trennt, gehörend erscheint, während die Zusammengehörigkeit mit 
der zweiten Tripodie durch die trennende Pause aufgehoben ist: 
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so konnte auch der melodische Satz keine andere Gruppirung her- 
vorlreten lassen. Nur wo aucli die erste Tripodie durch eine 
Pause von den voraufgehendeu Koiis isolirt wäre, würden beide 
Perioden in unladelharter Form gewahrt sein: 

t> 

P ' 

Ebenso lälscli ist der Pausensatz: 

P 

•V 


Auch liier wird nur ein legales Verliältniss durch eine zweite 
Pause hergestellt: 

P 

V 


Dieselben Verhältnisse gellen natürlich in allen übrigen Perioden- 
arien, den palinodischen, antillietischen u. s. w. Hinsichtlich der 
die Periode scliliesseudeu Pause sind also wohl zu unterscheiden 


A. Der legale Pausensatz: 

a “) 

a/ a' 


D 

h h 


i> 

B. Der falsche: 

a 

a 


a 

a 


b 

b 


b 

b 


NVestplial bat dieses Geselz durchaus 

nicht streng beobachtet; 


er lindet z. B. hei Pindar folgende slichische Perioden, die er frei- 
lich auf die verschiedenste Art bezeichnet und benennt: 


Digitized by Google 



8fi § 13. Die Pause als äussere Grenze der Periode. 


Oi. 8. Ne. 10. Pv. 9. 



Hier beginnt das Gebiet sclirankenlosester Willkühr. Hätten 
die allen Dichter ihre Perioden wirklich nach so mangelhaften 
Prineipien gebaut, so müssten wir daran verzweifeln, die von 
ihnen beabsichtigte Periodologie aufzufinden. Jede Strophe fast 
wäre ein unlösbares Problem oder vielmehr eine diophanlische 
Gleichung, für welche sich eine endlose Menge gleichberechtigter 
Lösungen finden liessen. 

4. Das Proodikon, ebenso das Epodikop kann be- 
liebig von seiner Periode durch eine Pause getrennt 
oder ohne dieselbe mit einem der constituirendcn Kola 
verbunden sein. 

Recht sind also folgende Pausensälzc: 






Falsch wäre einzig, wenn das Proodikon oder Epodikon von 
seiner zugehörigen Periode durch eine Pause getrennt wäre, wäh- 
rend es mit einer anderen ohne Pause zusammenhinge: 



lui ersten 



Falle ist vielmehr aufzufässeu: 
während die zweite Combinalion gewöhnlich aut 
keine genügende Art zu erklären wäre, da eiu 
Proodikon nach § 11, 2, III iin Innern der Strophe 
meistens nicht zulässig ist. 

Noch verkehrter wäre es natürlich, wenn ein 
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Epodikon oder I’roodikoa mit zwei Perioden ohne Pau.se zusammen- 
hinge, etwa 



In allen diesen Fällen haben auch Rossbach und Westphal die 
richtigen Schranken innegehaiten , ohne dennoch die Regeln dafür 
aufgestellt zu haben. 

Da die Proodika und Epodika keine respondirenden Glieder 
sind und eigentlich selbst eine Art Pause, wenigstens für die Orche- 
slik bilden, so kann es gleichgültig sein, ob noch eine wirkliche 
Pause diesen Absdioill vergrössere oder nicht. 

5. Man sollte erwarten, dass zu Ende der Periode immer 
eine stärker ausgeprägte Pause vorhanden sein müsse, als inner- 
halb derselben am Schluss der einzelne!) Verse. Wenn die letzten 
also innerhalb der Periode nolhwendig nur mit einem vollen Worte 
schliessen, wobei auch noch die Elision gestattet ist, so scheint 
am Ende des Sclilussverses einer Periode eine stärkere lnter- 
punction, wenigstens eine Art Abschluss des Sinnes an ihrem Orte 
zu sein, liier haben aber die chorischen Dichter eine ganz ver- 
schiedene', Praxis, die am leichtesten bei den drei grossen Meistern, 
Aeschylus, Sophokles und Pindar sich unterscheiden lässt. 

Piudar mag immerhin ■ auch als der genialste Componisl gellen : 
von einer schönen und zweckdienlichen Einfachheit aber ist er am 
weitesten entfernt. Seine Perioden sind eben so wenig durch 
lnterpunclion durchgängig abgesondert, als es die Verse der grie- 
chischen Dichter ganz allgemein sind. Daher linden sich gerade 
bei ihm zwei Perioden in demselben Verse vereinigt Man hätte 
dies freilich von vornherein nicht anders erwarten sollen, da selbst 
die Strophen so häufig bei ilun ohne lnterpunclion enden. Ein 
äussersl kunstreicher Tonsalz scheint allen seinen Epinikien ge- 
geben zu sein, wofür eine Menge von Erscheinungen sprechen, 
deren wichtigste ich später kurz andeuten werde. Die Macht der 
Töne scheint nun den Dichter zu den künstlichsten rhythmischen 
Gombinalionen forlgerissen zu haben. Für uns bieten seine Strophen 
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deshalb nicht sogleich ein anschauliches Bild: erst der in den ein- 
facheren rhythmischen Composilioncn Geübte kann sic verstehen. 

Aeschylus ist das gerade Gegentheil Pitidars. Ueberall strebt 
er nach den einfachsten und schönsten Kunslformen; da sind nir- 
gend entbehrliche Schnörkel und Zierrathen, Alles ist mit grösster 
Zweckdienlichkeit angelegt. Die Kunst ist zur Natur selbst zurück- 
gekehrt und entlehnt von ihr ihre schönsten Formen unmittelbar. 
Daher schlicssen auch die Perioden des Aeschylus fast durchgängig 
entweder mit einer Interpunclion, oder auch an ihrem Schlüsse ist 
in irgend einer Weise ein bedeutsamer Abscliluss im Sinne des 
Textes erkennbar. Diese Anzeichen führen bei ihm meist ohne 
Schwierigkeit zur Erkennlniss des Anfanges einer neuen Periode; 
dazu kommen dann oft metrische Eigentümlichkeiten , da z. B. 
die Perioden nicht selten in ganz verschiedenem Taklmasse ver- 
fasst sind, entsprechend ihrem Inhalte. Uns mindestens erscheinen 
diese wohl abgeschlossenen Perioden unendlich natürlicher, als die 
Pindars. 

Einen ganz anderen Weg ist Sophokles gegangen. Da seine 
Schöpfungen in genauerem Sinne des Wortes Dramata sein sollten, 
so musste das lyrische Element derselben mehr beschränkt wer- 
den. Seine Chorgesänge sind kurz und besteben aus wenigen 
Strophen; aber einen Ersatz suchte er zu bieten durch die kunst- 
volle Composition derselben. Sophokles hat die Würde der dra- 
matischen Lyrik vollkommen bewahrt und doch die allerkunstvollsten 
und grossarligslen rhythmischen Perioden aufgebaut. In ihnen 
herrscht immer ein klares und durchsichtiges Princip, nie Künstelei, 
von der Pindar keineswegs ganz freizusprechen isL Aber was 
Aeschylus in einer ganzen Reihe von Strophen bot, sollte hier in 
wenigen geleistet werden; dabei konnte cs denn nicht ausblciben, 
dass seltene Formen, mit denen der grosse Vorgänger den grössten 
EITecl zu erreichen wusste, liier zuweilen zu blossen Pointen abge- 
stumpft sind. Der Rahmen der einzelnen Periode erschien aber zu 
klein: die. ganze Strophe wurde mehr und mehr auch zu einer 
rhythmischen Einheit. Daher ist denn Interpunclion zu Ende der 
Perioden wieder viel seltener geworden. Ja selbst die eine Strophe 
konnte häufig den melodischen und rhythmischen Satz nicht voll- 
kommen entfallen, so dass erst die folgende Strophe oder Epodos 
die befriedigende Auflösung brachte. Die rhythmischen Perioden 
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natürlich sind immer in ihrer Strophe abgeschlossen. Aeschylus 
variirt gewöhnlich nur die Melodie der einen Strophe in der 
nächsten; Sophokles zerlegt sie in ihre Hauptsätze und windet sich 
in den merkwürdigsten Krümmungen um das Thema selbst, bis 
endlich dieses in vollster Klarheit wieder hervortritt. Solche Ver- 
hältnisse lassen sich mehrfach bei ihm nachweisen. 


§ 14. Die Verspause als ordnendes Princip der Perioden. 

1. Die wenigen Worte Rossbachs (S. 203): „Die Vers- 

pausc steht ausserhalb des Rhythmus“ haben sein ganzes 
rhythmisches System vollständig des realen Bodens beraubt. Wäre 
dieser Satz wahr, dann wäre es für uns schlechterdings unmöglich, 
die übrigen Lehrsätze der Rhythmik als factisch in Kraft stehend 
nachzuweisen. Denn mit seiner Hülfe kann man aus jeder be- 
liebigen Strophe machen, was man gerade will; nie aber würde 
man, so lange er gälte, nachweisen können, dass man die vom 
Dichter beabsichtigte Eurhythmie gefunden habe. 

Ich stelle, dafür nun den entgegengesetzten Lehrsatz auf: 

* Die Verspausen sind das ordnende Princip der 
Perioden; sie respondiren eben so streng als die Kola. 

Ich muss diesen Lehrsatz als die Grundlage meines ganzen 
Systcmes ansehen. Sobald ich ihn gefunden, ergab sich bei der 
praktischen Anwendung, zunächst auf die Strophen Pindars, alles 
Ucbrigc fast von selbst. Mit seiner Hülfe glaube ich der Wissen- 
schaft der Eurhythmie eine so feste Grundlage gegeben zu haben, 
dass die kunstreichsten Strophen der chorischen Dichter eben so 
genau zu zergliedern sind, als der dactylische Hexameter; und wie 
wir in diesem die geringsten Fehler sogleich erkennen, so ver- 
mögen wir nun auch in den Strophen, selbst da wo eine äusserst 
mangelhafte Ueberlieferung Alles verdunkelte, mit leichter Mühe das 
Rechte von dem Falschen zu treunen und die Stelle nachzuweisen, 
wo der Fehler liegt. 

Unser Salz ist an und für sich so evident, dass er der 
Deduction und des Beweises gar nicht erst bedarf. Man denke 
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nur daran, dass die Pausen zwischen den Versen gewiss in vielen 
Fällen mit Instrumentalmusik ausgefüllt waren, und man wird so- 
gleich erkennen, dass auch diese eben so regelmässig respondiren 
musste, wie der Gesang. Man vergegenwärtige sich unseren 
Kirchengesang mit seinen Zwischenspielen: und man hat das aller- 
dcullichsle Bild. Aber auch, wenn diese Pausen von sehr ge- 
ringem Umfange und deshalb ohne Instrumentalmusik waren, war 
eine genaue Responsion derselben nothwendig, ja eigentlich noch 
nolhwendiger. Denn so trat der krasseste Untersclüed zwischen 
den längeren, von Gesang, Musik und Orchestik erfüllten Partien 
und den kürzeren Zeitabschnitten, in denen dies .Vlies verstummte 
und aufhörte, erst recht hervor. Die Pausen mussten so als ganz 
hervorstechende Abschnitte erscheinen. 

Wir hoben bereits § 2, 3 hervor, dass der Rhythmus der 
rodtirlen und der gesungenen Strophe derselbe sei. Fehlt uns 
daher auch der melodische Salz der alten Strophen, so können 
wir doch ohne Schwierigkeit iliren Rhythmus in allen seinen Eigen- 
Ihümlichkeiten erkennen. Und so wird denn Jeder leicht sich ver- 
gegenwärtigen können, wie nothwendig ein streng geregelter Pausen- 
satz innerhalb der rhythmischen Perioden sei. Ein schlagendes 
Beispiel wird dies sogleich zu klarstem Bewusstsein bringen. 

Die griechischen Verse: 

^ : w I a li 

t ^.B wi /vH 

bilden eben so wenig eine palinodischc P( 
sprechenden deutschen: 

Es lobt die eee 

wenn laut des un'mles flügel wehen 
trotzdem bei uns der Reim noch dem Gefühle zu Hülfe kommt. 

„Rhythmische“ Perioden von dieser letzteren Art aber habeu 
Rossbach und Westphal durchgängig in der griechischen Literatur 
nachweisen wollen; wo sie einmal das Richtige getroffen haben, da 
hat nur der Zufall entschieden. Ich werde bei einem Pindarisclten 
Epiuikion auf die Fehler Rossbachs, bei einer Anzahl Acschylelscher 
Strophen besonders auf die Westphals aufmerksam machen, damit 


V 

:riode , als die enl- 


auf sie hin, 
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man die Divergenz unserer rhythmischen Schemen mit leichter 
Mühe übersehen könne. 

Ausserdem wird der obige Lehrsatz durch seine ausnahm- 
losc Geltung hinreichend vertheidigt. Ich werde also in dem Fol- 
genden, ohne weiter zu begründen, die Regeln für die einzelnen 
Arten der Perioden geben. 

2. lieber die am Schlüsse der Perioden nothwendige Pause 
ist bereits im vorigen Paragraplten gesprochen. Den einen, unge- 
mein seltenen Fall, dass nämlich zwei Perioden in Einem Verse 
vollständig enthalten sind, können wir gänzlich übergehen, da bei 
ihm von gar keinem Pausensatze die Rede ist. 

Die Schlusspause der Periode respondirt in gewissem Sinne 
überall der Pause am Anfänge derselben, z. D. 



Sie gehört aber eigentlich nicht mit in die Eurhythmie der 
Strophe, doch ist auch diese Auflassung nicht fehlerliafl. 

3. Da die „slichischc“ Periode nur aus zwei Glie- 
dern besteht, so ist nur Eine Pause innerhalb derselben 
möglich. Hier kann die trennende Pause nach Del ieben 
vorhanden sein oder fehlen. Recht sind also beide Formen, 



Im zweiten Falle muss eine Art Responsion zwischen der Pause 
hinter dem ersten Gliede und derjenigen hinter dem zweiten Gliede, 
welche zugleich die ganze Periode schliesst, stattfinden. 

Rei der repetirten slichischcn Periode muss da- 
gegen auch derselbe Pausensatz sich wiederholen. 

Hier gibt es demnach wieder zwei legale Formen: 
u. s. w., und 
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Falsch isl dagegen ein Pausensatz wie 

8 8 8 8 u. s. w. 

8 a 8 a 

a a a a 

a a 

4. ln der palinodischen Periode entsprechen auch 
die Pausen sich in palinodischer Folge. 

Folgt also einem bestimmten Vordergliedc die Pause, so muss 
sic auch dem respondirenden Hintergliede folgen; fehlt sie dem 
Vordergliede , so muss sie auch dem respondirenden Hintergliede 
fehlen. — Nur die Schlusspause der ganzen Periode kann hier, 
wie bei allen übrigen Periodenarten ausser Acht gelassen werden: 
ihr braucht in den Vordergliedern keine Pause zu entsprechen. 

Für die viergliedrige Periode gibt es drei legale Pausensälze: 



und zwei falsche: 

1) a 2) a 

* b b 

a 8 

b b 

Bei mehr als viergliedrigen Perioden aber kommt noch ein 
anderes Gesetz zur Anwendung: es müssen nämlich beido 

Gruppen durchaus durch eine Verspause von einander 
getrennt sein, in keinem Falle darf eine Pause inner- 
halb der Gruppen sein, während sie zwischen den 

Gruppen selbst fehlt. 

Die Regel ist einleuchtend aus der Natur der palinodischen 
Perioden überhaupt. Die Kola der Gruppe gehören nämlich als 
musikalische Einheit und rhythmische Folge unmittelbar zusammen: 
folglich darf die Trennung dieser Kola von einander nicht grösser 
sein, als ihre Trennung von den Kolis der anderen Gruppe. Im 
entgegengesetzten Falle würde man die beiden Abtheilungen der 
Periode nicht mehr als solche erkennen und es würde ein ganz 
verworrenes Bild entstellen. 
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So sind denn in der sechsgliedrigen Periode nur vier Pausen- 
sätze recht: 



Falsch sind zunächst drei Slellungen der Pausen, die zwar 
mathematisch untadelhaft sind, dagegen nicht mit der zweiten Regel 
stimmen , 

1) k 2) » 3) i 


Dann sind noch 10 Stellungen falsch, die auch mit den 
mathematischen Hauptprincipien nicht in Einklang stehen, so dass 
im Ganzen 13 falsche Stellungen denkbar sind: 

4) a 5) a 6) ä 7) i 8) a 

b *> a b b 


Noch ungleicher wird dies Verhältniss bereits in der acht- 
giiedrigen Periode. Hier sind freilich 8 Stellungen recht, aber 
112 falsch! Und so steigt dieses Verhältniss bei jeder neuen Ver- 
grösserung der Periode wie eine geometrische Progression. Hier 
mögen z. B. wenigstens noch die richtigen Positionen nolirl wer- 


/ 
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den; bei den Schemen lasse ich der Anschaulichkeit zu Liebe nur 
die Bogen für die specicllc Responsion der Kola rechts sielten, 
während links die Rcsponsionen der Pausen notirl sind: 



5. Bei der repetirlen palinodischen Periode muss 
auch derselbe Pausensatz wiederholt werden. 

Während z. B. sowohl als 


eine richtig gebaute Periode ist, bildet dennoch die Reihenfolge 

durchaus keine repetirte Periode. Entweder muss hier die 
“ Pause hinter a in der dritten Gruppe wegfallen oder auch 
in den beiden ersten Gruppen ebenfalls eine Pause hinter 


a stehen: 


oder auch 
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6. Eine palinodische Periode ist einem periodischen Decimal- 
bruche sehr ähnlich. Erst dann ist eine Periode des letzteren zu 
Ende, wenn ganz dieselbe Reihenfolge von Zahlen ohne die ge- 
ringste Versetzung wieder erscheint. Dabei kann dieselbe Ziffer 
beliebig oft in einer und derselben Periode Vorkommen. In dem 
Decimalbruche O-mmmmmss • • • . besteht z. B. die Periode aus 
32333, nicht aber sind 3,2 und 3,3,3 als zwei verschiedene Perio- 
den zu betrachten. Daher entspricht auch die erste 3 in jener 
Reihe 32333 nicht der zweiten, drillen oder vierten 3, wohl aber 
der ersten drei in der nächsten Periode. 

Wenn wir daher z. B. Ne. VD die Reihenfolge • 34 • 33 ■ 34 • 33 • 34 • 
haben, so entspricht diese genau der Formel ab-cd-ab-cd-ab-, 
nicht aber einer Verbindung wie ab-aa-ab-aa-ab-. Lassen wir 
deshalb vorläufig die beiden letzten Kola -34- unberücksichtigt, so 
erhalten wir die Periode: 

Was beim periodischen Deeimalbniche die 
üivisionsreste sind, das sind bei der Reihenfolge 
rhythmischer Kola die Pausen: an ihnen erkennt 
man die Gliederung der Periode und wo sie 
scbliessL Deshalb muss auch eine Reihenfolge 
von lauter xöka gleicher Ausdehnung häufig 
nicht als repetirte stichische, sondern als palino- 
aufgr fasst werden. 



dische Periode 



5 


Obige Reihenfolge bei Pind. Ne. VD führt aber noch auf eine 
andere Wahrnehmung. Folgen nämlich Reihen mehrere Mal auf 
einander, das letzte Mal aber nicht mehr in ganzer Ausdehnung, 
sondern um Kola verkürzt, so sind zwei Fälle zu unterscheiden. 
Besieht die letzte Responsion nur aus Einem Kolon, so lässt sich 
dieses als Epodikon fassen; besteht sie aber aus mehreren Kola, 
so ist diese Auffassung nicht mehr gestattet (§11, 2, I), und cs 
wird dann durch die letzte unvollständige Gruppe vielmehr die 
Gliederung der ganzen Gruppe angezeigt. Wir wollen dies durch 
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ein Beispiel erläutern. Die Gruppe abcd werde auf folgende Arien 
wiederholt: 



Bei I. konnte das in der zweiten Wiederholung einzig vor- 
handene erste Kolon a als Epodikon betrachtet werden. — Bei II. 
konnte ab, zum zweiten Male wiederholt, nicht mehr als Epodikon 
angesehen werden, zeigte uns aber die Gliederung [(a -f- b) -f- 
(c + d)]. — Bei III. erkannten wir aus der Wiederholung von 
abc die Gliederung [(a + b -f- c) + d]). Auch bei I. wäre die ' 
Auffassung nicht falsch gewesen, die Gruppe abcd hätte die Glie- 
derung [a + (b + c + d)] gehabt. 

Diese Gliederung muss nun auch, wie zu erwarten ist, durch 
Pausen angezeigt werden. Jedes „Glied“ der Gruppe, aus wie viel 
Kola es auch bestehen möge, muss durch Pausen isolirt sein, und 
in diesem Falle dürfen wohl die einzelnen Kola der „Glieder“ nicht 
von einander getrennt sein — obgleich vom rein mathematischen 
Standpunkte aus nichts hiergegen einzuwenden wäre. So müssen 
denn obige drei Combinalionen folgenden Pauscnsalz haben: 



In diesen Schemen wäre es unbequem, auch die Responsion 
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der Einzelkola noch zu bezeicluien. — Die aus Ne. VII eilirte 
Periode hat natürlich den legalen Pausensatz: 



7. In der antithetischen Periode entsprechen auch 
die Pausen sich in antithetischer Folge. 

liier tritt ein bedeutender Unterschied von der palinodischen 
Folge zu Tage: dort respondiren nur Glieder, denen entweder 
beide Mal (als Vorder- und Hinterglieder) eine Pause folgt oder 
beide Mal nicht folgt. Hier ist die Regel: Hat das Vorderglicd 
eine Pause hinter sich, so muss das respondirende Hinterglied 
eine Pause vor sich haben und umgekehrt. Dieser Unterschied ist 
im Wesen der Periöde selbst begründet 

Man kann zwei Arten antithetischer Perioden unterscheiden. 
Entweder stossen nämlich beide Mittelglieder unmittelbar, ohne 
trennende Pause, zusammen: dann tritt die antithetische Anord- 
nung besonders scharf und unvermittelt hervor. Oder auch, eine 
Verspause trennt die beiden Mittelglieder: hierdurch ist die Anti- 
thesis gemildert, es ist ein Uebergang zur mesodischen Periode 
gewonnen. 

Wir wollen von nun an nicht weiter die möglichen falschen 
Pausensetzungen berücksichtigen, deren Anzahl Legion ist, und 
lieber gleich die richtigen Positionen, welche bei der sechsgliedrigen 
Periode möglich sind, darstcllcn. 

A. Perioden ohne Milteipause. 



8chmidt, Earhythmio. 


7 
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D. Perioden mit Mittelpause. 



8. In den palinodisch - antithetischen Perioden re- 
spondiren die umschliesscnden Pausen der Gruppen 
antithetisch, diejenigen im Innern der Gruppen pali- 
nodisch. 

Da die Combinalionen in diesen Perioden ausserordentlich 
mannigfaltig sind, so wähle ich von den §8,9, III angefülirlen 
Combinationen der zehngliedrigen Periode die Nummern 2, 7, 15 
aus. Man wird nach diesen Mustern überall, auch bei sehr viel- 
gliedrigen Perioden, mit leichter Mühe den rechten Pausensatz 
finden. Ich bemerke jedoch im Voraus, dass von den anzuführen- 
den Pausensätzen nicht alle factisch in Gebrauch sind, namentlich 
weder die Perioden allzu sehr zerstückelt, noch die Kola zu allzu 
ungleichen Versen vereinigt werden. 

2) «A, ohne Milteipause. 
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B. Mit Mittelpause: ganz ebenso. 
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Die Mittelpausc ändert überall niclils 
an den Pausenverliällnissen ; in der Com- 
bination 15) aber ist sie nothwendig, wie 
aus dem über die reinen antithetisches 
Perioden Gesagten hervorgeht. 

In der palinodisch - antitheti- 
schen Periode müssen nothwendig 
auch die Einzelkola, welche nicht in 
irgend einen Gruppenconnex ge- 
hören, durch Pausen isolirt sein. 

Im entgegengesetzten Falle wäre näm- 
lich wohl die antithetische Hauptresponsion. 
nicht aber die palinodische Responsion der Kola gewahrt Dies 
kann ein Beispiel aus der Gombination 2) veranschaulichen. Mit 
einer Punktlinie, die in einen Pfeil endet, bezeichne ich die man- 
gelnde Responsion einer Pause. So in der falschen palinodischen 
Periode: 

•IN 



i; «• 


Nur die Mittelpause darf fehlen, wie schon 
die obigen Beispiele belegen. 

Bedenkt man, dass die palinodisch -anti- 
thetische Periode die allcrkunslvollste ist, so 
wird man die „in wohl gesonderte Abtheilun- 
gen zerlegende Pause“ auch hier am nötig- 
sten erachten. 

9. Die mesodische und die palinodiscle 
mesodisclie Periode sind nur, wie jetzt erkannt werden kann, Mo- 
dificationen der antithetischen und der palinodisch -antithetischen 
Periode. Antithetische Periode ohne Millclpausc, antithetische Pe- 
riode mit Miltclpause, mesodische Periode: das sind ganz allmälige 
Uebergänge. Denn das Mesodikon kann sehr gering an Umfang 
sein, etwa eine Dipodie: in diesem Falle wird die Dauer mancher 
Verspause ihm nahezu gleichkommen. Denkt man nämlich an 
zweisilbige Anakruscn mancher logaödischen Verse, die auf einen 
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akatalektischen Vers folgen , so braucht die eigentliche Pause nur 
eine einzige More zu dauern, und das Intervall hat den Umfang 
eines vollen Taktes erreicht, z. B. 



An eine so geringe Dauer der eigentlichen Pause ist aber ge- 
wiss selten zu denken, so dass in dem vorliegenden Falle das 
Intervall gewiss nahezu zwei Takte betragen wird, und unter Um- 
ständen noch mehr. Dann aber schreitet das Mesodikon bis zur 
Ausdehnung einer Hexapodie fort, ja, kann noch obendrein mit 
einer oder zwei Verspausen verbunden sein. So werden wir auch 
hierdurch auf verschiedenen W'erlh und Anwendung desselben ge- 
führt; vgL § 9. 

Das Mesodikon kann ohne Verspause mit den bei- 
den umgebenden antithetischen Gliedern Zusammen- 
hängen; es kann von dem voraufgehenden oder folgen- 
den, es kann von beiden umgebenden Gliedern durch 
eine Verspause getrennt sein. Legal sind alle vier Formen: 



Also nur die paünodisch - mesodische Periode fordert, um 
ilire Gruppen nicht in einander schwimmen zu lassen, irgend eine 
Cenlrumpause. Dies aber liegt in ihrem Wesen begründet, nicht in 
dem des Mesodikon. 

Alle diese Pausensätze beim Mesodikon liegen dem rhyth- 
mischen Gefühle nahe. Nehmen wir als Beispiel eine dactylo-epi- 
tritische Periode aus einer epitrilischcn Tetrapodie als correspon- 
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direndem Vorder- und Ilintergliede und einer dactyiischen Tripodie 
als Mesodikon. Die vier gleich guten Formen sind: 

I. _ > i i_>i ii n 

_> i i_>i 3 

II. _> I l_> | ll_w~l_^^l II 

_> i — 1_> i — J 

III. _> I l_> I B 

v> i_ ^ v i n_> i i_> i 3 

IV. _> l i_>| II 

— \-y w I _ w I II 

_> I l__> I J 



Nachdem man in I die beiden ersten Kola recitirt hat und 
nun beim dritten anlangt, merkt man sogleich, dass dies eine 
Rückkehr zum ersten Kolon ist: beide entsprechen also einander 
und respondiren; das mittlere Kolon erscheint dagegen als eine 
Grösse für sich, die nicht respondirL So wird die mesodische 
Gliederung auch innerhalb eines Verses mit leichter Mühe er- 
kannt. Gewöhnlich wird unser rhythmisches Gefühl durch 
die metrischen Formen, die bei den xuXot^ sehr verschieden sein 
können, in den respondirenden Gliedern dagegen möglichst stim- 
men, unterstützt; doch lässt das Verhältniss sich auch in dem 
Falle klar erkennen, wo die Gestalt der Takte in allen Koüs voll- 
ständig stimmt, wie bei reinen Dactylen ohne Zusammenziehungen 
u. s. w. Die Ausdehnung der Kola, dann ihre Ictenverhällnissc 
leiten immer sicher. 

Wenn man bei II. den zweiten Vers recitirt, so merkt man 
sogleich, dass er wie der erste Vers anlängt; am Schlüsse ver- 
misst man dann aber die Tripodie. Man erkennt also, dass sic 
nicht ihr Ebenbild erhalten habe, nicht respondire, folglich (da sie 
zwischen respondirenden Gliedern steht), ein Mesodikon sei. 

Bei DI. merkt man ebenfalls, sobald man beim dritten Kolon 
anlangt, dass dies bereits in dem vorhergehenden Verse sein Eben- 
bild habe; die voraufgehende Tripodie also erscheint als etwas 
Fremdes und wird so in ihrer mesodischen Natur erkannt. 
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Unser rhythmisches Gefühl, das an kleinere oder grössere 
Pausen nach jedem Kolon gewölmt ist, wird am meisten durch 
die in IV. waltenden Verhältnisse befriedigt. 

Merkwürdiger Weise glaubt gerade hier Rossbach einen be- 
stimmten Pausensatz annehmen zu müssen; er meint, dass das 
Mesodikon immer an einer Pause vor oder hinter demselben kennt- 
lich sei, so dass also von den oben als legal angegebenen 4 Formen 
die erste nicht zulässig wäre. Aber Westphal kehrt sich nicht im 
Geringsten an diese Regel, und daran thul er Recht. 

10. Für die Orchesis sind das Proodikon, das Epodikon, 
und vielleicht auch immer, zum mindesten in vielen Fällen das 
Mesodikon, weiter nichts als Pausen. Daher können diese Kola 
beliebig durch Pausen noch erweitert werden oder auch nicht. 
Daher können sie auch mit Pausen respondiren. Perioden wie 

sind also durchaus untadelhaft gebaut. 

Im melischen Satze war die Bedeutung der 
nicht respondirenden Kola eine sehr verschiedene, 
wie bereits angegeben wurde (§ 11). In keinem 
Falle gehörten sie als nothwendige Glieder in den 
strengen Connex der musikalischen Sätze, sie entsprachen also auch 
hier eher den Intervallen, die vielleicht mit einem Zwischenspiele 
ausgefüllt waren, als den constiluircnden Gliedern der Periode, 
weshalb auch hier die Responsion eines Epodikons mit einer Pause 
als wohl begründet erscheint. 

Wie endlich im reineu Rhythmus für sich die verschiedenen 
Pausensätze bei den nicht respondirenden Koüs nichts Anslössiges 
haben, ist bereits an den betreffenden Stellen auseinandergeselzt 
worden. 

11. Nicht seilen lässt eine gegebene Reihenfolge von xöXa 
gleicher oder ungleicher Ausdehnung sich auf verschiedene Art zu 
Perioden verbinden, und zwar so, dass die vorkommenden Vers- 
pausen mit diesen verschiedenen Eintheilungen im Einklang stehen. 
So können wir z. B. die Reihenfolge 52-52 auf drei Arten rhyth- 
misch anordnen: 
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1 ) 



Wir erhallen also in diesem Beispiele eine palinodische und 
zwei verschiedene mesodisclie Perioden, und es fragt sich, welche 
Eintheilung die empfelüenswerlhesle ist. Ohne Zweifel ist die erste 
der Einteilungen die beste, denn ziehen wir die Verspause im 
Innern der Periode nicht blos als mathematische Grösse in Be- 
tracht, sondern bedenken die gruppirende Kraft derselben, so 
werden wir finden, dass durch dieselbe die gegebene Reihenfolge 
ganz natürlich in zwei gleiche Hälften zerlegt wird, die sich palino- 
disch wiederholen. 

Anders dagegen würde es mit der Reihenfolge -5252- sein. 
Wir wissen bereits, dass die „Gruppen“ der paünodischen Periode, 
so wenig die rein mathematische Theorie dies notwendig macht, 
durch Pausen von einander getrennt zu sein pflegen, ja dass dieses 
für eine Nüance der palinodischen Periode, nämlich für die paüno- 
disch- antithetische Periode selbst vom mathematischen Standpunkte 
aus zur Notwendigkeit wird. Deshalb hat man hier nicht 


zu schreiben. 

Die Einteilung mit Epodikon liegt dem rhythmischen Gefühle 
(das, richtig ausgebildet, auch fast immer auf den rechten melischcn 
Satz führt) näher, und ist deshalb vorzuziclien. — Die mesodisclie 
Periode bedarf am wenigsten der innern Pause, da das Mesodikon 
dieselbe vertritt. 

12. Folgen lauter Kola gleicher Ausdehnung auf einander, so 
scheint auf den ersten Blick der Willkühr ein grosser Spielraum 



zu combiniren, sondern vielmehr 



oder 5 jjpo. 
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für Constituirong der Perioden geboten zu sein; doch in der Tliat 
ist dies ganz anders: aucli liier liegt fast immer nur Eine Eintei- 
lung nahe. Wir wollen dies an dem viergliedrigen Ausdruck aaaa 
deutlich machen. Hier können die Pausen acht verschiedene Stel- 
lungen haben und durch jede dieser Stellungen entsteht eine ganz 
bestimmte Periode. Hier die verschiedenen Arten der Pausen- 
setzung, daneben die richtige Periode. 


Eine palinodische -aaaa- oder an- 


tithetische Periode -aaaa- würde wegen 
gleicher Ausdehnung der Kola ganz unverständlich sein; in diesem 
Falle wäre die „gruppirende“ Pause eine Notwendigkeit. 


Wo alle Kola gleiche Ausdehnung 
haben, kann selbst die mesodische Periode 
die innere Pause nicht gut entehren. 

Deshalb wäre die Kombination -a- aaa- 

JCßO. 

unklar, und ganz unnatürlich die Combination 


Man könnte versucht sein, in zwei 

/■—V 

stichischc Perioden -aa-aa- zu zerlegen, 
da diese Periodenart die einfachste ist 
und deshalb dem Gefühle am nächsten liegt. Aber dies wäre nicht 
richtig. Die Verspause zerlegt die Reihenfolge in zwei völlig gleiche 
Theile, und wenn jeder dieser Tlieile wieder aus gleichen Kolis be- 
steht, so stehen doch diese Kola in Verhältnis von Vorder- und 
Nachsatz, wiederholen sich in derselben Art und bilden deshalb 

eine palinodische Periode. Die Einteilung • a a • a a • liegt noch 
viel ferner: erst dann würde eine antithetische Periode dem Ge- 
fühle näher treten und die in zwei gleiche Hälften zerlegende Miltei- 
pause vergessen machen, wenn die Kola verschiedene Ausdelmung 


n. ä ä JtfJO 


im höchsten Grade 
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hätten, z. B. ab • ba- — Am allerfernsten liegen die Einlheilungen: 

■ a a • a a • und • a a • a a • 
in. Tcpo. 


IV. 


3 

mf 


vgl. n. 


verwerflich. 
VI. • 

a 

a 


•*) 


5 

b 


Die Combinalion • a ■ a ■ a a ■ ist schon 
irpo. 

wegen der Ueberladung der Periode mit 
nicht respondirenden Gliedern, die durch 
die Pausen ungebührlich ausgedehnt sind. 

Vgl. V. 


vu. 


Die Ablheilungen 


ä ' ) -a-aa-a- und -a-aa-a- sind unnatürlich. 

• v in. repo. 

VHL a ^ In der Reihenfolge -a-a-a-a- beginnt 

• jedes der gleichen Kola mit einem Verse 

“ K und schliesst mit einem solchen. Dadurch 

tt ft' 

ist die vollständigste Gleichheit aller dieser 
Kola hergestellt, was eine stichische Folge ist. Selbst eine palino- 
dische Anordnung liegt hier schon fern, viel ferner alle übrigen 
Combinationcn. 

Noch möge hier als Beispiel der fünfgliedrige Ausdruck mit 
seinen verschiedenen Pausenselzungen und den darnach möglichen 
Perioden folgen. 
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Sämmüiche hier verzeichnte Combinationen können auch in 
Praxi Vorkommen. 


§ 15 . Die metrische Gestalt der Kola in ihrer 
Bedeutung für die Enrhythmie. 

1. Die metrische Gestalt der Kola stellt in genauer Beziehung 
zu dem melischen Satze der Compositionen, und ist schon deshalb 
von hohem Interesse. Dann aber können wir aus ihr sehr häufig 
auch sichere Schlüsse auf die eurhythmische Anordnung einer 
Reihenfolge ziehen. Ueberal! hat man deshalb auf sic die gebüh- 
rende Rücksicht zu nehmen. Aber in keinem Falle darf ihr das 
Gewicht zugescbrieben werden, welches die späteren metrischen 
Silbenstecher ihr gaben. 
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Als nämlich die allen herrlichen melischen Composilionen 
längst verklungen waren mit dem Aufhören der musischen Kunst- 
schulen, der Rhetorisirung des Dramas und der Beendigung der- 
jenigen heidnischen Culte, bei welchen die Musik und Orcheslik 
in ihrer höchsten Vollendung glänzten; als die Texte der chorischen 
Lieder nicht melir mit Noten versehen oder diese nicht mehr ver- 
standen wurden: da verschwand auch nach und nach das Verständ- 
nis des rhythmischen Salzes der grossen poetischen und musika- 
lischen Produclioncn. Nicht wenig trug hierzu die mangelhafte 
Theorie des Allerthums bei, die zu sehr auf dem Gebiete ab- 
stracter Speculation sich bewegte, zu wenig an die eigentliche 
Praxis sich anschloss. Dies lag in der Bedeutung der antiken 
Kunst selbst; da von ihr alle Lebensformen durchdrungen waren, 
so war der lebendige mündliche Unterricht überall nothwendig, 
überall in ausreichendem Masse vorhanden, und der schriftlichen 
Darstellung blieben deshalb fast nur die philosophischen Specula- 
tionen aufgehoben. So blieb denn auch die Notenschrift eine un- 
vollkommene. Aus den überlieferten theoretischen Werken konnten 
deshalb die Griechen der späteren Zeit, als die mündliche Ueber- 
lieferung der Kunstschulen u. s. w. auftiörle, nicht mehr das Ver- 
ständniss der alten rhythmischen Composilionen schöpfen. Mil dem 
Glanze des allen Dramas, der kunstvollen Darstellung des DiÜivram- 
bos, dem feierlichen Vortrage des Epinikions war bald auch die 
Production von Gedichten in den entsprechenden kunstvollen rhyth- 
mischen Gestalten zu Ende. Man kehrte zu den einfachen Strophen 
der äolischen Lyrik, dann zu den endlos repetirten palinodischen 
Reihen eines Arclülochus zurück, oder dichtete in fortlaufenden 
Versen derselben Ausdehnung nach dem Muster der alten Jainbo- 
graphen. In diesen wenigen Formen, die ganz mechanisch gelernt 
und eingeprägt werden konnten, vermochten selbst die Römer sich 
zu bewegen; weiter aber hat es auch ihr grösster Lyriker nicht 
gebracht. 

Die musische Kunst war aus dem öffentlichen Leben so gut 
wie verschwunden, die Poesie zog sich in die engen Räume der 
Sludirsluben zurück, wo man nach trocknen Regeln Verse zu 
schmieden begann, und wurde eigentlich zur Unwalirheil Da setzt 
man sich nieder und schreibt Gedichte an eine Geliebte, die gar 
nicht exislirl; oder man dichtet über die Macht des Gesanges ein 
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Lied , das nur Tür die Redtation bestimmt ist ; man stimmt die 
Leier, während man keine besitzt; man richtet vielleicht als Christ 
ein Trinklied an den Sorgenbrecher, Lyaios, und dieses Lied wird, 
sollte es überhaupt eine Melodie erhalten, vielleicht von dem Sol- 
daten auf dem Marsche gesungen, während der Zedier etwa ein 
kriegerisches Marschlied singt 

So kehrt sich Alles um. Die Kunst hat der Natur den Rücken 
gewandt, sie bewegt sich nur noch in todten unverstandenen 
Formen. 

Dieser traurige Standpunkt wird besonders von den späteren 
Metrikern repräsenlirL ihnen ist die ganze Form der Poesie zu 
einer blossen Abwechslung zwischen „lang“ und „kurz“ geworden, 
und nun beginnt die ewige Leier von den „Versfüssen“, in welche 
nicht nur der Begriff der Takte aufgegangen ist, sondern worin 
die grossartigsten wie die einfachsten rhythmischen Compositioncn 
zerhackt werden. Man spricht freilich von xöXa, aber welchen 
Begriff verbindet man damit? Man achtet auf die Cäsuren, als ob 
die Seligkeit davon abhinge und bemerkt nicht, dass diese von ge- 
ringer Bedeutung sind und eigentlich nur für die Recitalion ihren 
Werth haben. Denn wie vielerlei Cäsuren gibt es nicht schon beim 
dactylischen Hexameter? Nur die späteren Nachahmer haben hier 
bestimmtere Regeln, die nur ihren Versen einen ermüdenden Cha- 
rakter geben, geschaffen, den grossen Meistern fehlen sie. Bei 
Homer hat die Cäsur keine bestimmte Stelle, Nonnos aber ist viel 
strenger in Anwendung derselben. Will man mehr Belege? Sie 
sind unschwer beizubringen; doch Ein weiteres Beispiel wird ge- 
nügen. Horaz nämlich hat, wie Jeder weiss, im sapphischen Hen- 
dekasyllabon eine bestimmte Cäsur, aber die grosse Meisterin, 
Sappho, hat sie nicht. Dies beweist schon die erste Strophe 
ihres schönen Liedes an Aphrodite: 

IIoixtXÄpav’ a&avaT ’A^oSC-ca, 

Trat Aiö; SoXoxXoxs, X(s<5op.a{ ae, 

p.i’ p.’ acaioi pcii p.’ ävfatoi Sdp.va, 7tötvia, S'üp.ov. 
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Noch melir springt dies in der zweiten Strophe in die Augen, 
wo die „Cäsur“, wie folgt, wechselt: 

\_J -. j J — . ' | w 

vy ] > J (>) v 

„ [ V “V t ... w II w 

Die Metrik also, welche von der Rhythmik sich losgelöst hat, 
ist zu einer nichtssagenden Phraseologie geworden. Sie steht zur 
Rhythmik, von der sie nur ein Theil ist, in demselben Verhältniss, 
wie die Lehre von den Silben zu der von der wohlgeordneten 
Rede. Allerdings ist auch die Kenntniss der Silben nothwendig: 
man muss sie richtig aussprechen und betonen, Stamm- und 
Flexionssilben unterscheiden, die Ausdehnung der Krasis u. s. w. 
kennen: sciiliesslich aber geht doch wahrlich das Verständniss der 
grossen Sprachdenkmäler über die genaueste Kenntniss der vor- 
kommenden Silbencombinationen. 

Was hat uns aber alle Metrik bei der Kritik der grossen poe- 
tischen Meisterwerke der Allen für Dienste geleistet? Allerdings, 
lür den Hexameter, den jambischen Trimeter, überhaupt alle der 
Recitation dienende Versarten, dann für die palinodischen Folgen, 
endlich die äolischen nicht chorischen Strophen hat sie Grosses 
geleistet; aber für die schönsten und erhabensten Productionen der 
griechischen Lyrik war ihre Hülfe sehr schwach. Ja, sie verleitete 
ihre grössten Kenner häufig zu den allerverkehrtesten Schlüssen 
und schadete in solchen Fällen der Kritik mehr, als sie nützte. 
Man wird Belege in den Anmerkungen zu meinem Texte der 
Aeschyleischen Chorgesänge finden, man wird schlagende Beispiele 
treffen, zu welchen unhaltbaren Interpolationen man metri causa 
kam. Ich hätte deren melirere anführen können, wenn dies von 
praktischem Nutzen gewesen wäre. 

2. Die Metrik erhält aber ihren wahren und grossen Werth, 
sobald sie in ihrem richtigen Verhältniss zur Rhythmik aufgefasst 
wird. Sie gestaltet, wie gesagt, bedeutende Schlüsse auf den 
melischen Satz. Wir erkennen durch sie, welche Ausdehnung die 
Töne halten, die den einzelnen Takt ausfülllen; wir merken, in 
welchem Tempo die Melodie sich bewegte, leicht und hüpfend, 
oder schwer und ernst, feurig oder gleichsam melancholisch. Wir 
erfahren durch sie sogar nicht selten, ob man einer Silbe melirere 
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Töne gab oder nicht ; ersleres findet bei einer antislrophischen 
Responsion wie statt, wo man erwarten darf, dass die 

Länge, welche die beiden Kürzen vertrat, auch ihre Töne in sich 
vereinigte. 

Da aber die rhythmischen Kola durch verschiedene metrische 
Gestalt auch einen verschiedenen Charakter erhalten, so gibt die 
metrische Gestalt derselben bedeutsame Winke für die eurbyth- 
mische Responsioa Es entsprechen sich die Kola von 
gleicher oder ähnlicher Form in der Periode — eben, weil 
ihr melischer Satz ein entsprechender sein musste. 

Hier haben wir eine Regel gewonnen, welche die eurhyth- 
miscbe Eintbeilung erst völlig sicher macht. Ohne sic wären doch 
noch häufig verschiedene Anschauungen möglich ; durch sie schwindet 
Unsicherheit und Zweifel in unendlich vielen Fällen. 

Nehmen wir einmal eine fünfgliedrige Periode an, in der alle 
Kola selbständige Verse sind, wie: 

__wl__wl«v^l_— aI! 

_ ^ l_ ~ I i_ l_ aH 

v/ 1 w I u 1 V I w I A II 

_ ^ I _ ^ I 1_ I _ A II 

5 w I u 1 — w 1 — A | 

Achtete man nicht auf die genaue metrische Uebereinslimmung 
von V. 1 mit 4, V. 2 mit 5, so würde man die palinodiseh- 
mesodische Periode 


als die am nächsten liegende Auffassung vorziehen; nun aber zeigt 
jene Uebereinstimmung, dass vielmehr eine rein antithetische Periode, 


vorliegc. 




4 

4 

6 

4 

4 
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Von besonderer Bedeutung ist die Kenntniss dieser Regel 
natürlich, wo eine Periode aus lauter Kolis von gleicher Ausdeh- 
nung bestellt. Wir fassten § 14, 11 die metrische Gestalt der 
Kola nicht ins Auge; die dort gegebenen Regeln, aus dem Pausen- 
satzc die Combinalionsarten zu finden, haben also nur volle Gül- 
tigkeit, wo die metrische Gestalt der Kola dieselbe oder nahezu 
dieselbe ist. Sind aber die metrischen Formen der Kola sehr ver- 
schieden, so kommt man hierdurch mit Recht auf ganz andere 
Gruppirungen. So kann in der Folge • a • a • a • a • , die bei gleicher 
Gestalt der Kola zu combiniren ist: -a-a-a-a-, auch die antithe- 
tische oder palinodische Anordnung vorhanden sein, z. B. 

ul ^ I v. I All 

—NU NU I _ NU I NU I A II 

-Nu nuI_ nuI_ nuI_aH 
_ NU I — NU 1 1_ l_ AÜ 


KJ I I I KJ I A II 

*nu> I W I KJ 1 A II 

KJ \ l_ I _ I A li 

_ nuI-nuI-nuI-AÜ 


3. In anderen Fällen kann aus der verschiedenen metrischen 
Gestalt zweier Kola, die auf den ersten Blick einander zu respon- 
diren scheinen, sogar auf eine Zerlegung derselben in je zwei Kola 
geschlossen werden. 

ln den „dactylo-cpitrilischcn“ Strophen ist z. B. die „ge- 
mischte“ Pentapodie in zwei verschiedenen Formen nicht selten, 
als erstes und als zweites Enkomiologikon. (Letzteres wird von 
den Metrikern wunderbarer Weise rcpoooSiaxbv aici rpoxafou -rpt- 
p-expov xaTaXujXTixöv und ixatäX^xrov genannt]. Diese Formen 
sind: 

Erstes Enkomiologikon. 

A. akatalektisch : 

NU NU I NU NU i | >| ___ || 

B. kataluk lisch: 

NU NU I NU NU I I > | XII 
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Zweites Enkomiologikon. 

A. akalalekt&ch: 

_>i i_ ^ ^ i n 

D. katalektisch: 

> I | w W I W v I TT [I 

Häufiger aber noch ist die dactylische Tripodic , _ ^ ^ | 

_ ^ w. I II oder _^.wl_v>wli_j||. Da nun auch die epilri- 

tische Dipodie, _> l u oder _> l i_j|| nicht selten als selbst- 

ständiges Kolon vorkommt, wie unzweifelhaft daraus hervorgeht, 
dass sie selbständige Verse bilden kann: so entsteht zuweilen die 
Frage, ob nicht vielmehr statt jener Pentapodie eine Tripodie und 
Dipodie anzunehmen sei. Folgen die Verse 

— ^ I I w w I v v I || 

_> I l_ w ^ I _ ^ wl_7v| 

einander, so ist es am natürlichsten, rein slichische Folge zweier 
Pentapodien 

5 ) 

5' 

anzunehmen, ebenso, wenn das erste Enkomiologikon zweimal steht. 
Wechseln aber beide, 

> v w v/ v/ 

w w vy __ _ ^ 

so ist nicht gut an die rhythmische Responsion zweier metrisch so 
ungleicher Kola zu denken, und hier scheint eine Zerlegung in je 
eine Tripodie und Dipodie geboten: 



In der so entstehenden antithetischen Periode entsprechen die 
Kola sich auch metrisch ganz genau. 

4. Aber man hüte sich, obige Regel in ihrer ganzen Strenge 
zu nehmen. Es können auch metrisch ganz versclüedene Kola, 
wenn sie nur demselben Taktgenus angehören und gleiche Ausdeh- 
nung haben, einander entsprechen. Es kann nicht nur das erste 
Enkomiologikon dem zweiten, der erste Glyconeus dem zweiten 
und drillen respondiren, sondern dies kann staltfinden bei Kolis 

8 cbm i dt, Eurhythmie. 8 
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von der verschiedensten metrischen Gestalt. Wir vermögen glück- 
licher Weise die sichersten Beweise hierfür beizubringen. Als solche 
müssen folgendo gellen: 

I. Wir wissen, dass die daclylischen Hexameter in ihren ver- 
schiedensten Formen doch immer als ein und dieselbe Versart 
gelten; selbst der oXoöTOväsioc entspricht genau dem p.avoff)nr)u.cj; 
SaxTuXutoj , z. B. in den Homerischen Versen 

II. 1, 10: 

voücov äva orparov opos xaxijv, öX&tovro äs Xao( und 

II. 11, 130: 

’ATpsfä»)?' Ttl> 8’ aur’ ix 8i'9pou youva?&^rvjv. 

Derselbe Fall ist bei allen andern Versen, die in fortlaufender 
stichischer Folge Gedichte bilden. 

B. Auch Verse mit irrationalen Takten entsprechen genau den 
gleichnamigen Versen ohne dieselben. 

Daher wechseln Trimeter mit und ohne irrationale Takte ganz 
beliebig mit einander; es werden in dieser Richtung alle Combina- 
tionen erschöpft, von der Form ^:_^I_^I_v,I_v,I_^I_aII 

bis zu der entgegengesetzten > • _ ^ l _ > I v- 1 > I _ ^ l _ a B . 

Belege sind überall reichlich zu linden. 

III. Da der kyklische Dactylus immer noch dem diplasischen 
Taktgenus angehört, so können auch logaödische Verse den rein 
trochäischcn oder jambischen entsprechen. 

Auch dies zeigt schon der jambische Trimeter, der bekannt- 
lich an den geraden Taktslellen den kyklischcn Dactylus zulässt, so 
dass auch Verse wie die folgenden sich genau entsprechen: 

v : u I -v w I v I u I w I A II 

> : w I > I v I -w I w I — A II 

~:_~I_~I_~I_>I_~I_aII u. s. w. 

Die ersten dieser beiden Verse sind durchaus logaödisch, ob- 
gleich man wohl thut, sie nicht so zu nennen, um Verse im dipla- 
sischen Takte, denen nur gelegentlich und mehr ausnahmsweise 
kyklische Dactylcn beigemischt sind, von denen zu unterscheiden, 
wo letztere durchgängig auftreten. 

IV. Noch auffälliger ist es, dass Verse für gleich gelten, in 
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denen die Steilung der langen und kurzen Silben sich geradezu 
umgekehrt hat. Der Fall ist ganz gewöhnlich bei den „systema- 
tischen“ Anapästen; sie entsprechen einander nicht nur in aufge- 
löster und in contrahirler Form, sondern selbst in ihrer directen 
Umkehrung: ^ ^ ^ und _ I ^ ^ Man wird kaum ein 

lialbes Dutzend solcher einander folgender anapäslischer Verse 
finden können, unter denen keine Belege wären. Aesch Prom. 
882 sq.: 

TpoxoötvttTat 8’ oppaV eXöySTrjv, 

5s öpcpo'j ospouat küss 
zvsüpzm p-otpytj) , yXtüssr,; axparr^. 

i „ w i a n 

^ I I_7C|I 

. _ l_ ^ w l_7Cll 

V. Auf das allerbestimmteste aber wird unsere Thesis durch 
die sogenannten ungenauen anlistropbischen Responsionen 
bewiesen. Wenn z. B. an derselben Stelle, wo in der Strophe ein 
Dactylus steht, in der Gegenslrophe ein Spondcus stehen darf und 
umgekehrt; wenn überhaupt alle möglichen conlrahirten und auf- 
gelösten Taktformen antistrophisch wechseln dürfen; ja wenn selbst 
die rationale Silbe die irrationale unter diesen Umständen vertreten 
darf: so ist leicht einzusehen, dass manche Kola in der Strophe 
und Gegenslrophe eine sehr verschiedene Gestalt gewinnen müssen. 
Ist dieses aber bei völlig gleicher Melodie möglich, wie viel mehr 
muss es gestattet sein, wo diese nur analog zu sein braucht, oder 
sogar in dem Verhältniss des Gegensatzes stehen darf! 

So ist denn durchaus kein Anstoss zu nehmen an der eurhyth- 
mischen Responskm metrisch sehr ungleich gebildeter Kola. Es ist 
überall die meüsche Bedeutung derselben wohl ins Auge zu 
fassen, und diese kann sogar unter Umständen variirende Takt- 
formen fordern. Welche eintönigen, ermüdenden Melodien müss- 
ten entstehen, wenn in den respondirenden Kolis durchaus die- 
selbe Ausfüllung der Takte statthaben müsste, wenn z. B. an der- 
selben Stelle, wo das Yorderglied eine Viertelnote hat, auch das 
Hinterglied sie zeigen müsste, wenn dafür nicht zwei Achtelnoten 
oder irgend eine andere metrische Grösse stehen dürfte! Selbst 
in der recitirten Strophe würde eine solche Eintönigkeit ermüden. 
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Will man aber begreifen, wie eine curhylhmische Responsion 
metrisch so ungleicher Kola stallfinden konnte, so vergegenwärtige 
man sich nur die Melodien deutscher Lieder, die ähnliche Erschei- 
nungen zeigen. Wir fanden in den wenigen in den vorhergehenden 
Paragraphen citirlen deutschen Strophen genug schlagende Bei- 
spiele. Ich stelle hier die bemerkenswerlhesten zusammen. 

1) In dem Kirchenliede „Warum sollt' ich mich denn grämen“ 
(§ 4. 3) entsprechen sich 

I I I II und 

I I LJ l x II . 

2) In dem Volksliede „Morgenroth“ u. s. w. (§ 4, 2) ent- 
sprechen sich 

I l i I 1 1 i II und 

I I 1 1 f ä . 

3) In dem Kinderliede „ Mir ist eine gans gestohlen “ (§ 8, 5) 
entsprechen sich 

und 

vlw^lwwlcyol _ II , 

ebenso 

~ ^ I ^ w I _ II und 

^ vlv ^ l _ II - 

Diese wenigen Beispiele werden genügen. leb wäldle überall 
mit Absicht solche Strophen, deren Melodien Jedermann bekannt 
sind, die daher ohne Hülfe von Notcnbücheru leicht repetirl wer- 
den können. 

4. Jetzt kann genau angegeben werden, von welchen Grund- 
sätzen man bei der curhylhmischen Abtheilung ausgehen muss. Es 
sind folgende: 

I. Die Ausdehnung der Kola und der Pausensati 
entscheiden. Ausnahmen von den einschlagenden Regeln sind 
unter keinen Umständen , zulässig. Eben so wenig dürfen rhyth- 
mische Perioden nach ungenauen Responsionsprincipien (wie die 
Rossbach’schen und Westphal’schen Perioden, §. 10, 4, 5, 6, 7, 3) 
angenommen werden. 

II. Näcbstdem ist die metrische Gestalt der Kola zu 
berücksichtigen. Vor missbräuchlicher Anwendung dieses 
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Grundsatzes ist aber nicht genug zu warnen. Man Tasse genau ins 
Auge, dass die chorisclien Dichter für Gesang und Orchesis ihre 
Strophen componirten, dass sie keine Silbenstecher waren, wie die 
späteren Metriker. Man bedenke, wie efleclvoll gerade unter Um- 
ständen die metrisch verschiedene Form eines respondirenden 
Gliedes für den musikalischen Satz sein musste. 

Aeschylus besonders weiss mit seltener Kunst auch die metri- 
schen Formen zu höheren musikalischen und rhythmischen Zwecken 
zu verwenden. So ausserordentlich ist bei ihm fast immer Form 
und Inhalt der Strophen in Uebercinstimmung, dass selbst der des 
Griechischen völlig Unkundige bei guter Rccilalion eines grösseren 
Chorgesanges, wenn ihm nur der musikalische Sinn nicht fehlt, 
den Charakter des zu Grunde liegenden Inhaltes erkennen muss. 
Er wird die tiefe Trauer fühlen, welche in den synkopirten jambi- 
schen Hcxapodien mit tovrj in der vorletzten Silbe zum Ausdrucke 
gelangt; er wird merken, welche schwankenden Gefühle und un- 
sicheres Hin- und Herdenken in kurzen logaödischen Versen aus- 
gedrückt sind; die heftige Leidenschaft, durch Choriamben in langen 
Versen ausgedrückt, die Zerrissenheit im Gemülhc des Sängers, 
durch Dochmien bezeichnet, wird er nicht verkennen; ihm wird 
auch die feierliche Stimmung, die durch rein daclylischc Verse be- 
zeichnet wird, nicht entgehen. 

Alles dieses tritt freilich erst da deutlich zu Tage, wo Wechsel 
im Metrum staltfindet. Eins der schönsten Beispiele ist die grosse 
Parodos im Agamemnon, vielleicht die schönste rhythmische Com- 
position des Alterthums. Ich werde deshalb in den Anmerkungen 
hierzu auf die hauptsächlichsten Erscheinungen aufmerksam machen. 
Der Gegenstand wäre werlh, speciell und ausführlich behandelt zu 
werden, doch müssen vorher alle überlieferten chorisclien Strophen 
des Alterthums in wohlgeordneter rhythmischer Gestalt, mit den 
Schemen, vorliegen, eine Arbeit, womit im gegenwärtigen Bande 
der Anfang gpmacht wird. Erst dann wird man unterscheiden 
können, was dem einzelnen Dichter eigen und was ihnen allen ge- 
meinsam ist. Es herrschen bei ihnen grosse Unterschiede. 

In der erwähnten Parodos vergleiche man besonders slr. ß', 
V. 1 und 4, wo die Kola 

i_ l l_ und 

^ u l-vul^ u ln- u l l_ I 1 H 
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einander entsprechen. Wesshalb das letzte dieser Kola eine so 
heterogene Gestalt habe, zeigt der Inhalt; diesem entsprach 
natürlich auch die Melodie. 

Erst jetzt ist zu begreifen, wesshalb Inhalt und Ausdruck an 
den gleichen Stellen von Strophe und Gegenstrophe häufig so 
ausserordentlich mit einander stimmen. Es ist keine Spielerei, 
wenn an beiden Stollen übereinstimmend ein Schmerzensruf oder 
eine Aufforderung steht, wenn die lnterpunction so nahe zusaramen- 
fälll u. s. w. Vielmehr hängt diese Erscheinung auf das Innigste 
mit dem melischen Salze zusammen. Eine Melodie, welche für 
den Ausdruck des Schmerzes stimmt, passt nicht für den des 
Staunens u. s. w. Denn wir dürfen mit grösster Bestimmtheit den 
Lehrsatz aussprechen, dass Strophe und Gegenstrophe immer die- 
selbe Melodie hatte. Auch in diesem Punkte schlossen die cbori- 
sclien Dichter sich näher der Natur an. Wie der Inhalt wechselt, 
so wechselt nicht allein die Melodie, sondern auch der ganze 
rhythmische Satz. Daher die Aufeinanderfolge so verschiedenartig 
gebauter Strophen. Wie unvollkommen, ja wie unnatürlich ist da- 
gegen zum Theil unsere lyrische Poesie! Durch das ganze Ge- 
dicht bleibt dasselbe Metrum und dieselbe Melodie. Nur wo die 
letztere durehaus in den krassesten Contrast zu dem veränderten 
Inhalte der Strophe treten würde, da wird sie verändert, in den 
sogenannten durchcomponirten Liedern. Aber dann bleibt fast 
immer eine neue Widersinnigkeit zurück. Die rhythmisch und 
metrisch völlig gleich gebaute Strophe muss als Unterlage für beide 
oder vielleicht mehrere einander nicht selten diametral entgegen- 
gesetzte Melodien dienen; durch sic soll, in derselben Weise, der 
widersprechendste Inhalt zum Ausdrucke kommen. 

5. Vorläufig mögen hier wenigstens einige Bemerkungen über 
den angeregten Gegenstand noch Platz findeu. 

Pindar hat in seinen äolischen Strophen die grösste Mannig- 
faltigkeit im metrischen Bau der Kola erstrebt Daher ist die 
metrische Congruenz der respondirenden Kola oft sehr gering, 
nicht selten absichtlich sehr verschieden. Gerade diese Erschei- 
nung lässt, nebst einer anderen, in § 16 zu erwähnenden, auf 
einen sehr künstlichen melischen Satz scliliessen. Derselbe schien 
um so eher geboten, als immer nur zwei Melodien im Epinikion 
herrschen und mit einander abwechseln, die der Strophen und die 
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der Epoden. Der schönste Tonsatz, allzu einfach und durclisichtig, 
wäre bei oftmaliger Repetition einförmig erschienen und ermüdend 
geworden: daher lässt sich die bunte Form seiner Perioden sehr 
gut verlheidigen. Einfacher sind seine dorischen Strophen. 

Die logaödischen Metra sind ganz vorzüglich zu Ucbergängen 
geeignet. So besonders vermitteln sie Jonici oder Choriamben und 
Jamben oder Trochäen. Dies findet in verschiedener Weise statt. 
Entweder nämlich wird eine ganze Periode aus ihnen gebildet, 
welche in die Mitte tritt zwischen Perioden jener verschiedenen 
Taktgenera, wie Ag. 1. str. 6', oder die Ueberleilung geschieht 
durch einzelne logaödische Verse, welche eine jambische u. s. w. 
Periode schlossen. 

Ueberhaupt ist der Begriff der Logaöden ein sein unbestimmter. 
Der Uebergang in Jamben oder Trochäen findet sehr allrnäiig statt, 
wie schon der Trimeter des Dialogs logaödische Anklänge haben 
kann. Ob man daher eine logaödische oder etwa eine jambische 
Periode vor sich habe, darüber entscheiden die Verhältnisse, welche 
in der Mehrzahl der Kola herrschen. Logaödisch ist z. B. die 
Periode Ag. I. str. 8': 

W : _ ~ 1_ ~ l_ All 

~ l_ ^ l_^ll 
W I w I ^ JJ 

Trochäisch dagegen muss genannt werden die Periode Ag. IV. 
str. a: 

v/ I VJ t — w I I li w 1 v/ I w I A II 

\sl ^ I I I I A O 

— vv w I -v v I -w I -v w I L_ I A H 

— — vl L— U_wl_^l_wl__ Ajj 


§ 16. Methode, die Kola der Strophen zu finden. 

1 . Zur Auffindung der vom Dichter beabsichtigten Kola können 
einzelne Regeln keine sichere Anleitung geben; vielmehr hat inan 
hier eine Menge von Umständen sorgfältig ins Auge zu fassen und 
die Data weniger zu zählen, als abzuwägen. Man hat fortwährend 
alle einzelnen Regeln der Rhythmik in Gedanken festzuhalten und 
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besonders wohl zu unterscheiden unwandelbare Principe, von denen 
keine Ausnahmen gestaltet sind, wie die Lehre vom Pausensatz, 
und Regeln (observationes), durch welche nur das Gewöhnliche von 
dem minder Häufigen unlerscliieden wird, wie die Regel über die 
metrische Konformität respondirender Kola, § 15, 2. Im allge- 
meinen können folgende Grundsätze leiten: 

I. Man hat immer zunächst an die gebräuchliclisten Kola zu 
denken. Hiernach ist cs z. B. wahrscheinlicher, dass ein neun- 
takliger Vers in eine Hexapodie und eine Tripodie oder in drei 
Tripodien zerfalle, als dass er in eine Pentapodie und eine Telra- 
podie zu zerlegen sei. Denn die Pentapodie ist bei den meisten 

Metren selten. 

IL Auf den Schlusstakt der Kola ist besonders zu achten. 

Im diplasischen Taktgenus ist z. B. katalektischer Ausgang der 
Verse sehr gebräuchlich. Demgemäss ist auch Synkope im letzten 
Takte eines Kolon, welches den Vers nicht schliesst, immer sehr 
wahrscheinlich. Wäre also der trochäische Vers 

v w u 1 w v_/ . v_/ I _ _ w v A 

gegeben, so ist die Einlheilung in drei Tetrapodien 

w 1 v I V I I I] v l — V I — 1 1 11 w I — I v I A I 

wahrschcinliclier, als die in zwei Hexapodien, 

o I o I w I L— I o I o II o I L_ I __ w I o l_ w I A II • 

Aehnlich enden dactylische Verse gern mit einem Spondeus 
(so schon der Hexameter); folglich ist auch spondcischer Ausgang 
der den Vers nicht schliessenden Kola immer sehr wahrscheinlich. 
Den Vers 

w v w v_v »_/ v w v/ 

hat man daher (weil eine dactylische Hexapodie als Einzelkolon 
nicht vorkommt), wahrscheinlicher in eine Tetrapodic und Dipodic 

U V l_ w I w o I || V/ V I II 

als in zwei Tripodien 

W \J I yj V I — . II I yj v I II 

zu zerlegen. 

111. Man glaube nicht, Kola von möglichst verschiedener Aus- 
dehnung in einer Periode oder überhaupt Strophe suchen zu 
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müssen. Auch in diesem Punkte ist möglichste Couformität immer 
das am nächsten liegende. Daher sind die Verse 

W s_/ _ vy v _ v 

V V/ Vy “ 

w w vy . 

— w vy v/ v> ” 

nicht zu constituiren 

_^I_~I_^I_~I_~I_aII 
_wi 

o I _ w I u I _ A II 

_ ^ 1 l_ l_ ~ l_ ~ll 

I „ I w I w I u I Al 

sondern vielmehr 

^ V I v I w I w I vy I A II 

_v.l_ U l_vl_^l l_ I A U 

w I v/ I vy I — A I) 

vy I x I — vy I vy I I I _ A II 

_^i i_ ^ t_ v>i i_a3 

Auch die antike Musik war keine bunte Mosaik; wo ihre 
Formen mannigfaltiger sind, da hat dies seinen guten Grund. 

Pindar freilich liebt solche „bunte“ Perioden. Wir erkennen 
hieraus aufs Neue, wie kunstvoll der melische Satz seiner Poesien 
sein musste. Vgl. § 15, 5. 

IV. Man lasse nie ausser Acht, welche metrische Form dem 
Inhalte am angemessensten ist. 

Ist nämlich dieser ein erregter, so ist namentlich -rovij in der 
vorletzten Silbe nicht wahrscheinlich und akatalektischer Ausgang 
liegt am nächsten, z. B. 

l v I % . ! 1 , nicht _ u I v l l I a II 

V. Ganz vorzüglich hat man auf die trrfx oi (zovöxoXot, welche 
in einer Strophe Vorkommen, zu achten, und aus ihrer Bildung 
sind meistens sichere Schlüsse auf die der nicht auslautenden Kola 
gestattet. 

Ein Beispiel aus einem logaödischen Epinikion Pindars mögo 
dies erläutern , da gerade die in diesem Masse geschriebenen 
Strophen des grossen Enkomiastcn die schwierigsten rhythmischen 
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Probleme des ganzen Alterthums sind. — In den Strophen von 
Ne. VI endet der kleine siebente Vers Uieils auf einen Trochäus, 
theils auf einen Tribrachys, ^cr Hieraus schloss ich, dass auch 
andere Kola des Gedichtes auf einen Tribrachys endigen möchten; 
und in der Thal war erst dann die Eurhythmie der Epoden her- 
gestellt, wenn man den zweiten Vers derselben als selbständige 
Periode ansah und ihn theilte : 

A, w I u w II v I a!| 

So entstanden zwei Dipodien; und diese wieder wurden vor- 
trefflich vertheidigt durch drei verschiedene Verse des Gedichtes, 
die keinen grösseren Umfang halten, als den einer Dipodie. 

Manche von diesen Verhältnissen werden erst klarer, wenn 
man den inelischen Satz der Strophen näher ins Auge fasst; doch 
kann hierüber erst weiteres Licht eine Analyse der Sophokleischen 
Strophen verbreiten. 

2. Für Aeschylus insbesondere ist zu merken: 

In den jambischen und trochäischen Perioden herrscht immer 
entweder die Telrapodie, oder etwas seltner, die Hexapodie vor. 

In den daclylischen Perioden sind die Tetrapodie und die 
Tripodie die gewöhnliclien Kola, auch die Penlapodie ist nicht 
seilen. 

ln den logaödischen Perioden ist näclist der .Telrapodie die 
Tripodie das gewöhnlichste Kolon; auch die Hexapodie ist nicht 
selten und kann ebenfalls ganze Perioden bilden; seilen ist die 
Pentapodie. 

Welche Kola in den dactylo-epilrilischen (dorischen) Strophen 
Pindars vorwalten, ist bereits § 15, 3 gesagt In den logaödi- 
schen (äolischen) Strophen herrscht die grösste Mannigfaltigkeit 
Die Dipodie, Tripodie, Telrapodie, Pentapodie und Hexapodie, also 
alle nach den Gesetzen der Rhythmik gestatteten Kola sind häufig 
und lassen sich durch ariypi povöxuXot. belegen. Am häufigsten 
ist jedoch die Telrapodie. Dass Pindar die Dipodie so oft zur 
Anwendung bringt: dies unterscheidet ihn vorzüglich von den 
übrigen griechischen Dichtern 
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§ 17. Der Taktwechsel. 

Rhythmische Eigentümlichkeiten einzelner Taktarten. 

1. Unsere Nomenclatur und Bezeichnung der Taktarten ist 
noch immer eine unvollkommene. Es herrschen wesentliche rhyth- 
mische Unterschiede in Takten derselben Ausdehnung, welche für 
gewöhnlich nicht weiter bezeichnet und benannt werden. Unsere 
Tänzer aber kennen diese Unterschiede sehr wolil; sie unterschei- 
den, wenn auch nur inslinctiv, schon bei den ersten Takten eines 
Tanzes, in weichem genaueren Rhythmus derselbe componirt sei, 
und welche „orchestischen Bewegungen“ diesem Rhythmus ent- 
sprechen. 

Wir haben § 3 das Verhältniss von Thesis und Arsis, also 
die Iclenverhältnisse in den einzelnen Taktarten kennen gelernt Es 
sind die schon aus dem Aiterthume überlieferten Theorien, an 
welchen allerdings im Allgemeinen festgebalten werden muss. Aber 
wir fragen billig, ob man auch die feineren Unterschiede berück- 
sichtigt habe? Eine Menge Thatsachen sprechen dafür, dass nicht 
nur im Fünfachtel- und Sechsachteltakte sehr verschiedene lclen- 
verhäitnisse (_L o _L und ii«: j_ ^ ^ ^ und 

1-ovyJ.) herrschen konnten, sondern auch im Dreiachtel- 
und Vieracbteltaktc (_ ^ und _ ^ ^ ). Und sollten hier die 
Griechen allein einförmig gewesen sein, während in der Musik der 
neueren Völker eine so grosse Mannigfaltigkeit herrscht? Wird 
eine solche Annahme gestattet sein, wenn man bedenkt, wie ein- 
fach, natürlich und sich von selbst darbietend diese Unterschiede 
sind, und dann ein wie charakteristisches Gepräge durch sie den 
einzelnen Compositionen gegeben wird? Keinem Volke von musi- 
kalischem Sinne konnten diese Unterschiede entgehen, am aller- 
wenigsten den Griechen, bei denen eine kunstvolle Orchestik von 
so allgemeiner Anwendung war. Und in der metrischen Gestalt 
ihrer rhythmischen Perioden scheinen sogar die Beweise für solche 
Unterschiede enthalten zu sein. 

Es macht für die Rhythmik allerdings einen wesentlichen 
Unterschied, ob die Composition für einen einfachen Paarentanz 
oder einen kunstvollen Chortanz bestimmt sei. Aber der Unter- 
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schied liegt in der Pcriodologie und der damit zusammenhängenden 
Ausdehnung der Kola. Der Paarcnlanz verlangt eine unausgesetzte 
Ilalbirung der Composition bis zum Einzeltakte herab; daher ent- 
hält die Periode — immer eine palinodische — zwei Gruppen. 
Jede dieser Gruppen enthält zwei Kola, und jedes dieser Kola zer- 
fällt in zwei Abtheilungen von je zwei Takten. Man nehme einen 
beliebigen Walzer, Galopp u. dgl. zum Beispiel, und man wird das 
hier Gesagte bcwälirt finden. Das Meiste wird bei uns durch 
Repetition bewerkstelligt, wobei dann fast nur der Schluss ton ver- 
ändert wird. Ein solcher repelirter „Theil“ eines Tanzes ist eben 
eine rhythmische Periode. Diese letzteren sind im Griechischen, 
wie wir § 8 und 9 sahen, ungemein viel mannigfacher und kunst- 
voller. Aber im Taktmasse herrscht bei uns dieselbe Mannigfaltig- 
keit, wie bei den Griechen, wenn auch die Sprache, die bei 

uns dies nicht gebührend zur Anschauung bringen kann und dieses 
vielmehr der musikalischen Composition überlassen muss. 

Wir wollen also an unseren bekanntesten und charakteristisch- 
sten Tänzen die erwähnten feineren Unterschiede zunächst zu er- 
kennen versuchen und dann prüfen, ob ähnliche Verhältnisse sich 
in den rhythmischen Compositionen der Griechen nachweisen 
lassen. 

2. Die beiden beliebtesten diplasisehen Tänze, „Walzer“ und 
„Polka-Masurka“, haben in ihren (Dreivicr(el-) Takten ganz ver- 
schiedene Ictenvcrhältnisse. Im Walzertakte wird dem ersten Tone 
ein starker Ictus gegeben, während — in der regelmässigen, nicht 
contrahirlen Form des Taktes — die andern beiden Viertel einen 
schwachen Ictus, von gleicher Stärke, erhalten. Beim Polka-Ma- 
surka dagegen erhält freilich auch die erste Note den Hauptictus, 
aber auch die dritte Note hat einen Ictus von nahezu derselben 
Stärke, während die Mittelnote nur ganz schwach inlonirl wird 
Die Iclenverhällnisse der Einzellakle sind also: 

im Walzer i, & & 

im Polka-Masurka 

Diese Ictcnverhältnisse sind bekanntlich für die Art der Tanz- 
bewegungen von Bedeutung. Man tritt bei jedem beginnenden 
Walzertakte mit einem Fusse stark vor, die Bewegungen bei den 
anderen beiden Noten sind secundärer Art. Beim Polka- Masurka 
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dagegen tritt man stark nieder beim stärksten Ictus, z. B. mit dem 
rechten Fusse; bei den beiden schwächeren Icten hebt man dann 
diesen Fuss empor und tritt zugleich mit dem linken Fusse nieder, 
am stärksten beim Ictus zweiter Stärke. Später wechselt dies 
Verhällniss des rechten und linken Fusses. 

Wir erkennen also, was sehr wichtig ist, dass die Ictcn- 
verhällnisse innerhalb eines Taktes in genauester Be- 
ziehung zu den Bewegungen beim Tanze stehen. Aber 
wir vermögen noch weitere, ausserordentlich wichtige Schlüsse 
daraus zu ziehen. Vergleichen wir nämlich eine Reihe gut compo- 
nirler Tänze von beiden Arten , so wird sogleich der lebhaftere 
Charakter der Polka -Masurkas bemerkbar und der rulügere und ge- 
messenere der Walzer. Also: auch der Charakter der Melo- 
dien steht in genauestem Zusammenhänge mit den Ictcn- 
verhältnissen innerhalb der Einzeltakle. 

Weiter aber, diese Iclenverhältnisse erlauben sichere 
Schlösse auf die metrische Gestalt der Takte. 

Da nämlich ausser dem Hauptictus beim Walzertakte nur zwei 
gleich schwache, unbedeutende Ncbcnicten vorhanden sind, so 
können diese letzteren leicht von dem ersteren absorbirt werden. 
Durch diesen wird die Ilauplbewegung beim Tanze geregelt, die 
secundären Nebenbewegungen bedürfen keiner neuen Regelung, sie 
machen sich von selbst. Daher können auch in gut componirten 
Walzern Dreiviertelnoten den ganzen Takt ausfüllen, oder eine halbe 
Note mit folgender Viertelpause diesen oder jenen Takt ausmachen. 
Es würde also- z B. folgende Periode einem guten Walzer zu 
Grunde liegen können: 

w : ^ w I ! I I w It u I u w v> t v I A It 

Beim Polka -Masurka wäre dieser Satz ganz unmöglich; ja es 
kann nicht einmal die schwächste Ictussilbe gut absorbirt werden, 
da sie zur Vermittelung zwischen den beiden stärkeren Ictussilben 
nolhwendig ist; es wird also der Satz erfordert 

w li — 1 -w u I u o w I vy (1 

u. s. w. , wobei natürlich Noten von geringerem Werlhe nicht aus- 
gedrückt sind, da sie beliebig fehlen oder stehen. 

Ganz ähnlich nun ist das Verhältniss zwischen „Galopp" und 
„Schottisch“. Die Iclenverhältnisse dieser Tänze sind: 
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im Galopp &, «, 

im Schollisch iwi*. 

Wie hiermit die Bewegungen des Tanzes, der Charakter der 
Musik und die metrische Gestalt der Takte in Beziehung slehen > 
wird jeder leicht an einigen gut componirten Tänzen dieser Art er- 
kennen können. 

3. Wir sahen aufs Neue den engen Zusammenhang im Rhyth- 
mus, der Melodie, der orcheslischen Bewegung und der metrischen 
Gestalt der Takte. Man kann also mit Recht aus dem Einen aut 
das Andere schliessen. In der griechischen Poesie sind nun die 
metrischen Formen der Takte so deutlich verschieden, so klar aus 
der Xs'£i{ zu erkennen, dass cs möglich sein wird, aus ihr zu- 
treffende Schlüsse auf die rhythmischen Verhältnisse in den ein- 
zelnen Takten, und, was bei weitem wichtiger ist, auf den Cha- 
rakter der zugehörigen Melodien zu ziehen. 

Versuchen wir dieses zuerst beim diplasischen Taktgenus. 
Rein jambische oder trochäische Verse, ohne Auflösungen, aber 
dagegen mit häufigen Synkopen, z. B. 

_^ii_i_w!i_h_~i_~il_i_ah 

haben, wie nun leicht eingesehen werden kann, entschieden einen 
Takt wie unser Walzer; auch Auflösungen ändern nichts daran, 
wenn sie nicht zu häufig sind. 

Ist dagegen die zweite Silbe des Taktes irrational, so tritt sie 
nicht in dem Grade hinter die erste Länge zurück , wie die 
reine Kürze: sic wird also nolhwendig etwas stärker als jene in- 
lonirt. Ferner, stehen für die Eine Kürze deren zwei, also im 
kyklischen Dactylus, so ist auch die Auffassung zulässig, dass die 
starke Thesissilbe etwas an Dauer eii.büsse und vielleicht hierin 
beide Kürzen nicht wesentlich überrage. Vgl. § 7, wo die bei- 
den Formen desselben, v, und — o besprochen sind. Auch 
beim aufgelösten Trochäus, dem Tribrachys, tritt die Thesis 
nicht so stark gegen die Arsis hervor, da der Iclus der einen 
Kürze nicht so leicht den der anderen überragt, als der Ictus 
der Länge es thuL Alle diese Taktformen aber, _ >, v> oder 
— <j und ^ v, ^ sind dem logaödischen Metrum eigen. Dem- 
gemäss nähern sich rein logaödische Verse im Taktmasse einiger- 
massen jener polnisch - deutschen Tanzweise. 


Digitized by Google 



einzelner Taktarten. 


127 


Aus den entsprechenden deutschen Rhythmen nun sollte man 
dem logaödischen Metrum grössere Lebendigkeit und Beweglichkeit 
zuerkennen, als dem jambischen oder trochäischen der melischen 
Dichtungen. Und in der Thal, gerade dies ist der wahre Charakter 
der Logaöden: sie sind das beweglichste und lebendigste Metrum 
in der ganzen lyrischen Literatur der Griechen, ohne dennoch für 
die wilde Leidenschaft den geeigneten Ausdruck zu bilden. Im 
Gegentheile hierzu drücken jene melischen Jamben und Trochäen 
mit Synkopen sehr häufig den tiefen innern Schmerz, die Schwer- 
muth u. s. w. aus , was unter allen für die Orchesis ausgeprägten 
Taktarten dem Walzertakte am meisten entspricht. 

Diese Ansicht mag wie ein Scherz klingen, hat aber, wie man 
sieht, die Facta ziemlich auf ihrer Seite. Nur ist durchaus zu be- 
merken , dass die Logaöden bei ihrem schwankenden Charakter 
nicht genau einem Takle wie dem des polnischen Tanzes ent- 
sprechen können; genug, dass eine gewisse Annäherung hieran 
stallfindet. Ausserdem lässt dieses Metrum allerdings die ver- 
schiedensten Auffassungen zu. 

Man wird nun erkennen, dass in gewissem Grade auch ein 
Taktwechsel staUfindet, wo von Jamben und Trochäen zu Logaö- 
den übergegangen wird. 

4. Verwechselt man nicht das Tempo unserer Tanzarten mit 
dem rhythmischen Bau ihrer Takte, so wird man ferner die Ana- 
logie der Anapästen mit unserm Schottischlakt, die der Dactylen 
mit dem Galopptakt nicht verkennen. Der letztere Tanz hat frei- 
lich ein ausserordentlich rasches Tempo, während die Dactylen 
ruhig und gemessen sind. 

Die grosse Freiheit nämlich, weiche in den echt anapästischen 
Gedichten liinsichtlich der metrischen Gestalt der Takte herrscht, 
würde ein unlösbares Problem bleiben, wenn man nicht anzunehmen 
berechtigt wäre, dass diese Takte andere Icten Verhältnisse hätten, 
als die der echt dactylischen Verse, ln den letzteren ist zwar die 
Contraction der beiden Arsissilbcn gestattet, nicht aber, oder 
äusserst selten die Auflösung der Thesis, ausgenommen, wo 
auch die Arsis ihre aufgelöste Form behält, so dass ein Proceleus- 
malicus entsteht. Für gewöhnlich also haben die Takle die legale 

Form _ ^ seltener die des Spondeus , sehr selten die 

des Proceleusmaticus ^ ^ ^ Mau sieht, fast immer sind der 
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Thesis die kräftigen Silben zuertlieilt, der Arsis die nfchwachen ; 
seltener haben Thesis und Arsis gleich starke Silben. Dies lässt 
darauf schlossen, dass der Haupticlus den Nebenictus ganz bedeu- 
tend überragt, so dass etwa das VerhäJ iniss 

-1. C/ V» JL. — t U O v> 

entsteht. 

Hiermit stimmt vorzüglich gut, 

1) dass die Arsis nicht selten corripirt wird, _ > oder w ^ >; 

2) dass die Thesis oft sogar die Arsis absorbirt, lj. 

Vergleichen wir hiermit die Erscheinungen in den echt ana- 

päslischcn Versen. Iber wechseln, nach Absonderung der Ana- 

kruse, die Takte _ ^ ^ , und ^ w _ ganz beliebig mit 

einander. Hieraus kann nichts anderes geschlossen werden, als 
dass die Thesis nicht ein so unverhältnissmässig grösseres Gewicht 
habe, als die Arsis, wie dies in den echt dactylischen Takten an- 
genommen werden musste. Wir sind also genölhigt, folgende 
rhythmische Verhältnisse in den Takten anzunehmen: ^ ^ 

i ^ Diese Auffassung der Anapästen stimmt vorzüglich 
gut mit dem eigentlichen und hauptsächlichen Zwecke derselben. 
Sie sind ein Marschtakt; daher bilden sie eigentlich nur Tetrapo- 
dien, ein Kolon, das zwei Halbirungen bis zum Einzeltakt gestattet; 
daher ist auch der letztere nicht blos isorrhylhmisch und folglich 
durch zwei theilbar: sondern diese Theilung wird noch recht deut- 
lich gemacht durch einen Ictus der Arsis, welcher dem der Thesis 
an Stärke fast gleichkommt. Man tritt natürlich beim Marscliiren 
nach diesen Icten nieder. Die Anakruse trägt, wie immer, dazu 
bei, den Rhythm lebhafter erscheinen zu machen. 

Man unterscheide deshalb wohl von einander echte Anapästen 
und Dactylen mit Anakrusis. Von letzteren hatten wir schon 
§ 12, 2 ein gutes Beispiel aus Sophokles. Diese Dactylen haben 
meist ein ruhiges Tempo; ein schnelles und lebhaftes Tempo fand 
im isorrhytlimischen Geschlecht seinen Ausdruck durch die echten 
Anapäste. 

Von einem Taktwechsel kann also nicht die Rede sein, wo 
reine Dactylen mit und ohne Anakrusen mit einander wechseln, 
eben so wenig, als wo Jamben und Trochäen dieselbe Periode oder 
Strophe zusammensetzen. Echte Dactylen und echte Anapästen 
können aber schwerlich mit einander wechseln, wegen des sehr 
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verschiedenen Tempos derselben. Oder, wo ein solcher Wechsel 
wirklich stattfmdet, da ist auch den Daclylen ein schnelleres Tempo 
zuzuschreiben. 

5. Noch einmal komme ich auf einen deutschen Tanz zu 
sprechen, weil dessen Rhythmus ganz analoge Erscheinungen in 
der griechischen Literatur zu erklären vermag. 

Der „Rheinländer“ ist wohl allgemein bekannt; die metrische 
Gestalt der beiden ersten Theile desselben ist, abgesehen von den 
kleineren Noten: 


o 


v v I ö v w I O vz v_z 

v ö A I o vz o A 1 o v v 


» lö V V O II C/ SZ O V I 

VZ U V I 

'lövzvvlöuC/A I 


ö u vz vz I 
Cr vz vz A U 
C/ sz C/ A I 

-L w w II 


Man sieht, es findet ein Wechsel von isorrhythmischen Takten 
statt, die theils Einen Hauplictus haben, tlieils zwei; der zweite 
kommt dem ersten an Stärke nahezu gleich. Wie dieso Unter* 
schiede im innern Rhythmus der Takte dazu dienen, die „orche- 
stischen“ Bewegungen zu regeln, ist Jedermann bekannt. Ebenso 
entscheidend ist aber dieser Wechsel in den Takticten für den 
Charakter der zugehörigen Melodie. Der „Rheinländer“ hat eine 
ausserordentlich lebendige, bewegte Melodie. 

In der griechischen Lyrik ist eine ganz ähnliche Weise sehr 
beliebt, die zum Ausdrucke der erregten Stimmung immer und 
ohne Ausnahme dient. Bald wird durch sie die heilere erotische 
Stimmung ausgedrückt, bald der lärmende Frohsinn des Zechers, 
bald die sich überstürzende bacchantische Begeisterung, zuweilen 
auch andere Leidenschaften. Es ist der Sechsachteltakt, der wech- 
selnd bald eine diplasische innere Gliederung erhält, in welcher der 
Hauptictus gewiss alle anderen ganz bedeutend überragt, bald eine 
isorrhythmische Gliederung, wo ein zweiter Hauptictus dem ersten 
fast an Stärke gleichkomrat. Die bekannten Verse (Anaklomenoi, 
Galliamben u. s. w.) haben nämlich das Schema: 

v v : * * .V w i ' ' o V t — — O ^ II ~ w ' V> I J — \!> V> | * V — w II 

u. s. w. 

In den Takten von der Fonn des Jonicus folgt nach einem 
stärksten Iclus freilich auch ein Ictus von zweiter Stärke, dann 
erst ein schwacher Iclus; aber der zweite Hauptictus kann aus dem 

Schmidt, Eurbytbml«. 9 
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Grunde nicht so stark hervorlreten , weil er unmittelbar auf den 
stärksten Ictus folgt und deshalb von ihm verdunkelt wird. Aus 
diesem Grunde kann er von jenem sogar absorbirl werden, und 
nun besitzen wir auch eine genügende Erklärung für Jonici 
von der Form i_j ^ ^ , über welche §4,4 bereits gesprochen 
wurde. Im Dilrochäus ^ ^ dagegen ist der zweite Ictus vom 

ersten durch eine ganz schwache und tonlose Silbe getrennt und 
tritt deshalb wieder deutlich hervor. 

So vermag denn die Rhythmik alle „metrischen Räthsel“ ohne 
Schwierigkeit zu erklären. 

6. Der Wechsel von Trochäen oder Jamben mit Ixigaöden, 
derjenige von Jonici und Ditrochäen ist eigentlich nur ein Wechsel 
im Taktrhythmus. Dieser selbe Wechsel ist vorhanden, wo 

Jonici und Choriamben „ ^ und _ ^ ^ _ oder Päonen und 

Bacchien _ ^ _ und ^ in einem Kolon mit einander wech- 

seln. Dieser Fall findet sehr häufig statt; worin aber die rhyth- 
mischen Unterschiede dieser Taktformen liegen, kann bereits aus 
§ 6, 1 erkannt werden. 

7. Es gibt aber auch einen Wechsel im Taktnmfange 
innerhalb desselben Kolon. Der Doclimius 

wenn er den Vera schliesst, immer kalalektisch, 

\j : w I a II 

dient zum Ausdrucke heiliger sich kreuzender Gemülhsbcwegungen. 
Daher ist sein llaupltakt ein päonischer, obendrein in unregel- 
mässiger Form; es folgt ein Trochäus, der in ununterbrochener 
Folge keineswegs zur Bezeichnung leidenschaftlicher Aufregung ge- 
eignet wäre. Nun aber wird durch den Wechsel beider Taktarten 
ganz vorzüglich schön bezeichnet, wie die Leidenschaft mit ruhiger 
Ueherlegung kämpft und das Uebergewicht behält. 

Schwierig wird dies Metrum durch die Gestaltung der irratio- 
nalen Silbe an allen drei Stellen: 



u. s. w.. 
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dann durcli j^je Auflösungen, welche bei allen drei Längen slalt- 
finden können: 



v u w u w 
v/ u — <-> 
V *»» w 


II 


~lt 


Kommen nun zu solchen Auflösungen irrationale Silben hinzu, 
so wird die metrische Gestalt der Dochmien sehr unklar, z. B. 

w : v-, w > I vy w > II u. s, w. 


Dem ganzen Charakter dieses Metrums entspricht es, dass auch 
die antistrophische Responsion eine sehr ungenaue sein kann, z. B. 

v> ■ "XT w V I v w II 
'i : v/ I W ^ H. 

Wir erkennen hieraus, dass den langen Silben im melischen 
Satze sehr ofl zwei Töne gegeben wurden. Doch ist bei Aeschylus 
die antistrophische Respousion, wo der Text in gutem Zustande 
überliefert ist, meist sehr genau, und der Texleskrilik bleibt noch 
viel zu thun übrig an Stellen, wo dieses Verhältnis« sicii umkehrt. 

Mehr Metra mit eigentlichem Tactwechsel gibt es in der grie- 
chischen Lyrik nicht. 

8. Wohl zu unterscheiden vom Taktwechscl im Kolon selbst 
ist der Wechsel rhythmischer Kola vorf verschiedenem 
Taktmasse in derselben Periode. 

Diese Erscheinung ist nicht selten: in den Schemen der 
Aeschylischen Chorgesänge sind Beispiele genug zu finden. So be- 
steht die llauptperiode von Ag. 10. str. y aus logaödisehen und 
jonischen KoUs. Die schönsten Beispiele aber stehen Cho. VI epod., 
wo die erste Periode aus dochmischen, päonischen und trochäischen, 
die zweite aus dochmischen und jambischen, zum Theil logaödisehen 
Kolis besteht. Man sehe die Schemen nach. 

Selbstverständlich ist, dass nur Kola einander respondiren, 
deren Takte gleichen Umfang haben: eine dactylische Tripodie z. B. 
kann unter keinen Umständen einer trochäischen Tripodie respon- 
diren, und wo dies scheinbar der Fall ist, da ist entweder sie als 

9 * 
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logaödisch aufzufassen, oder auch die letztere als daclylisch mit 
irrationalen Takten. Also in keinem Falle 


. ^ ^1 u l II <!»«• 3\ 

^ I — I — ^3 troch. 3/ 


sondern entweder 

-v I — u v/ I w [I 

I w I w jj 


oder 


v>l_~ II 

_ > i _ > i 3 


i> 


Wie im einzelnen Falle aufzufassen ist, zeigt der Charakter 
der ganzen Strophe oder vielmehr der Periode. Es ist dabei auch 
immer zu berücksichtigen, welches Taktgenus dem Inhalte des 
Textes am angemessensten ist. 

Gegen die Responsion solcher Kola, deren Takte nur eineu 
verschiedenen inneren Rhythmus, nicht aber einen verschiedenen 
Umfang haben, ist dagegen durchaus nichts einzuwenden. Trochäen 
oder Jamben und Logaöden, Päonen und Bacchien u. s. w. können 
sich ohne weiteres respondiren, z. B. 

^ i — w i. wi a n 

I ~ I I I A 3 

V, I W . . i W I. Ä 

« ■ v>l “ I t. x] p 


D 


Wir haben über diesen Gegenstand schon § 15 in hinreichen- 
der Ausführlichkeit gesprochen. Ara leichtesten ist man geneigt, 
den Logaöden diese Concession freier Responsion zu machen, da 
ihr Charakter, wie erwähnt, ein schwankender ist und sie mehrere 
Auffassungen zulassen. 

9. Von einem Taktwcchsel kann eigentlich gar nicht mehr 
gesprochen werden, wenn die rhythmischen Perioden einer Strophe 
in ihren Taktmassen sich von einander unterscheiden. Fast jeder 
grössere Chorgesang bietet hierfür Belege. Noch weniger ist es 
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ein Taktwechsel zu nennen, wenn die einzelnen Strophen ver- 
schiedenes Taktinass haben. 


§ 18. Ueber die Dochmien. 

Im Folgenden werde ich einige neue Beobachtungen, wie sie 
in den dochmischen Systemen und Strophen des Acschylus sich 
aufdrängten , zusammenstellen. Auf die übrigen dramatischen 
Dichter habe ich vorläufig keine Rücksicht genommen, da die 
Sache dadurch nicht an Klarheit gewonnen, sondern eher einge- 
büsst hätte. Erst bei einer Besprechung der Euripidcischcn 
Schemen wäre der geeignete Ort, auf den Gegenstand zurückzu- 
kommen. Doch habe ich in einem Punkte, worin Sophokles das 
meiste Licht verbreitet, ihn mit angezogen. 

1. Bekanntlich bilden Logaöden ganz besonders gern epo* 
disehe Schlüsse der verschiedensten Perioden. Trochäen und* Jam- 
ben gehen oft gegen den Sciiluss lün unmerklich in Logaöden 
über; häufiger aber ist die ganze Periode rein trochäisch oder 
jambisch, während ein Epodikon in logaödischem Masse folgt. 
Auch Jonici und Choriamben haben ganz häufig solche Epodika; 
und es ist noch fraglich ob nicht selbst bei einzelnen dactylischen 
Strophen und Perioden ein logaödischer Schluss anzunehmen sei 
(bei letzteren als Epodikon). 

Es ist deshalb nicht zu verwundern, dass auch neben Docli- 
mien die Logaöden eiue grosse Rolle spielen und ganz besonders 
dazu bestimmt erscheinen, den Schluss von Systemen und Perioden 
zu bilden. Die Sache kann gar nicht missverstanden werden, wo 
diese Kola entweder Telrapodien oder ein zweiter Pherccratcus 

( i wi_ a II ) sind. Hier ein par Belege. 

_ ^ i v l _ ^ II oder _ w I —v. v 1 1 — I — a II 
bildet den Sciiluss der Strophe Ag. VI. k. 9. 

^v,I-^v>I_ÄI_a!I scliliessl Sept. II. ß\ 

: i | — ^ ^ I _ « 1 _ ^ II sehliesst Sept. IV. y'. 

2. Fraglich ist cs dagegen, was die rhythmische Geltung 
eines sogenannten ersten Pherecraleus (^^I_^I_aII) neben 
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Dochmien sei. Es ist nämlich eine doppelte Auffassung mög- 
lich : 

> : ^ oder auch 

~ l_ w l_ All 

Beide Anschauungen haben mancherlei für sich. Für die 
crslere scheint fast immer die Gleichförmigkeit des Metrums zu 
sprechen, das man sich nicht allzu bunt denken darf, und daher 
bezeichnelc ich so an allen Stellen in Aeschylus, auch wo die 
Eurhylhmie dieses nicht gerade forderte. Für die zweite Auffassung 
spricht dagegen die Analogie der übrigen logaödischen Schlüsse, 
und daher ist auch diese Bezeichnungsart unter Umständen nicht 
zu verwerfen und zuweilen wohl nicht mit zweifelloser Gewissheit 
zu entscheiden. 

3. Der Entscheidung des in 2. aufgestellten Problems würde 
man näher kommen, wenn überall mit Bestimmtheit die Messung 
der Grösse ^ ^ _ anzugeben wäre. Aber auch hier ist 

ebenso gut die rein diplasischc wie die dochmische Messung zu- 
lässig: 

^:^^_^|_aII oder auch 

u o u 1 v I A II . 

Nothwendig werden wir z. B. auf die dochmische Einteilung 
geführt Clio. VI. slr. k. 11 — 14. Dort lauten k. 11 — 12: 

^ ^ ^_^l_¥tl u i_aI und k. 13—14 : 

~ ^ w _ u i_ *11— _ÄI_ All. 

Man sieht, dass eine Einteilung in Trochäen unmöglich ist, 
denn selbst wenn man auch bei Aeschyius den Takt o, _ gestalten 
wollte, so ständen doch hier die irrationalen Silben entgegen, und 
ein Takt wie > _ wäre ein Unding. Ausserdem wird an unserer 
Stelle die dochmische Geltung auch durch die Eurhytmie ange- 
zeigl. 

Dagegen wird die trochäische Geltung wieder durch die Eurhyt- 
mie verteidigt Suppl. II. a, k. 7 — 8. Es geht hier nämlich ganz 
derselbe Vers (k. 5 — 6) voraus, aber mit Anakruse, die eine Ein- 
teilung in Dochmien unmöglich, die in Jamben notwendig macht. 
Denn eine zweisilbige Anakruse ist bei Dochmien nicht denkbar. 
Und da deutet denn nicht nur die Eurbythmie auf die ähnliche 
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trochäische Geltung des folgenden Verse«, sondern wir würden 
auch ohne diese auf die gleichförmigere Gestalt der beiden Verso 
geführt (weil es durchaus nicht molivirt ist, Taklwechsel anzu- 
nehuien, wo eben so gut gleiche Takte hergestellt werden können). 
Die Gestalt jener Kola ist also: 

k- 

w : v u u I — v 1 1 II w w i “ v> I a II 5—6. 

u v v. I \J I U- li ^ v v i 's I A II 7—8. 

Eben so zeigt der katalcktische erste Phererrateus durchaus 
seine logaödischc Geltung Elim. II. k. 21 : 

_ ^ _l_ ^ _ll^ ~ I I— All 

wegen der im sellicn Verse voraufgehenden päonischen Dipodie; 
denn wie könnte man hier anders einlheilen? 

Cho. VI. epod. k. 5 — 7 haben noch aus einem anderen Grunde 
trochäische Kinlheilung: wollte man nämlich in Dochmien theilcn, 
so würde dem letzten derselben der trochäische Takt fehlen: 

w 's w I \s I L— Bv-» 's 's I ^ I L. II v 's v^l l— I — A It > 

nicht: 

'S : 'S 'S I v I U V 'S I 'S II 's 'S > I ■ • • . • . 

I)a nun aber nicht immer sichere Kennzeichen vorhanden sind, 
welche nach der einen oder anderen Seite hin entscheiden, so 
bleiben namentlich an solchen Stellen, wo keine irrationalen Silben 
in den Arsen vorhanden sind, oft zwei Anschauungen gleich be- 
rechtigt, und wir können z. B. theilen Ag. VI. k. 4 — 8: 

^ ; v y 's I u | 's 'S 's I — A H 

's * ’.s 's „ 'S I __ 'S II ^ 'S 'S 'S 'S I 'S II 'S 'S 'S I — A ll 

oder 

— 'S 'S I 'S I I II 'S 'S 's I _ — 'S I — A II 

“ 'S 's I 'S I I II 'S 'S 'S I 'S l^l—wllw 'S w l_ v I-. A II 

Der Charakter der ganzen Strophe und ihr Inhalt müssen 
immer hauptsächlich entscheiden. 

4. Dochinische Verse sind immer katalektisch , d. h. der den 
Vers schliessendc Dochmius entbehrt der letzten Kürze. Es scheint 
hiernach, als ob in den meisten Fällen kaum eine Verspause be- 
obachtet sei, als ob deshalb die Anakruse des nächsten Verses 
noch als Arsis zum Schlusstakte gezogen sei, so dass diese dodi- 
inischen Verse dasselbe Verhältnis« hatten als zwei deutsche Verse, 
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deren ersten wir nach griechischer Anschauung nur als ein Kolon 
betrachten konnten (§ 6, 8). Die dochmischen Verse wären also 
nur Kola, die sich durch nolhwendigcn Wortschluss dem eigent- 
lichen Verse nur annäherten. Aber dass dies nicht immer so ge- 
wesen sei, zeigen die auch nicht selten vorkommenden svllabae 
ancipites, d. h. in diesem Falle schliessende Kürzen, welche die 
Geltung von Längen haben und daher als Thesis des letzten, tro- 
chäischen Taktes gelten können ; ferner die Zulässigkeit des Hiatus. 

So wird denn überall nicht gestaltet sein, Dochmien von der 
Form 

am Versschlussc anzunehmen, und deshalb war Rum. V. a'. k. 15. 
18 einzu (heilen: 

w : u u v I __ a II , nicht : u u — I w H 

> : ^ ^ I All, nicht > : ^ v, _ w l_ «II. 

Nur in einer repelirlen slichischen Periode, Eum. I. y ha 1 
sich Aeschylus akalalektischen Ausgang erlaubt, wie überhaupt 
solche allzu gleichförmigen Reihen metrisch gern etwas variirt 
weiden. 

5. Man darf nirgends einen Dochmius von der Form 

v • “v w I — A II 

annehmen. Bei einem ohnehin schon taktwechselnden Metrum 
würde in dieser Gestalt gar nicht mehr das Wesen des Uaupllaktes 
erkannt werden können. 

6. Dagegen spricht auf einigen Stellen die Eurhylhmie für 
Annahme von Dochmien mit der Form 

u : t_j w I a II , oder w : LJ w I — v — ^ II , 

wenn noch ein Kolon im Verse folgt 

Dehnungen kommen in allen Taktarten vor, bei Trochäen, 
Jamben, Dactylen, Jonicis, Choriamben u. s. w.: warum nicht auch 

bei Dochmien? Auch die Form ^ : ^ 1 1 _ II ist keineswegs 

zu verwerfen; nur die Dehnung ^!_i_I_a!I, die den Charakter 
des Haupttaktes umkehren und somit das Bild eines Dochmius 
vernichten würde, ist jedenfalls verwerflich. 

Die erstcre Form des Dochmius kommt vor Eum. I. str. y 
und Suppl. VI. str. a' in zwei Strophen, in denen an keine jam- 
bische Dipodie zu denken ist. Denn diese Strophen sind in den 
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reinsten Dochmien componirt und die drei Verse enthalten jeder 
gleichmässig zwei Dochmien; nun würde aber nicht bloss die 
Eurhythmie, sondern auch die Gleichförmigkeit der Metra aulhören, 
wollte man den dritten Vers mit Jamben anfangen lassen. Wir 
haben ebenfalls diese Form des Doehmius angenommen. So. Phil. II, 
k. 12. u. s. w. 

Auch bei Sophokles führt die Eurhythmie mehrere Mal auf 

die Annahme eines Doehmius von der Form 3 1 i ^ I U und 

hier zeigt dann der Sinn der betreffenden Verse, wie genau die 
durch die Rhythmik gefundenen metrischen Formen dem Inhalte 
und gewiss auch der Melodie entsprechen, während das ewige 
„Lang“ und „Kurz“ der Metriker auf ein leeres Silbengeklapper 
hinausläuft. Man sehe sich nur solche Stellen an. 

Aj. III. str. •/, v. 4 sq. lautet in der Strophe 
eXso^’ Sas <f$6 p’ oberxopa, 
eXecü p’ 

und in der Gegenslrophe: 

tcoXuv toXov ps Öapöv et 5-rj 
xaxe £x«’ apft Tpoi'av xfovov. 

Die Eurhythmie fordert nun, diese Verse zu noliren: 

~ :L_J - l_ ^11 ^ l_ All 

und wie ausgezeichnet schön stimmt die rovq mit dem Inhalte! 
Sie legt einen grossen Nachdruck gerade auf die Wörter ifXeoV 
und tcoXuv , und dass dieser vom Dichter beabsichtigt sei, wird 
unwiderleglich bewiesen eben durch die Wiederholung der Worte. 

Dieselbe Wahrnehmung kanu man z. B. noch EI. V. str. v. 1 
machen. Diese Verse lauten, nebst den nächstfolgenden beiden 
Versen, in der Strophe: 

’Iu yova.1, 

yoval soparuv ^pot ^iXtcccuv, 

£p6Xst’ ifrfo; . . . 

und in der Gegenstrophe: 
o ni c , 

o r.i<; «v itpiicoi iropuv ^vvsrctiv 
TCtöe bLy.'t xpövcj- 

Die Eurliytlimie fordert die metrische Form ^ : lj ^ I _ a !l 
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im ersten Verse; es entsteht aus den drei ersten Versen die doch* 
mische Periode: 

ö<k 

v : l — i I — a li do\\ 

^ : v> wI_a!I do,) I 

^ ^ I Ajl do/ 

Wie ansprechend und schön ist die rov«j in tc5c; der be- 
sondere Nachdruck, welcher auf diesem Worte ruhen soll, wird 
durch seine Wiederholung bewiesen. Aber auch im Schmerzcnsruf 
tu ist die xovr ( ausserordentlich bezeichnend; auf ihm ruht der 
Nachdruck, die folgenden Worte sind nur seine Erklärung. 

Die zweite von obigen beiden Formen , ^ 1 1 _ II fan- 
den wir z. B. in der Auflösung v/ : ^ I l_ II Suppl. VI. slr. ß', 

k. 4 und anderswo. 

7. Der Dochmius ist bekanntlich die Verbindung eines hemio- 
lischeu und eines diplasischen Taktes. Da er zur Schilderung 
grosser Gemülhsunruhe u. s. w. dient, so ist der erste dieser Takle, 
auf dem das Hauptgewicht liegt, der also als Thesis der Verbin- 
dung zu betrachten ist, unregelmässig gegliedert, indem er fast 
immer in der Form des Bacchius auflritt. Ferner, der Dochmius 
beginnt mit einer Anakruse, da diese jeden Rhythmus lebhafter 
macht 

Aber beide Erscheinungen, so können wir mit Recht an- 
nehmen, sind nicht nolhwendig: es gibt Dochmien, die 1) statt des 
Bacchius einen regelmässigen Päon haben, und denen 2) auch noch 
die Anakruse fehlt 

Auf einen päonischen Dochmius mit Anakruse werden 
wir z. B. nolhwendig geführt Sept. IV, str. ß', k. 1; dort lautet 
der ganze Vers: 

I U I li v.. W V/ I A II , 

und die Eurhylhmio beweist, dass nicht an Jamben zu denken sei. 

In str. y', v. 3 desselben Chorgesanges habe ich ferner einen 
päonischen Dochmius ohne Anakruse annehmen müssen , und der 
Vers lautet: 

^ ^ w ^,I_^II_ÄI a]| (vgl. hierzu unter 10). 

Die Eurhythmie liefert an dieser Stelle den Beweis. Lind wie 
anders sollte man den Vers wohl noch einlheilcn können? Reine 
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Jamben mit zweisilbigen Anakrusen sind eine Unmöglichkeit; aber 
selbst wenn man diese gestatten wollte, so bliebe der dritte Takt 
in der Gegenstrophe irrational , was nach § 7, 2 nicht gestattet ist; 
als zwei Takte (mit Dehnung) könnte man aber nicht ahlheilen, 
weil die Strophe an derselben Stelle eine Kürze hat. Wir erhielten 
also, wollten wir hier die beiden Dochmien wegen ihrer ziemlich 
seltenen, in unserm Abschnitte erst nachgewiesenen Form ver- 
werfen, das völlig unmögliche Kolon: 

v w v v i w i v i w n 

(Es ist zu bemerken, dass die Handschriften an obiger Stelle 
einen guten Text in Strophe wie in Gegonslrophe bieten, und dass 
deshalb keinerlei Grund zu Aenderungen vorhanden ist.) 

8. Der Dochmius ist einer doppelten Erweiterung fähig: ent- 
weder wird nämlich der bacchiische oder der trochäische Takt 
zweimal gesetzt, was für die Grundform ohne Auflösungen folgende 
Kola gibt: 

1) ^1 ^I_aII 

2) u, : „\ I_aü 

Bei dieser letzteren Form liegt aber die Auffassung als päonische 
Dipodie näher, und ich habe deshalb auch so bezeichnet, z. B. 

SepL I. t. k. 3. II _ ^ _l ^ ^ ^ _( 

Das erstere Kolon könnte freilich auch als eine bacchiische 
Tripodie aufgefasst werden, doch liegt liier die Auffassung als er- 
weiterter Dochmius wohl näher (in deu doclunischcn Strophen). 
Solche Kola kommen z. B. vor Ag. V, ß'. Cho. II, k. 4. 

Dagegen ist die Verbindung ^ — wohl 

schwerlich als erweiterter Dochmius zu fassen, der auch in dieser 
Gestalt nicht die letzte Kürze haben dürfte, sondern vielmehr als 
eine baccliiische Tripodie, also: 

: — v I w I a ü , nicht 

v I ul u II. 

Solche Kola kommen mehrfach in dochmischen Strophen 
vor, z. B. 

Ag. V. k. 13. 

Auch können l’äoncn (vgl. 7.) zu erweiterten Dochmien be- 
nutzt werden , obgleich man hier — wo von der allgemeinen 
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§ 18. Ueber die Dochmlen. 


Grundform des Dochmius durch die metrische Bildung des liaupl- 
laktes noch weiter abgegangen wird — wohl mit mehr Hecht als 
päonische Tripodie auflasst. So 

Clio. VI, ep. k. 2. 1 1 -7v II 

k. 2. u i v/ w w I 1 1 a II 

9. Eine eigentliümliche Erweiterung der Grundform ist der 
Amphidochmius. Er bildet eine Art mesodischcr Periode, in 
der die Responsion von Takt zu Takt staltlindeL Die Formen, 
worin ich ihn vorfand, sind folgende: 

Eum. I, ß\ k. 2. ^ • ^ I _ ^ I _ vy _ II 

SepL IV, y, k. 7. ^ ^ ^ _ > I l_ l_ ^ _H. 

Ueberhaupt ist es noch fraglich, ob der Dochmius einen 
Haupticlus ausgeprägt enthalte, der den des zweiten Taktes wesent- 
lich überragt. Durch annähernd gleiche Stärke beider Icten wird 
er erst recht zu einem Metrum leidenschaftlicher Aufregung; und 
die Erklärung des „Arapliidochmius“, wie ich das vorliegende 
Metrum nennen muss, wird bei dieser Annahme leichter. 

Die Ictenverhäilnisse im Dochmius scheinen überhaupt ausser- 
ordentlich schwankend gewesen zu sein. Dafür zeugen die gestal- 
teten Auflösungen und irrationalen Silben. Die Conscquenzen, 
welche sich aus diesen Erscheinungen ziehen lassen, wird jeder 
aufmerksame Leser bereits aus § 17 gefunden haben. Man be- 
achte, wie überall metrische und rhythmische Eigentümlichkeiten 
eng Zusammenhängen und wie die aus beiden gezogenen Schlüsse 
immer im schönsten Einklänge mit dem Ethos der Metra stellen. 

10. Endlich ist noch eine Umkehrung des Dochmius merk- 
würdig. In ilir gehl der dreizeitige Takt dem füufzeiligen voraus. 
Es findet sich dies Kolon bei Acschylus einmal angewandt, um mit 
einem voraufgehenden gewöhnlichen Doclunius durch eine Respon- 
sion von Takt zu Takt eine antithetische Periode zu bilden: 

Eum. I, ß', k. 2 — 3: 

w ! w w > I __ A H 

>-* • w w I u — U* 

Vorher geht au dieser Stelle (k. I) ein Ampliidochmius, so 
dass fast die ganze Strophe eine rhythmische Responsion nach 
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Einzcltaktcn aufweist. Vgl. die Anmerkung zu der Strophe. Ausser- 
dem kommt das Metrum vor Sept. IV, y. 

Wie sehr eine solche Hesponsion, die auf eine Art Zerstücke- 
lung der Kola hinausläuft, dem Charakter der Dochmien entspricht, 
braucht wohl kaum erwähnt zu werden. Man beachte aber be- 
sonders, wie genau dies mit den eigenlhümlichen Ictenverhältnissen 
in Kinklang steht, auf die unter 9) bereits hingedeutet wurde. 

Alle einzelnen Bildungsarten und Erweiterungen des Dochmius, 
die in den voraufgehenden Abschnitten angenommen wurden, basiren 
lediglich auf Thatsachen. Man wird nicht verkennen, dass ich 

diesen nirgend eine künstliche Deutung gegeben habe; aber erklärt 
müssen sie allerdings werden. Angaben wie „Der Vers besteht 
aus einem Trochäus und einem Päon", genügen durchaus nicht 
mehr. Wir verlangen mit Recht, die rhythmischen Verhältnisse der 
Einzeltakte zu einander zu kennen,- wir wollen ein Bild auch des 
indischen Satzes haben; und wollen wir die Verse nicht wie 
schlechte Prosa lesen, so müssen wir schlechterdings zur Rhythmik 
unsere Zuflucht nehmen. Diese letztere weist überall Gesetzmässig- 
keit und Ordnung statt Willkühr und Ungebundenheit, Zweck und 
Absicht statt der Laune und des Zufalles, ja Natur und Kunst in 
ihrer schönsten Vollendung statt Unnatur und leeren Silben- 
geklappers nach. 

Wem dieses und jenes aus Aeschylus allein noch nicht hin- 
reichend belegt erscheinen sollte, der wird in Sophokles und Euri- 
pides die weiteren Beweise finden können. 


§ 19. Wo rhythmische Periodologie stattflndet. 

1. Noch eine Frage von grosser Bedeutung ist unerledigt ge- 
blieben; es ist die, wo die rhythmische Periodologie in den Chor- 
gesängen mit Bestimmtheit zu erwarten sei , wo sie dagegen 
etwa fehle. 

Die Lösung dieser Frage ist ungemein leicht. Wir müssen 
auf unser fast bis zum Ueberdrusse in verschiedener Form vorge- 
tragenes Princip zurückkommen: 

Ueberall stehen in den dramatischen Chorgesängen 
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Form und Inhalt in der genauesten Beziehung zu ein- 
ander. 

Aus diesem Principe ergibt sich alles übrige so zu sagen von 
selbst. Wir erwarten mit Recht rhythmische Periodologie in der 
grossen Mehrzahl der Chorgesänge, da diese jeder für sich wohl 
abgerundete Ganze sind, in denen die höchsten Ideen zu einem 
schönen und wohlgeordneten Ausdrucke gelangen. Dieselbe Wohl- 
ordnung musste nothwendig im ganzen Rhythmus ausgeprägt sein, 
sollten nicht Form und Inhalt in einen unerträglichen Gegensatz 
treten. Ausserdem erforderten die orchestischen Bewegungen die 
grösste und strengste Regelmässigkeit der ganzen tnelischen (Kom- 
position. 

Aber die Monodien und kommatischen Gesänge, meist in 
Doehmien, aber auch etwa in Anapästen, erforderten nicht diese 
strenge Eurhythmie. Sie waren von keiner regelmässigen Orchesis 
begleitet und ihre Melodien wurden häufig durch Trimeter des 
Dialogs, Schmerzensrufe u. s. w. unterbrochen: wie konnte also 
immer und unter allen Umständen eine strenge Periodologie durch- 
geführt werden? Und diese hätte dem Inhalte oft geradezu wider- 
sprochen. Unseliges Hin- und Herschwanken zwischen Furcht und 
Zorn, Verzweiflung und Rachegefühl u. dgl. m. durfte nicht im 
schönsten rhythmischen Baue des Gesanges zum Ausdrucke kommen. 
Der antike Dichter und Componist hat nicht ein launenhaftes Spiel 
mit den musischen Kunstformen getrieben, sondern mit dem ideal- 
sten Selbstbewusstsein die tiefste Kenntniss der menschlichen Natur 
und der Wirkung von Kunstformen auf sie verbunden. Daher 
müssen auch wir aufhören, an leere Formen ohne tieferen innem 
Gehall bei ihnen überhaupt zu denken. 

Aus diesem Grunde ist leicht ersichtlich, dass keine trocknen 
Specialregeln genau die Fälle unterscheiden lehren können, wo 
Periodologie zu erwarten ist oder nicht. Nur das Studium der 
grossen Compositionen selbst kann hierüber Licht verbreiten. Ich 
hoffe aber, namentlich Aeschylus dem gelehrten und studirenden 
Publikum hiermit in einer Gestalt zu überliefern, welche jedem, der 
nicht ganz ohne rhythmisches Gefühl ist, mehr Aufklärungen geben 
wird, als alle Regeln. Möchte diese Arbeit dazu beilragen, die 
Liebe zu den grossen und unerreichten Mustern des Alterthums 
immer mehr zu erwecken! 
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Ucber diese und jene Einzelheiten wird nocli der Commentar 
zu dein folgenden Texte kurze Andeutungen geben, mehr in den 
ersten Ghorliedcm, weniger in den letzten. Hier vorläufig nocli 
einige Winke. 

Die erste Strophe der Parodos in Prometheus ist ohne Perio- 
dologie, weil der Chor da - Okeaniden, noch in der LuA schwebend, 
sie nebst ihrer Gegenslrophe absingt. Es fehlten also die orche- 
stischen Bewegungen. Ausserdem liegt in den Worten die grösste 
Eile ausgeprägt: daher sind verhältnissmissig sehr wenige Vers- 
pausen vorhanden, die Kola jagen einander gleichsam ohne deutlich 
hervorspringende Abschnitte zu bilden. Gerade aber „die Vers- 
pause ist der Modulus der Periodologie“, was Wunder also, dass 
bei ihrem Mangel auch letztere fehlt? 

Aber an die Periodologie hatte das griechische Ohr sich doch 
schon so sehr gewöhnt, dass sie nur fehlen durfte, wo hierdurch ein 
bestimmter Effect erzielt werden sollte. Deshalb sind auch viele 
Monodien gut eurhythmisch geordnet, und es blieb der Natur der 
einzelnen Kola überlassen, die erregte und schwankende Gemüths- 
stimmung u. s. w. zum Ausdruck zu bringen. So treffen wir denn 
die schönsten dochmischen Perioden, ja Perioden, in denen doch- 
raische, päonische und jambische oder logaödisclie Kola in den 
tadellosesten Verhältnissen einander respondiren. 

Die grossartigsle und schönste kommalische Composition des 
Alterthums unter den uns überlieferten in rhythmischer Beziehung 
ist vielleicht Ag. V. Aus ihr ist mit vollkommener Klarheit der 
schöne Zusammenhang zwischen Inhalt und Form erkennbar. Ich 
gebe deshalb hier im Voraus eine kurze Analyse des Gedichtes. 

Sir. ft Gslr. a! enthalten dunkle Schmerzensrufe und einen 
Anruf an Apollo. Der Rhythmus ist ebenso inhaltlos: es sind kaum 
die Silben in Takle zu ordnen. 

Str. ft Gstr. ß'. Die Seherin deutet bereits das nahende Un- 
glück an. Auch der Rhythm wird gleichsam nur erst angedeutet: 
es treten wenigstens mit Bestimmtheit die einzelnen Takte hervor. 

Str. ft Gstr. y\ Die Uebel selbst werden wenigstens ge- 
nannt. Jetzt ordnen die Takte sich zu deutlichen Kolis, aber schon 
in der geringen Zahl mannigfaltig, wie die erwähnten Facta. 

Str. ft Gstr. 8'. Nun wird auf die Thäter selbst Rücksicht 
genommen, der Inhalt wächst; aber er wechselt auch zwischen 
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blosser proplielisciier Intuition und dem Ausdrucke der Entrüstung 
über die Greuel. In dieselben beiden Gruppen zerfällt der rhyth- 
mische Satz; die erste besieht aus dipiasischen Takten, die zweite 
aus Dochmien, die zu dieser Darstellung allein sich eigneten. 

Str. a Gstr. t. Endlich schüttet die Seherin gleichsam ihr 
ganzes Inneres aus, alles, was ihr Gemüth bewegt, kommt zum 
Ausdruck. Aber sie spricht in dunklen Kälhseln — und gerade 
so wirr und unklar ist die Anordnung der Kola; es sind wahrhaft 
labyrinthische Gänge, in welchen man eben so wenig zurechtlindet, 
als der Chor die Worte der Kasandra verstellt 

Str. a Gstr. j . Kasandra spricht nun offen aus, dass das 
Schreckliche sie selbst betrifft; der übergrosse Schmerz, in abge- 
rissenen Worten ausgesprochen, darf nicht in echten Perioden zum 
Ausdrucke kommen. Ganz anders aber ist es mit dem Chor; er 
ist zum vollständigen Verständnisse durchgedrungen, und die Klar- 
heit, die in seinem Denken jetzt herrscht, muss nothwendig auch 
in genauen rhythmischen Perioden sich aussprechen. Diese sind 
klein und stichisch, und ihr Taktmass ist das dochmische, wie die 
aufgeregte Stimmung dies Alles fordert. 

Str. a Gstr. f. Der Seherin gilt die Thal bereits fiir ge- 
schehen, sie stimmt gleichsam die Todtenklage an; liierfür eignen 
sich diplasische Takle, die in guten Perioden geordnet sind. Dem 
Chore dagegen liegt das Schreckliche noch m der Zukunft, es 
bleibt also unseliges Fürchten, Zweifeln und Schwanken — und 
folglich auch die Dochmien, die aber jetzt zu grossem wohlgeord- 
neten Perioden verbunden sind, genau, wie zugleich in den Worten 
das ganze Gewicht des Schmerzes zusammengefasst wird. 

2. Es wird aus Obigem zugleich hervorgehen, dass mit dem 
Mangel genauer eurhythmischcr Responsion auch stets grosse Frei- 
heit im Bau der Takte verbunden ist. Die Periodologie ist näm- 
lich, um zusammenzufassen, nicht nothwendig 

a) in dochmischen, 

b) in frei anapäslischen, 

c) unter ganz bestimmten Beeidigungen in logaödischen Strophen. 
Bei diesen müssen nämlich die Kola sehr wenig durch Pausen ge- 
trennt sein u. s. w., wie bereits oben auseinandergesetzt ist. Hierzu 
kommen aber noch 

9 


Digitized by Google 



Bemerkung über den Text. J4f) 

d) ävaxAop.evoi ^ ^ ^ I xll). Ein Bei- 

spiel ist der Wechselgesang im Kyklops: piaxap ccm? e'koifei. 

Betrachtet man diese vier Fälle genauer, so findet man, dass 
bei allen unperiodischen Metren entweder walirer Taktwechsel statt- 
findet (Dochmien), oder Wechsel rhythmisch verschieden gebauter 
Takte (x ^ .i. vy 1 und _L _L ^ oder mindestens eine solche 
Auffassung _ möglich ist Denn es ist nach § 17 nicht so ganz un- 
wahrscheinlich, dass unter den echten Anapästen Takte wie 
^ ^ ^ w und ^ ^ i v vy _ oder _ • ^ _ divergirende 

lctenverhältnisse wenigstens haben können. Aehnliche Dnterschiedc 
sind denkbar in Takten wie _ ^ oder gar i_ und _ u, _ > . 
Siehe darüber § 17. 

Besonders ist noch zu merken, dass in amöbäischen Strophen, 
wo jedes Kolon sein eignes Taktmass hat, natürlich nicht an Perio- 
dologie zu denken ist. 


Bemerkung über die beim Texte des Aescbylus 
beobachtete Schreibart. 

Um auch im Texte die rhythmischen Verhältnisse klar hervor- 
treten zu lassen, habe ich 

1) die Perioden eingerückt und mit grossen Anfangsbuchstaben 
angefangen , 

2) den Anfang eines neuen Kolon im Innern des Verses durch 
einen schiefen Anfangsbuchstaben der Silbe bezeiclinet. Hierbei 
habe ich meist nur auf die Aussprache, nicht auf Ableitung u. s. w. 
Rücksicht genommen; würde also z. B. ein neues Kolon mit der 
zweiten Silbe von x&vov beginnen, so würde ich entweder xe'xvov 
oder t&vov schreiben , je nach der Quantität texvov oder Ttxvov. 
Nur das o ziehe ich in den Verbindungen <rr, 07 t, ox immer zur 
zweiten Silbe, trotzdem es Position macht, weil zu vermulhen ist, 
dass es bei beiden Silben ausgesprochen wurde. 


Bebraidt, Eurby ihmie. 
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Ag. I. (104—257). Str. a . 


Die lyrischen Partien im Agamemnon. 

L 

Die Parados, V. 104—257. 

o. a'. Kupw; et|u ^potiv o8iov xpaTOC aEeiov ivöpüv övreXöov 
ert y«P ^«ö^sv xaxaiwei (toi raSA ft cXreäv iXxä ou(i 9 uro< 

alov 1 

öitt>c ’Axatov 8föpovov xpaxoj !BXXa8oj -rjßac Süp-^pcvc xafu 
eüv Sopt xal x s P^ TtpaxTüp ö-oüpi.o< opixc TeuxplS in 
atav, 

5 oiovüv ßaoiXevj ßaaiXeuei vetüv, 6 xsXaivdc, r 6 rs ö£ötciv igy &$, 
$av4vrcc üxxap [xeXofrpov x*P®< 
ix SoptxaXTou, jcoqwcp^jrtoi? 4v eSpaiei, 
ßoaxö|isvot Xaytva? öpixupiova <pöp|j.aTa yiww ; , 
ßXaßövra Xoio^tov Spopiuv. 
io aüXtvov aüXtvov dizi' tö 8’eu vtxato. 


ÖL«. Ke8vö{ 84 arpatöpiavu? I8wv 8uo A^piaaiv taoi>; ’A-rpetSa^ 
(i«x4 , - ow I Xa^oSaixac TOjocac apx°vC' ouxu 8’ etict rep^u-j • 
„Xpovfp (j.ev «Ypel Ilpiajicnj itdXiv a8s xöXsu^oc, xavra 84 

xüpY«v 

xmiw] icpöaSre Ta 8 i)(jLt 05 cXir)^ Moipa Xa 7 ta£«i xpöj tö ßCatov. 

5 cJov |x^ Ttf äya 'iti'Ütv xvepctff'»), ltporuxiv Topuov pifya 

Tpoiac 

STpaTw ^evstv xal yotp Ö 7 « 9 ^ovo£ 

■'ApTepLij a)fMa jcravotciv xoai roxTpdc, 
aÜTÖToxov xpö Xo'xou (107* q av irraxa ^uop.övotaiv • 

BTrjysi 84 8 siirvov ärcüv — 

10 aiXivov atXivov elxö - tö 8 ’ eu vixocto — 
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Str. a. 

k. 

I. __ l__ v_/ v_/ I _ v v 1 - w w II \y v/ I I v_z v l_ A II 1 — 2* 

^1 I II I i_v-> ^1 113— 4. 

i > I I 1 I V W 1 W "w* II W S-» I I »w» I II 5 6, 

__ . i >— / w i v/ i - - — _ ii — vy w i i ___ v v i _ __ n 4 — 8. 

I w 1 __ I v_/ %»/ 11 v v I — w w — v/ *-✓ ’ ][ 9 — 10. 

i i I u u I w B ll. 

I — . I — - U V i H 1 2. 

^ vl_ V^VyR V V> 1 v-/ V/ I __ |[ 13—14. 

_> I — > I "TT 1115. 

v-/ 1 w v I — I J 16. 



5 


10 


I. 




Die ganze Parodos ist ein wahres Musterstück rhythmischer 
Composition — wie manche andere Schöpfungen dieses grossen 
Tragikers. 

Str. d. 

Der gehobenen feierlichen Stimmung des Chors und seiner 
festen Zuversicht entspricht die fast stichische Folge von dactylischcn 
Tetrapodien, deren je zweie einen Vers bilden. Da aber doch auch 
beunruhigende Nebengedanken sich aufdrängen, so wird in per. II 
die Anordnung palinodisch- antithetisch, die Kola erhalten eine selir 
verschiedene Ausdehnung. 

K. 11 und 15 entsprechen sich sehr deutlich durch ihre 
accelerirten Takte. 

Weslphal (pag. 56 sq.) hat die richtige Anordnung getroffen. 

io» 
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Ag. I. (104—257), Kpodos 


h. Tocov twp eüfppov d KaXtx 
Spocototv adirxou; paXepov Xeovxov 
7 i<xvtuv dYpovdp.ov «piXopiaoxoic 
'jr / p<jv ößpixdXotoiv xsp7tvä 
5 xoüxov atm £dp.ßoXa xpävat, 

5 e£'.ä (j.tv xa-djj.0p.9a hi 90t<jp.ax’ ’AxpefSatv. 
lnjtov 5 s xaXco) llaiäva - 

Mij xiva$ ävxwcvoouj Aavacic ix svrßai ärcXofaj xtd£j], 
ö7C6«5o(j.dva iuafav exdpav, avojtöv xtv’, afiatxov, vsixduv 
io Tdxxova aupt^pyrov (iXeciavopor /ttfpvet fap 90 ßepd icaXivopto; 
olxovopo; SoXta pvagtov prijvi< x*xvc7km,vo<.“ 

ToiaSe KdXyac aüv pefd/. otj aya^-oe; ärexXayCs 

pipatp.’ a;c’ dpvftuv 6ö£ov oixoi< ßaaXeloe; ■ xoü; 5’ cpi^uvcv 

aüXtvov atXtvov eure' xo 5 ’ so vtxctxo. 

Epodos. 

Hartung erkannte V. 8 xpovio; richtig als Glosse zu tyevf,- 
8ac und entfernte das Wort deshalb aus dem Texte. Diese Strei- 
chung erweist sich jetzt durch die Eurhylhmie sogar als noth- 
wendig; das Eine Wort würde die ganze Periodologic zerstören. 
Zu verwerfen sind dagegen folgende Aenderungen liartung's: 

V. 4 axtp7n id xe für xspxva. Schon metrische Gründe sprechen 
dagegen: es ist nicht wahrscheinlich, dass der Vers auf einen 
Dactylus ausgehe, während alle anderen spondelschen Schluss haben. 

V. 10 ist das Hartung'sche oup^uxopov entschieden zu ver- 
werfen. Es wäre doch auch sprachlich ausserordentlich kühn, 
vefxea — cop. 9 uxopa als „Hass der Mutier“ zu fassen. Für das 
handschriftliche oü Seiffvjvopa, das sinnlos ist, hat H. öXssr^/opa 
hergestellt; dabei würde dann aus metrischen Gründen odp^uxcv 
nicht stehen bleiben können. Aber wir kommen mit Einer Aenderung, 
öXeotdvopa für oü 5e«n)vopa 

zu demselben Ziele, ohne den Sinn zu zerstören; diese Form hat 
auch grössere Wahrscheinlichkeit wegen des noch sonst bei Aesdiy- 
lus vorkommenden «SXtofotxo? (nicht oXdaotxo?). 

Wes tp hals Einlheilung (p. 58) ist durchaus verfehlt Er 
will die Eurhythmie derjenigen der vorhergehenden Strophe analog 
wissen, gelangt aber zu seinem Schema nur durch eine starke 
Interpolation, dXacrxopa hinter äöouxov v. 9. Das- Wort bringt 
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eine unerträgliche Häufung der Epitheta zu Stande, ist ein ganz 
unpassender Zusatz zu ?ruofav und würde zu streichen sein, selbst 
wenn es handschriftlich überliefert wäre. Nun aber bringt W., trotz 
der Interpolation, doch keine Periodologie zu Stande, denn seine 
zweite Periode hat zwei Epodika! Mit solchen Licenzen kann man 
Alles für eine Periode erklären. — Die Voraussetzung übrigens, die 
Periodologie der Epodos müsse derjenigen der Strophen analog 
sein, ist ganz verkehrt; Pindar, der hier entscheidet, zeigt viel 
häufiger die umgekehrte Erscheinung. Und solchen Hypothesen zu 
Liebe darf man nicht interpoliren. — Die unmögliche Quantitirung 
<pa5p.ara «rrpou^üv v. 6 und xsxxova £up.<purov v . 10 übersieht W. 

Lachmann und Hermann suchen dem Metrum auf ihre Art 
zu helfen, indem sie v. 10 resp. p.vjviv und puröp hinter das 
liandschriftlichc ou Öewvjvopa einschieben. Sie ahnen freilich nicht, 
dass sie hierdurch die Eurhylhmie gerade zerstören: die metri causa 
gemachte Aenderung muss metri causa verworfen werden. Hartung, 
der zuerst einen Sinn herzuslellen wusste, freilich mit grammatischen 
Dnerhörtheiten, traf so unbewusst auch das rhythmisch Nolhwendige. 
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Ag. I. (104-257), Str. jä'. 


Zeüc, oon? tot’ ia r(v, d toS’ olvt <j> <pfXov xexXtjiwvo, 
to-jto viv Tcpoaewfoo. 

oüx eyu npowixisai, jkxvt’ fe.araA'p.cijAcvcj , 

tcXt|v Aio{, st tÖ 8’ ifiöc <*to ^povrCSo; ax^os xpv; ß«Xsiv Jrr t - 

TÜjlt»?. 


p'. Oü8 ‘ ö«Tt? roxpot^sv r t v pi^yap, x aiApayu ^pässt ßpoov, 

oüSb X^exai Ttptv uv 

o' 5’ stoit’ Sf'j, Tptotxfijpo? otxstat Tjyüv. 

Zvjva 8s Ttp irpo^povu? ditivfxia xXaJov tsu^stou. qjpevüv to k«v. 


Str. ß’. 


Der Chor geht von der Reflexion zum Ausdrucke seiner per- 
sönlichen Gefühle über: datier wird das Taktmass dipiasisch; noch 
soll weniger der Schmerz zum Ausdrucke kommen, als das Ver- 
trauen in die göttliche Leitung sich offenbaren: also keine Jamben, 
sondern Trochäen, ein weit ruhigeres Metrum. Die feste und zu- 
versichtliche Stimmung offenbart sieb rhythmisch dann noch ganz 
besonders dadurch, dass die ganze Strophe zu einer einzigen wohl 
abgerundeten Periode ausgebildet ist, und dass in dieser im 
wesentlichen die palinodische Anordnung lierrscht. Malerisch und 
schön ist die Kesponsion von K. 1 und 6 . ln jenem wird durch 
die beiden xovcu im Anfänge auf das nachdrücklichste hervor- 
gehoben, dass auf Zeus das Vertrauen beruhe; K. 6 dann drückt 
durch seine eilenden corripirten Dactylen die freudige Zuversicht 
aus und bildet so gewiss auch im Melos eine sehr bezeichnende 
Antithese. 
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k. 

I I t I — I — I _ sjr I I II v I _ u I _ w I A H 1 — 2 . 

\j I u I _ v 1 — A II 3* 

— w I — I — vy I L— II I I \_/ I All 4 — 5. 

v-» i — \~t i — w v-/ 1 —v-» w i i — . i i_ n — w i — v i w i __ a J] 6 — 7. 



Westphal (p. 170) hat diese schöne Strophe ganz verkannt; 
sein Pausensatz ist wie gewöhnlich ganz falsch, er ordnet: 
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o. y'. Tiv (ppovslv ßporou; o5u«xavxa, tov realst. (ta^o; 
-evTa xuptuc Ixetv. 
earaxsv 8’ u7cvo irpo xapSfap 

MvYiatrr^uv zövop' xai Ttap’ axovrac •qX'ie Gtxppovüv. 
5 8aqj.bvci>v hi zou x®? 1 ? ßt«£a, creXfia <je|xvov ^asvuv. 


f. Kal to-'’ viYepov o jtp iaßvz veöv ’Axauxöv, 
puxvuv oimva 4^Y UV > 
fyorafou; vfaaioi crufj ureaov — 

Eut’ otTcXotfjt xsvafyEl ßapüvovT ’Axauxo? Xeoi;, 

5 XaXxtSoc xtpav Syuv rcaAippox^otc AvX£5o<; totoij — 


Str. -/• 

Es drängen sich neue, mannigfaltige Bclrachlungen auf: die 
Vorsehung hal oft gewaltsame Mittel nöthig, um ihre Ziele zu er- 
reichen. Ist sie auch wohlgesinnt gegen die Sterblichen, so drücken 
doch oft die Geschicke, welche sie verhängt, schwer; N'oth und 
Bedrängniss treffen auch den, der sich in ihrer Hut fühlt. Und 
gewöhnlich weiss der Mensch nicht, woran er ist, er sucht ver- 
gebens den Ausweg. 

Wie' schön ist dies alles wieder durch den Rhythmus bezeich- 
net! Die Strophe ist in zwei kleine Perioden zerrissen, deren 
erste ziemlich schwankend ist durch ein starkes Epodikon; in 
beiden herrscht die antithetische Ordnung „das Widerstreitende zum 
Ausdruck zu bringen.“ 

Wes tp hal (p. 172) hat alles wild durcheinander geworfen; 
die Yerspausen sind natürlich nicht beachtet. Er zieht K. 4 zur 
zweiten Periode, nur dadurch verleitet, dass in ihr Hexapodien 
Vorkommen, bemerkt aber nicht, dass unsere zweite Periode durch 
den Sinn, in der Gegenstrophe auch durch Inlerpunction von der 
ersten getrennt ist. Um die Verwirrung noch grösser zu machen, 
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trennt er V. 5 in zwei Verse. Sein curhythmisches Schema 
also ist: 



Auch wenn er die erstere Fassung der zweiten Periode ge- 
meint haben sollte (er zählt eine Hexapodie zu wenig) entsteht 
keine gute mesodische Periode. Eine solche Folge von Kolis lässt 
sich nur als palinodisch auffassen, wenn ihre metrische Gestalt 
nicht die mesodische Gruppirung deutlich macht, und erfordert 
deshalb einen andern Pausensatz. 


Digitized by Google 



154 


Ag. I. (104— S57), Str. Y. 


o. Y. Ilvoal 8’ äreö 2xpu(j.övo{ (loXoüoai 
xaxöaxoXo'., vqaxibec, 8-jaopy.oi, 
ßpoxöv aXat, vsöw ts xal * eioptrcuv £9*18«^, 

7caXtp.fj.->}xv) xpövov Ti^eiaai 
5 Tp{ß(j>, xax^aivov avj'oc ’Apysiov. 

’EjcsI 8e xat 7tixpo5 
XefpiaToj aXXo |A^X a P 
ßpiivrepov jcpopLOun. 

MavTtp sxXay^sv Ttpoqp^pov "A prep. 1 .'.» öots x^° va ßax'pc-t 
dratpovaavrac ’Axpsttfac Säxpu |«j xataoxtiv 

«i Y. "Ava^ S’ o rcpaaßu; to 8’ efrce 9 wvöv • 

„ßapsia piv X7]p tb pwj 
ßapsia, 8’ et xdxvov 8a£go, Sopov ayaXpa , 
piiatvuv roxp^svo^ayoiai 
5 ßeftpou; saTpuouc 'l&’K it^Xaj ßopoj. 

T( tüv 8’ Äveu xaxüv; 

7iÖ£ Xutovavc Y*'«o(j.ai , 

|u(ji(jiaxta( äfuxprüv; 

llauaavepoy yäp S’uotac «ap^evtou aipaTOC, [iXxTijp'.ov] 
bpyas, eJ yäp euj. 


Str. %. 

Die Strophe ist ein wahres Meisterstück rhythmischer ( und 
gewiss auch melischer!) Komposition. 

Die traurigen Ereignisse der Vergangenheit treten in den 
Vordergrund, der Schmerz des Chors muss deshalb in synkopirten 
Jamben zum Ausdrucke kommen. Die xovat in den vorletzten 
Takten geben allen Versen ein melancholisches Gepräge; sie wer- 
den bewiesen durch K. 6, welches nothwendig eine Hexapodie ist, 
weshalb die Eurhythmie diese Ausdehnung auch bei den anderen 
Versen forderte, gerade wie dem Ethos es angemessen war. 
Malerisch ist der Choliamb, K. 6. Es ist, als ob der Chor sich 
scheute, die empfindlichste Seite der grossen Calami tat zu nennen; 
in der Strophe ist es das Wort ’Xgyeiuri, welches der starke 
Accent trifll, in ihm liegt die ganze Schwere des Unglücks ausge- 
sprochen : es sind die Argiver, die Landsleute des Chors, mit 


Digitized by Google 



Ag. I. (104—257), Str. f. 155 

Str. *. 






k. 

L w 

_ v^l 

1 . 1 uu 1 u 1 1 

i_ ah 

1. 




! 1 — w l — u 1 1 — ■ 

1- All 

J. 

V 

_ ~ 

u 1 , w 1 1 — 1] u 

1 ll I_ 

All 3- 

V 


l_ l_ ~ 1— ~l L_ 

1 A II 

6. 


_ vu 1 

1 1 1 ul 1 

i_~3 

6. 

n. ^ 

_ w 

l_ All 


7. 



_ul_ul 


S. 


*V 



9. 


01- ^ w - I v w II _ V __ | v v U O u ( i_y II 

vI_v>Ii_I_a]] 10—13. 

I. jambisch. II. logaödisch. 111. choriambisch. 



denen er durch die heiligsten Bande der Verwandtschaft u. s. w. 
verknüpft ist, die in Aulis dahin siechten. Dann in der Gegen- 
strophe füllt derselbe Accent auf ßrapem: am heiligen Altar ist die 
Königstochter von ihrem Vater geopfert, das Schrecklichste von 
allem. Diese ganze Darstellung ist ferner in Eine Periode zu- 
sammengefasst, und deren Form ist die antithetische, wodurch 
vortrefflich die sich widersprechenden Situationen zur Anschauung 
kommen. 

Wie nun hin- und hergesonnen wird auf Auswege und Ab- 
hälfe, oder wie der Seher solche Mittel angibt, das malt wieder 
ausgezeichnet schön die folgende kleine logaödische Periode. Hasti- 
ges Hin- und Hersinnen kann nur in hastigen Logaöden passend 
ausgedrückt werden; aber, man kommt mit allem Sinnen nicht 
weit vorwärts — daher kleine Tripodien; jeder Gedanke stockt — 
hinter jeder Tripodie eine Pause; in allem Denken ist kein wahrer 
Zusammenhang, keine logische Unter- und Ueberordnung — daher 
die repetirte stkhische Periode, die schon äusserlich die Wieder- 
kehr des Gleichen verräth; je mehr man denkt, desto mehr regt 
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c. t'. ’Eitsi 6’ dtvdyxoj s5u XfeaSvov , 
(ppsvos jcv&jv Suaoeß^ Tpcnrafav 
Svayvov ävfcpov, to^sv 

TO 7iavrbxoX(iOV q>pOVStV (/.£T£*fVO. 

5 Bpoxoös ‘Ü’pocauvet yap aloxpopLtjtic 
xäXaiva icapaxoica 
TCpwTOTnjpiov srXa 8’ ouv ^\mr|p 
yt via^au Svyarpoz, 
yuvouxomCvuv zoXip-ov äpoyav, 
io xal irpor&eta vaüv. 


4 1 '. Aitö? hi xai xXt)56vo£ roecptpouc 
Jtotp’ oiSev aiova xap^vewv V 
ß'evxo <ptXöp.axot ßpaß-?j{. 

9 pao«v 8’ aö£ou; roxrr|p jjist’ euxav 
5 Afxav )(t|i.a(pac urcsp^e ßojioü 
itncXotai iceptwri), 
jcavri ^u(aö itpovujrij Xaßeiv 
(UpSvjv, ato|xaxoc 

re xaXXixpcipou ipjXaxäv wcoLayiiv 
10 q&öfyov äpaiov otxoi{. 


man sich auf — daher das erste Kolon jambisch, erst die näch- 
sten beiden logaödisch. 

Die furchtbare Verzweiflung, die nun folgt, konnte nur durch 
Choriamben würdig ausgedrückt werden; die Kola stürzen ohne 
Verspause hintereinander her, wie die Verzweiflung keine Ruhe, 
keine Schranken kennt; endlich folgt eine logaödische Tetrapodie, 
denn Thränen bringen Linderung (Str. wort Saxpu |rrj xo^aaytlt). 
und ein frommer Wunsch bricht sich Balm (Gstr. eu ^Ap sei]). 

Ein solcher Schluss der Strophe war ausserdem nothwendig, 
um den Zusammenhang ihrer Theile nicht zu zerstören: das logaö- 
dische Epodikon vermittelt den Uebergang zu den ruhigeren 
Jamben, die nun wieder in der Gegenstrophe, und nach ihrem 
Schlüsse in Str. i folgen. Aber noch einen Zweck sollte dieses 
Epodikon erfüllen, es sollte die Melodie der llauptperiode (1) in 
Beziehung bringen zu Str. e', wo in beiden Perioden dasselbe 
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k. 

w I v/ I I — ■ I — w I — I I — I A fl 1. 

t— I — W I — W I l_ I a II 2. 

w J v I v u w ! v I A 11 3. 

wi_ wl I — LwLwl L I _ a] 4. 

v • — v I I — I — v I — w I 1 I A H 5» 

.> : w I w v I a B 6. 

I l_ l_ ^1 L_ l_ ~I_aII 7. 

w I 1 I — w v t A II 8. 

w : — v I [ — i — w 1 v I i I a H 9. 

“VJ i I I I A H 10. 




4 iic. 


10 


Thema weiter ausgeführt und entwickelt ist. Auch diese Strophe 
nämlich schliesst mit der logaödischen Tetrapodie. 

Je schöner und grossartiger die rhythmischen Perioden sind, 
desto weniger wurden sie bisher verstanden. Westphai hat die 
beiden letzten Perioden in eine einzige — ganz wunderbare! — 
zusammengeworfen (p. 232) und nicht einmal beachtet, welch’ ein 
Unterschied zwischen Choriamben und Logaöden ist; an die Vcrs- 
pausen natürlich ist eben so wenig gedacht. 

Str. e. 

Auch diese Strophe hat einen ausgezeichnet schönen Rhyth- 
mus. Ueber die Natur mancher Proodika lassen sich hier zuver- 
lässige Schlüsse ziehen. Wir sehen hier die ganze Strophe durch 
eine brachykataleklische Hexapodie mit tovt) im zweiten Takte be- 
gonnen; dieses Kolon kehrt dann als wichtigstes Glied der beiden 
Perioden unverändert wieder. Es ist das Thema der Musik. 

Schwermülhig ist sein Rhythm, dem trüben Inhalte des Textes 
entsprechend; wir glauben die Melodie zu hören, so übereinstim- 
mend deuten Metrum und Inhalt. Das Proodikon nun hat eine 
ganz analoge Melodie, — denn wie wäre es anders möglich? — 
Doch sie tritt depi Hörer noch nicht deutlich ins Bewusstsein: 
dies geschieht erst in der Periode selbst, wo das Mesodikon einen 
Conlrast bildet, während das folgende respondirende Kolon eine 
befriedigende Auflösung des HaupUhemas der Musik gibt. Nun 
gibt die zweite Periode eine ganz neue Gestaltung desselben 
Themas, eine Variation nach neueren Begriffen. Wir hören noch 
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Bia yaXivov t’ ävaüSo pivsi. 
xpoxov ßacpä? 8’ £; icdSov x&uaa 
”EßaXX’ exaoxov ^vnjpuv 
äit’ op.p.axoj ßdXsi qxXoixi:«, 

6 npditouaa 8’ <Sc dv ypa 9 ac;, jcpoamhctiv 
^dXooa’, fest roXXofxu; 
icaxpcj xax’ ävSpüvap eüxpait^oos 

"E(j.£X4>5v, ayv^ äiau^wcoc aü8ä Ttaxpij 
q>£Xou xpcrooravSov e-jrcox ft ov icauova ^CXu^ ixtp.a. 

Ta 5’ ev^rev oilx’ sfSov out’ dwdrco • 
xs'/yai 8s KaXxavxo? oux axpavxoi. 

A£xa 8e xoi? piv iraiownv 
[xa^siv djappditet" xd piXXov 
5 Ae itpoxXüeiv, itpiv yevoixo, x a -f £TO ' 
toov 8s xcji 7cpoaxdvetv. 
xopöv yap f,$ei adv op^pou adyatj. 

IIsXoixo 5’ ouv xdcrri xooroiaiv euxpa£^, ö; 

^dXei xo8’ ay^iaxov ’Aidtcc yafac (xovo 9 poupov spxop. 

einmal jene schwermütliige Weise erschallen; aber nun regen sich 
stürmische Empfindungen in der Seele des Sängers: grell tritt die 
fürchterliche That in ihrer concreten Erscheinung vor sein geistiges 
Auge; aber er wagt kaum auszusprechen, was er denkt: in hasti- 
gen Tripodien (K. 6 und 8) eilt er über das Greuelbild hinweg; 
das Allerlürchterlichste aber wird in jener Hexapodie (K. 7) ausge- 
sprochen, die durch ihre regelmässig in jedem zweiten Takt vor- 
handene Synkope fast — vielleicht auch wirklich — in drei Dipo- 
dien zerlegt ist. Dies lässt sich am Metrum nicht genau unter- 
scheiden, ist aber auch für die Melodie wohl ziemlich gleichbedeu- 
tend. Das neunte Kolon, das die mesodische Periode scliliesst, 
kehrt dann zu jener Melodie zurück, aber mit einer Variation, die 
den Uebergang zum Refrain bilden soll, der als Epodikon diese 
Strophe wie die vorhergehende schliesst Der dritte Takt ist 
nämlich ein kyklischer Dactylus. 

Westphals Eintheilung (p. 232) ist namentlich gegen den 
Schluss ganz unrhythmisch. Eben so wenig Rhythm ist natürlich 
hier wie in den meisten und gerade den schönsten Strophen in 
den Eintheilungen, welche in den Textausgaben stehen. 
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Str. i. 

Die Schlussstrophe der ganzen Parodos kehrt zu einem ein- 
facheren und kunstloseren Periodenbau zurück. Denn derselbe 
Chor, der diese Strophe singt, soll sogleich in Trimetern ohne 
Gesang sich an Klylämnestra wenden. Von einer schwungvollen 
Melodie zur blossen Recitalion wäre ein zu krasser Abfall. Daher 
ist die ganze Strophe in lauter kleine Perioden aufgelöst, so klein 
wie es sich irgend mit den betreffenden Combinationsarten ver- 
trägt Auf diese Weise werden nun überleitende Anapästen ent- 
behrlich. 

Westphal (p. 232) hat diese Strophe in richtige Verse ab- 
gelbeilt, fasst aber die Perioden ganz falsch auf. Per. 1 — II gelten 
ilim für eine einzige stichische Periode; Per. IV erklärt er eben- 
falls als stichisch. 

Wer aufmerksam den wechselnden rhythmischen Bau in dieser 
herrlichen Parodos verfolgt hat, hat ein deutliches Bild der ganzen 
Aeschyleischen Kunst. Ein guter Musiker würde mit Leichtigkeit 
die entsprechenden Melodien finden, so klar ist alles vorgezeiehnet ; 
ja seine Arbeit würde im Wesentlichen nur die eines Uebersetzers 
sein: für beide liegt der Inhalt vor, für beide ist auch das Haupt- 
material zur Füllung des Rahmens gegeben. 

ln den folgenden Chorgesängen wird es nicht weiter nötliig 
sein, auf das innere Wesen der rhythmischen Composition einzu- 
gehen: es herrscht überall dieselbe Klarheit. 
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II. 

Das erste Stasimon, V. 367 — 497. 

o. a'. ' Atoc 7 cX<xy<*v fyouaiv eöesiv, 

TOxpeon toüto y’ ^Jjixvsüoat. 
sirpa^av o{ Ixpavsv - oüx stya ri; 

^rsouc ßpOTÜv ££iouo5rou. pi&siv 
5 oootc dt^xTov xa?<< icatoÄ’ 1 o 8’ oüx eioeß-rp. 
ttKpavrai 8’ ixTtvouaa r oXjxi) töv "Ap ij 
tcvscvtov p.ei£ov ij Sixafo?, 

9 XSOVTOV 8 o[x<xtov U7cip9eu 

UTC^p TO ß&TIGTOV . GOTO 8’ 

10 Ajofoiavrov gxjts xärcapxsiv 
su irpam'Sov sxovti . 

Oi yäp sortv |jcaX$i<; 
icXoutou rtpbj xöpov äv8pt 
XocxTt'oavTt [i.^y*v Atxa; ßop.öv sl{ d^avsiav. 

ö. a'. BuxTat 8’ <x TaXaiva toijo, 

TrpoßouXoTrau; a<pspTo; a-cou; . 
axoc 8s ;räv (jiaTaiov oüx e’xpu^ä^j, 

7cp«rsc Se <pö<; al.voXap.7csc eüvoc . 

5 xaxoü 8s xt^Xxoü Tpotcov Tpi'ßo ts xat TcpoaßoXatc 
(X6Xap.7raYT^ 7c&si 8i*aiö2rsü{- ind 
8wixsi Ttaip Ttoravov Spviv, 

7teXei jcpoo^pijifj.’ aipeprov ivfoE; . 

XtTav 8’ äxoüsi pev ounc 
io ^süv tov 8’ ^ciorpo^ov töv8s 
9 Öt’ a8ixov xc&aipei. 

Oio<: xal Ifaptp s’Xjov 
<C 8op.ov tov ’ATpsiSäv 
■floxuvs £eviav Tpoorsgav xXojcaiac Yuvaixdc. 

Str. a. 

Die zweite Periode kehrt in derselben Gestalt auch als Schluss 
der folgenden Strophen wieder und bildet deshalb eine Art Refrain. 

W estphal (p. 232 sq.) irrt darin, dass er die drei ersten 
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log. 4 ix. 


und drei letzten Kola der Hauptperiode als eine Verbindung fasst, 
welche wir „Gruppe“ genannt haben: 




Aber dann würde nicht überein- 
stimmend in der Strophe und Gegen- 
strophe nach dem zweiten und zehnten 
Verse interpungirt oder der Sinn wenig- 
stens in irgend einer Weise abgeschlos- 
sen seia Gerade hierdurch wird eine 
streng antithetische Responsion von Kolon 


Hchmidt, Eurhythmle. 
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o. ß\ Awrouca 8’ äoxoiav ätnrfaxopa? 

xXovouc Xo-fx^ou? ts xai eaußaxap oitXispiouc , 
axouoa x’ ävTt'9epvov ’lXfo 9^opav, 

Beßaxev ßi'p.9a 5 ia iroXav 
5 äxXiqxa xXaaa- toXXA 5 ’ eaxevov 
toS’ £w£>c ovxe^ 8bp.uv 7 cpo 9 f ( xai' 

„’Io lu, Süjxa 8<jp.a xal Jtpdp.01, 
tü Xe'xo; xal axi'ßoi 9iXävopep. 
uapecxt avfüc’ äxi'jjio? 

10 äxotxcpov a8£axop elxovov ISelv, 

jic^o 8’ {ucepTOv-rfac 9aop.a 8o§ei 8dp.ov ävacoeiv. 

E'ijiop9<jv 8s xoXoaaüv 
ex^exac x«?i? äv8pi 

ö|A(iaTuv 8’ £v axijvfaip tppei iräa’ ’A9po8ixa. 

a. ß\ ’ Ov£ipo9avroi 8e Ttevj-r'piovep 

rcapewiv 8cxai 9£pou<» ai x®P tv [xaxaiav. 
p.äxav xap, eux’ av £a^Xa xip Soxüv opäv, 
llapaXXaJaaa 8iä x e P“"^ 

5 ßeßaxev o< 4->'-9 ob p.eS'usxepov 
jtxepoip özaSoüa’ oxvo-j xsXsiÄo'.p.“ 

Ta jjlsv xax’ oomoc £9’ icxiaq, 
xa8’ £sxi xai xöv8’ ■uxepßaxuxepa. 
zavxov 8’ Ä9’ r EXXavl8o{ x®? 

10 cuvopp.£vov :t£v^eia xXiqaixdpSio; 

SspLOip Ixaaxou 7rp£rai' 7toXXa xoöv &iyydvet. jtpb? -rjrcap. 

Oup piv xap X15 ^7xep.vpev 
a8sv, ävxi 8s 90x07 

xedxTi cto8o? slp sxdtfxou Sdpouf a9ixveixai. 


zu Kolon auf das deutlichste bezeichnet. Aber umgekehrt — und 
wieder gegen VV.’s Ansicht — bilden die vier Mittelkola je zwei 
Gruppen, also nicht 


4 n , sondern 




Vgl. § 8, 9. 


Gslr. V. 2 schreibt Hartung TtpoßouXoo Trat; a96pxo? axa{, 
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IV. log. 
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wodurch der Sinn um nichts klarer wird. Aber diese kleine, an- 
scheinend so unschuldige Aenderung würde die ganze so ausge- 
zeichnete Eurhythmie der Strophe vollständig zerstören. Da nämlich 
der erste Takt auf keinen Fall irrational sein dürfte, so bliebe keine 

andere Notirung über als ~ : i_ 1 1 _ I _ ; so crliielten wir 

eine Hexapodie, und die kunstvollste jambische Strophe, welche 
Aeschylus gebaut hat, würde zerrissen werden. Noch mehr aber: 
wir wären gezwungen, nun auch V. 2 der Strophe zu inlerpoliren, 
wollten wir nicht die unmögliche antistrophischc Rcsponsion 


1 1 annehmen. 

Man sieht also aus Stellen, wie der besprochenen, wie sehr man 
sich hüten müsse, in chorischen Texten Aendcrungen vorzunehmen, 
ohne der Rhythmik die gebührende Rücksicht angedeihen zu lassen. — 
Das Epithet 7cpoßou>.c7tai4 scheint so hinreichend sicher gestellt; 
allerdings ist sein Regriflf ziemlich unklar, doch darf man überhaupt 
nicht den Massstab strenger Logik an dichterische Epilhete legen. 
Auch diejenigen unserer Poesie sind oft um nichts verständlicher. 


Str. ß\ 

V. 4 der Strophe und Gegenstrophe geben wieder einen aus- 

lt* 
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'O xposapLOißc; 8’ ”Apir); dopwixov y.ai xaXavroüx 0 ? ev payr, 
Z'jpu^Jev s’£ ’IXiou [8opb; 

91X0151 TC^MKl ßpaX’J 

4 ^y|ia 8oa8outpuxov avnjvopo; azoSoü ■ysjj.LsUV X^ß-rjxa; eüj£tc'j; 

St^vouöi 8’ eu Xeyovxs; av&pa, xov piv o? 
pax 7 !? CSptC, xov 8’ ©oval; xaXtip tooovx’ «XXoxpfa; 8iat yuvautö; 

Ta 8e aiyä xi; ßau?et. 

9^ovepov 8’ {nt’ aXyo; epitet 
7tpo8txotf ’ AxpeiSat;. 

Ot 8’ aütoü 7tepi xeixo; 

< ir t xa( TXiäSo; ya; 

eu(xop90i xaxe'xovotv e’x»pa 8’ exovra? expmpev. 


y Bapeia 8’ äoxöv 901x1; üv xgt« ■ 5 t]poxpavrcu 8’ äpä; xtvet 
pe'vet 8’ äxoüoat xt pou [xpeo;. 

peptpva vuxtt)pe9£;. 

xwv jtoXuxxovov yap oüx «axoirot ^eo’t, xeXaival 8’ ’ Epivüe; x?= 71 :’ 
5 Tuxi)?öv ovx’ aveu 81x0t; iraXtvxuxei 

xpißä ß£ou xtiew’ äpaupbv iv 8’ ätaxot; xeXe^ovxo; ouxi; dtXxä. 

Tb 8’ {nt£pxö:to; xXüetv eu 
ßapü - ßäXXetat yap oyxot; 

Aic^Tev xepauvö;. 

10 Kpivu 8’ aqfto'm bXßov. 

pr|x’ et-rjv 7tToX'.7t6p‘ä'r ( ; , 

pijx’ ouv aüxo; aXob; uJt’ aXAov ßt'ov xaxöotpu 


gezeichneten Beleg, wie sehr die handschriftlichen Ueberlielcrungen 
oft den Vorzug vor den Conjccturen der Neueren verdienen. Dort 
ist in der Str. ße'ßaxev, in der Gslr. napaXXa£aaa . was überein- 
slimmend von Hermann und Hartung in ße'ßaxe, TtapaXXayaioi 
verändert wird. Aber so wird V. 4 zur Telrapodie, die natürliche 
und schöne Eurhythmie der Strophe wird zerstört, die noch her- 
aus zu conslruircnde widerspricht der Inlerpunclion u. s. w. Oben- 
drein zieht die eine, auch schon ziemlich starke Aenderung in der 
Gegenslropho dann nothwendig noch eine ganze Reihe von Inter- 
polationen nach sich, so dass z. B. bei Hartung im Ganzen acht 
Textesändeningen gemacht sind: 
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i. 


IL 






_ > I 
_ > I 



Str. y. 

_^l l_ ll_wl l_ I 1 1 II I _ | ,_,| _A II 

_~I_aII 
— ^ I_aII 

I I — «_vl_wl _'w ll_l|_wl__^l ,^I_A» 

I —vy I I A II 5 

I_~ l_^ I l_ 

X II 

X II 

-Aj 

l — I I II 10 

l_ I L_ II 

-~l l_ II V I — ^ w I t I a]1 


I. jambisch. II. jambisch. II. jonisch. IV. logaödisch. 



1) Sir. V. 4 . ßcßoxe für ßeßaxev. 

2 ) Gslr. V. 4 . xapaXXa?aiat lur xapaXXä£aoa. 

3 ) V. 5 . ßsßaxf) für ßeßaxev. 

4 ) dahinter x’ eingerückt 

5 ) aü> für ou. 

6) V. 6. Jrcepoüco' für jrcspoip. 

7 ) bizubfi für 61:06014. 

8) dahinter eingeschoben. 

Für diesen ganzen Tross von Interpolationen habe ich, ge- 
leitet von der Eurhylhmic, nur einen einzigen Buchstaben geändert 
und so den schönsten Sinn hcrgestellt; ich schreibe nämlich Gslr. 
V. 6 nur 6 xa 5 oöö’ für 6x06014, 

in allem andern bleibt der überlieferte Text unverändert. 


Str. y. 

Das Sclilusskolon von Per. III hat die passendste Form, um 
die Umxol ävaxkopevot zu den folgenden Logaöden von gewöhn- 
licher Form übcrzuleiten. 
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iit. IIupc? 8’ u7c’ euayf^Xov 
»reXiv StTQxet j'oä 
ßa£t£' el 5’ £n)-n>|j.of , 

Tip oftsv, tJtoc U'tiOV ItjT’. [XT] <]nfoop; 

5 o§s itaiSvoc t) cppevüv xexop.pivo; , 

$Xoyo{ Jctxpaff^XjAaotv 
v&i' Rvpo^evra xapötav , ezsit’ 
aXXa-]ff- Xoyo’j xap.e£v; 

Ywaixcs aixP-ä Tupfest 

io lipo toü tpavferop x®P lv £ uv a iv£aa.i. miavb; ayav 
6 ^Xy' )jpoü? fetv^ixetat TaxÜJropoc, aXXä 
Tax^p-opov Yvwxtxo-pjpvTov oXXurat xX&p. 


Epodos. 

K. 3 durfte, obgleich ilun die Anakruse im Gegensatz zu den 
vorhergehenden Versen mangelt, nicht als Epodikon betrachtet 
werden Es liegen nirgend Belege vor, dass Trochäen gern als 
Epodika zu Jamben benutzt wären; wohl aber zeigen Per. 111 und 
IV schon in unserer Strophe, dass Jamben und Trochäen als 
gleichbedeutend gefasst werden. 

Per. II besieht aus zwei gewöhnlichen Trimetern, die mög- 
licher Weise mehr gesprochen als gesungen wurden; darauf scheinen 
der Inhalt und die irrationale Silbe zu deuten. 
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Epodos. 

k. 

t. „!_ u l 1_ I _ w I A II 1. 

« : _ w I i_ • I a II 2. 

I _ ~ I _ ^ I _ a H 3. 


u. « i I > I v/ I I _ « I a I 4. 

v :_^|_wI_v>I_~I_~I_aII 5. b 


Ul . ^ ^ I L_ I _ w I _ A II 6. 

„;_ u i i_ i ui aH 7. 

v> I \j I I A II 8. 

I *-» I I I u I — A j[| 9. 


IV. 


v I I 1 I w I v> [I v I w I v_/ vy w I A II 1 0 11. 10 

N*y ‘ v I v I uv;wl _ w I wws/ I w II 12. 

>-/ s-» v> I — ' I — — w I L— fl — I — w I v> I A^] 1 3—14. 
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IIL 

Das zweite Stasimon, V. 681 — 782. 

ot'. T(c tcox’ (övcp.a£ev i> 8’ to «Sv dxv)xöp.c>c — 

(j.1) xt<; ovxiv’ oüx cpö/uiv rpovotatat xoü Tcerpop-svo-j 
■yXüsaav dv xiix* v^tov; — 

xav Sopfyapßpov äp^iveixi) ' EXdvav ; drei rperovxoip 
5 r EXdvau{, SXavSpoc, dXirxoXi? 
dx xüv aßpoxfp-ov 
xpoxaX'jp.p.äxov IrXeuoev 
fe^upou ytYavxoc aupa, 
roXuäv8pou 8s 9epäaBri8£j 
10 xuvayoi xax’ ixvo? rXaxav a9avxov 

KdXaav rpo; 2ip.osvxoc äxräc ae$i9ÜXXouj 
5i’ epiv aCjiaxssaoav. 


a’. a\ ’IXfo 8e xt,8oj 6p&uvj|j.ov xeXeocmppov 

Mtjvic •JjXaosv xpardtja^ axi'puaoiv ysxepu Xfo^ 
xai ^uveaxi'ou Aicc, 

rpacoopdva xo vu(i 9 oxi/iov (leXc; dx 9 axo? xi'oviac, 
5 'Ypivaiov öc xox’ dre'ppsre 
•ya|ißpoiaiv äei'8eiv. 
lisxapiav^ävousa 8’ ujivov 
lIpiap.oj 7roXi? yspaiä 
itoXiÖ'pvjvov pLeya rou axsvei, 
io xixX-ijaxouaa Ilaptv xov atvöXexxpov 

naprop^, roX'Äpvjvov auüva xat roXixäv 
pdXeov alp.’ avaxXäaa. 

Str. a. 


Westphal (p. 1 72) hat den Rhythmus dieser schönen Strophe völlig 
missverstanden. Seine erste Periode geht nur bis zum fünften Kolon, und 
da er in andere Kola einlheilt, so ist bei ihm folgendennassen gestaltet: 
wobei natürlich die Verspausen nicht beachtet siud. 

Reim folgenden gibt er dann den Versuch der 
Rhylhmisirung auf, und da er die Verse anders coin- 
binirt, sind ihm K. 8—9, die den fünften Vers bei ihm 
bilden, ein „metrisches Problem“. l‘nd nichts ist doch 



Digitized by Google 


Ag. HI. (681—782), Sir. a'. 169 

Str. a. 

k. 

I. _ I I 1 1— ll_^l_~l I A il 1—2. 

_ ^l_~l_^l l_ ll—wl l_ I _ ^ 1 vy I _ ^ I A II 3—4. 

_ ^ l_ ^ I— w I— A II 5. 

— ^ I __ w I _ v* I I II — I wl_vl —vji 6—7. 

II« w u ! -v» v/ v I v* A II 8. 5 

■ — - v w I . A II 9« 

v/ v ■ ■ u v/ I ~A II 10. 

vs vs 1 . — vs vs I — — A II 11, 

vs vs ! — vs vs I vs — A li 12. 

vs ! vs vs I — vs — vs I — — 13. 10 

lU * _ > l-^sssl— vs I I II _ V/ I _ vs I L_ I _ A II 14—15. 

v> U vsl-vvl L . I A ]] 16. 



111. Jogaödiscli. 
Irocli. 


einfacher, als ihre metrische Gestalt. Der Trochaeus disemus, den 
ich K. 8 slatuirt habe, ist uns schon durch die Tradition der 
Alten bekannt, und Westphal hat ihn ausführlich und gut behan- 
delt bei seiner Darstellung der Jonici. Dass ferner K. 9 ohne 
Anakruse ist, kann im geringsten nicht befremden, denn jonici a 
majori können den jonicis a minori mit völlig demselben Rechte 
beigemengt werden, als trochäischc Kola den jambischen oder ana- 
krusische Dactylen den Ihetischen. Sehr selten freilich beginnen 
in der echt classischen Literatur der Griechen jonische Verse olme 
Anakruse, eben weil diese dem lebhaften Charakter des Metrums 
ausserordentlich angemessen ist; aber damit ist immer, noch kein 
Zwang vorhanden. 

Der Anfang unserer jonischen Periode freilich ist metrisch 
nicht sehr streng; das muss zugegeben werden. Aber gerade 
diese Formen sind nicht ohne Absicht gewählt. Der Schluss der 
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Ag. III. (681—782), Str. ß'. 


o. ß'. "Eä'pe'fiev 8 i X&vxa otviv 

8 d|&oiC äyäXaicTov öS’ avr ( p 9iX6(j.aoxov , 

£v ßio'xou TcpoxsXefot^ 

"Apiepov £«91X6770180 
5 xal yspapotp djc'xaipxov. 

IIoXü 8’ dvfaxex’ a-ptaXai? 
veorpofpou xdxvou Sixav, 

9<xi8po7cop itoxi xetpot , aa.lv ov xe Y aaT P°C avaYxai;. 


«• ß'. Xpovia^el? 8’ äxd8et£ev eS'o; 

xö 7tpbc xexdov x«p lv "cpo 904 y*P äp-eißov 
|»)Xo9Övotai iiaxotwiv 

Aaix’ ixeXsuaxop exe'j^sv. 

5 aijxaxt 8’ 01x04 ^pupii), 

"Apiaxov a.\yo$ oixbxoup, 

(idya aivo; isoXuxxövov. 

dx ' 3 eoü 8’ Cepeü; X14 ata4 80(1.0(4 itpoce^ßÄp^. 


voraufgegangencn Periode war inelir Irocliäiscli als logaödisch; nun 
konnte die Melodie nicht mit einem Male den feurigen jonischen 
Gang nehmen, der Rhythmus musste erst allmälig hervorbrcchcu. 
Deshalb wird zwar K. 8 durch eine zweisilbige Anakrusc auf das 
Metrum sogleich vorbereitet, aber der erste Takt ist irrational. 
Olmo Anakrusc würde nun das ganze Kolon undeutlich erscheinen, 
und so unklare Kola haben die grossen Dramatiker nicht geschalfen, 
aber die Anakrusc macht alles deutlich. Das nächste Kolon zeigt 
nun seinen Charakter viel reiner, datier kann die Anakruse ent- 
behrt werden; denn der Uebergang zu den ganz auf gewölinliche 
Art gebauten folgenden Versen soll möglichst allmälig sein. Audi 
der Ausgang des achten Kolon ist ziemlich ungewöhnlich; damit er 
aber nicht verkannt werde, hat K. 13 genau denselben Versscliluss. 
und diese beiden Kola entsprechen einander. 

Ueberjiaupl lässt Aeschylus gern jonische Perioden mit einem 
metrisch etwas abweichenden Kolon beginnen; vgl. Sept. VI, a. 
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Str. 0f. 






k. 
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1 ~\y vy 
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1 1 1 A J] 
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V/ v w 

1 cy 

1 — vy 1 A II 
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vy \y 

1 — ~ 

1 _ vy 1 _ A II 

7. 



_ V 

1 ~vy cy 

l_ ~l |_ II 

l_ 

1 a ]]8 — 9. 



I. 

‘ ii. , 

in. 

*) 




t) i> 


* 






i Ix. 


Str. ß'. 

Die zweite Periode knüpft eng an die erste an durch Gleich- 
heit ihrer beiden Kola mit dem letzten Kolon derselben. Ein sol- 
ches Verhältnis ist sehr natürlich und dadurch wird der innige 
Zusammenhang aller Theilc der Strophe gewahrt. Ein ähnliches 
Verhältniss tritt z. D. auch in dem herrlichen Kirchengcsangc 
„Traurige seele, was quälest du dich?“ zu Tage. Vgl. die Ana- 
lyse desselben, § 8, 7, HI. 
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3 . y'. Ilap’ atka 5’ Ic, ’IXlou toXiv 

XefOi|i.’ av 9favrj|ia piv rrjv^pou faXavac 
äxaaxaiöv x' ayaX|j.'x TtXoürou, 

MaX^axov öppaTov ß&op, rfr^fluiJ.ov eporo? av3o; • 

5 TOtpaxXfvaa’ iiz sxpavev 5s yifto'j 7twcpa{ xsXsuräp , 

8i5asSpo£ xal SoaöjuXos aupiva UpiafuSataw, 

7CO(JL7tä ÄW5 £«vfoU, VUpUpCxXoWTOC ’EplVUC. 

d. y”. naXai9a"ro{ 5’ iv ßpoxoic yrfpov Xcyop 
■tdruxrai, (j-^yav TsXeaSivra pwcöj oXßov 
Texvoüaja'. pv)5’ aroxtöa ävijaxsiv , 

’Ex 5’ iyofööu; Tijxap Y^vet pXaordveiv äxopsurov <x£üv. 
5 S£x ä 5’ dXXuv [tovo9pov etp£‘ xb tfuacsßsc yag epyov 
p£ra piv reXsiova xvxxn oytxiyfq. 5’ elxära y^ vv ? . 
oixuv 5’ ap’ eüSi>5£xuv xaXXfoai? TOTpop aUf. 


Str. y. 

Die ausgezeichnete Eurhythmic war in der Gcgenslrophe zu 
erkennen; in der Strophe stimmte V. 3 nicht, vielmehr war seine 
Gestalt: 

v> : I 1 — ^ I 1 1 I A D oder \-i : i_ J -v w I w 1 ^ 

Dies konnte aber nicht recht sein. Da nämlich die Inlerpunction 
nach V. 3 zeigte, dass dort erst die Periode zu Ende sei, so 
hätten wir V. 1 — 3 ein wahres Unding von Perioden erhallen: 

6 TCpO 

?) 

log. 4' 

wo eigentlich gar keine Responsion mehr vorhanden gewesen wäre. 
Denn anders als auf die zweite Art könnte man in dem Falle nicht 
nhthcilcn: die beiden zu Einem Verse verbundenen jambischen 


oder vielmehr 6 rcpo. 

v 

log. * SK. 
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Str. y'. 




1 l_ l_ 

vy 

i_ ~ i 

i_ ah 



: l_ 

l_ «l_ 

vy 

i i_ n_ ~ 

i_wii_i 

— All 


: L- 1 

1 1— 1 — 


l_ ~ 1 L_ 
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II. 

^ i 

1— w 1 _ 


1 l_ B_ «1 

-^«i_ 

~ 1 II 


: 

~ «1 _ 

— 

vy \y R ___ vy 

i_ 

_ TV II 

vy vy 

: 

uu l_ 

— 

w ^ ll 

vy vy 1 . 

_Ä II 


L_ 1 

1 -v» 

vy 

i i_ n i 

1 — vy vy I L- 

1 _ aH 




Tetrapodien mussten um so mehr als einander respondirend auf- 
gefasst werden, da die folgende Tetrapodie zugleich alloiornetrisch 
und durch eine Verspausc isolirt war. Dass solche Perioden 
nicht Vorkommen , ist schon §11, 2 , II gesagt worden. Aber 
gerade diese TtspwSop ärapfoSoc wäre durch Hartungs Aenderung 
(■str. V. 3, wo er t&vov für T65tvoü(Aai pnr)8’ schreibt, 

und dadurch auch den Ausdruck verflacht, hergestellt worden. 
Uns zeigte die Eurhythmie, dass der Fehler in der Strophe steckte; 
durch 

T* 

hinter dxacxaiov war der ganze Schade reparirt. 
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o. 8‘. *PtXei 8 i tixtsiv ußpi£ filv KtxXa .1 a vsdSouoav iv xaxolc ßpo- 

TOV ÜßptV 

toY -5) tot’, sut’ av o xpü^o? pdA-r) [jLsXa|j.<p'x-rj? axizo:, 
Aat'jio va Te Tav £p.axov ttoXsu-m 
avfspov ^pdaop, (juXaYa? (uXcö'potoiv aTa?, 

5 elSoji^va« Toxeüaiv. 


a. 8'. A£xa 8i XdjJLTtet piv iv tfvmtdm ot? Juptaciv , rov t’ £vatsi- 

pio v tLv. ßiov, 

Ta xpyööicaora 8’ sSeS'Xa aüv xivtp xspüv 7caXtvTpcÄOi4 
"Oiipiaat XtTOÜc’ &a£a itap^ßa, 

Suvapiv oü o^jiousa tcXoÜ t ou itapäcnrjpov aivo - 
5 iräv 8’ ix i T^pjta vopi. 


Str. 8'. 

Die Handschrift hat in V. 3 der Str. und Gslr. ganz ver- 
schiedene Metra, nämlich: 

Str. NW v W W WWW WWW 

Gstr. . w w w __ w W WWW __ __ 

Beide Metra zerstören die Eurhythmie vollständig, und selir 
unrecht thut daher Weslphal (p. 23t>), durch eine starke Aende- 
rung, die keinerlei Sinn gewährt in der Strophe (osia TCpoosjlaXs 
Suvapiv oü für ooia 7rpooeßa toü 8uvapiv oü), das Metrum dem 
der Gslr. gleich zu machen. Wir fordern vielmehr von jeder 
Emendalion 

1) dass sie sich möglichst nahe an das handschriAlich Geher- 
lieferte halte; 
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Str. V. 


1- ^ ! w 1 I — I 


I L- ll_~l l_ l_ w I l_ ll_ ^ I 

_ ^ l_ ^ l_ vy l_Alll— 3. 
I_vsl_wl_»l I A n 4-5. 


> : v v v I v> I *v< I a II 6. 

v V V I <-/ I — W I 1 II — <w/ I vy I I I A II 7 — 8. 

~ v l_ « I l_ I_a] 9. 


I. jambisch. 


II. logaödisch. 



2) dass sic den Sinn vollständig herstclle und nicht umgc- 
kelirt noch mehr verdunkle; 

3) dass sic eben so vollständig dem Metrum und der Kurhyth- 
mic genüge. 

Diese Bedingungen werden liier durch Harlungs l.’onjecluren, 
die ich aufgenommen habe, vollständig erfüllt. Er schreibt: 

V. 3. Str. t<*v üjxaxsv TtoXefjua für 
rav ajjiaxpv äireX$|Jiov. 

Gstr. octa 7tapsßa für 
ocia zfoai^a xou. 

Str. V. 2 der Handschrillen ist ganz sinnlos, und, wie wir 
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hieraus schon im Voraus wissen, unmelrisch; die Gegenstrophe 
zeigte, was gefordert wurde. Die sinnlose Ucbcrlieferung ist: 

v/ v_/ \y w w v> w v v_/ “ 

xöx’ t) tot’ 2xav xo xopiov (JLoXf) vsapa 90100; xoxov. 

Nun liat Hartung für oxav — eox’ av geschrieben, wodurch 
der zweite Trochäus gewonnen ist: 


Dann schreibt er xb xopiov (1.0X7) j1.eXap.9ae; oxöxo;. Aber 
so bleiben noch zwei metrische Fehler zurück, wie nicht nur die 
Kurhythmie, sondern auch die Gegenstrophe zeigt: 

I _ _l ^ 1 i_ 

eox’ av xo xopiov J16X7) 

statt 

I _ ^ 1 ~ 

Hier darf man nicht auf halbem Wege stehen bleiben. Der 
letzte Thcil des Verses ist durch Hartung so gut hergestelll, als 
die mangelhafte Deberlicferung cs gestattet; für veapa qiaou; 
möchte sich kaum etwas anderes finden lassen, als (leXap^oö;; 
aber nun darf auch der vordere Theil des Verses nicht unmelrisch 
Zurückbleiben. Da nun xopiov oxöxo; ein schwer zu verstehender 
Begriff ist und eigentlich nur bedeuten kann: „die entscheidende 
Finslemiss“, was nicht passt, weil durch dieses Epithel eigentlich 
die Schuld von dem Uebelthäter abgewälzt würde, so ist das 
metrisch nicht passende Wort auch aus andern Gründen ver- 
dächtig. Ich stehe deshalb nicht an, zu setzen 


xpÖ9iov für xopiov, 

wodurch Sinn und Metrum zugleich hergestellt sind. 

Es bleibt nun noch die Posilionslänge von £v zu entfernen, 
und so werden wir darauf geleitet, zu sclireiben: 

eox’ < 5 cv b XPÖ910; • • • (uXap.9<xr ( ; oxöxo; 
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So ist genau das Metrum der Gegenslrophe hergestellt, an 
der durchaus nichts geändert werden durfte. Endlich lässt sich 
auch nocli zeigen, dass selbst die Conjectur o oxöto; für to oxoto; 
nicht blos metri causa gemacht zu werden braucht. Dass nämlich 
das Masculinum für die Personißcation besser passe, liegt auf der 
Hand; von solchen l'ersonilicationen aber ist die ganze Strophe 
erfüllt. Die Finslemiss wird hier wie ein Dundesgenosse aufge- 
fasst. der zur Hülfe herbeikommt. 


Dchmidt, Eurhythmie. 


12 
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IV. 

Das drille Stasimon, V. 975 — 1034. 

e. a. Ttirce (i.ot to8’ spze8ov rfelfia zpocrar^ptov 
xapStac Tepaaxözou zoTÖtToa; 
fiavrtzoXei 8' äxiXeuffTO? äjuaio? äot8ä; 
oö8’ äzozrüaa^ 8fxav duoxpccov ovctpcrruv 
5 <4äpaoo svzet^oc tCtt 9 pevo? 91X0V jpövov; 

Xpovop 8 s toi 7Cp’j(i.vTj0^tov £uv ^fjtßoXaö; 
vJja(j.|j.'.'a<; ££ äxxä? {& 07 )xsv, efö’ uz’ "IXtov 
(jpro vaußämf arpaTÖp. 

a ' lleteopat 8 ’ az’ öpjjiäTov »’o'orov, aÜTÖ|Aaprup uv' 
töv 8 ’ aveu Xüpap opop upvoSet 
^pr ( vov ’Eptvuop aÜTo818otXTOj eco^ev 
^o|iö{, oü to zäv s^uv «Xz£ 8 op 9 & 0 V ^paoop. 

5 SzXäyxva 8 ’ ouxot (xaTaCst zpöp £vMxo'.( fpeeiv 
TsXsoqxspotc Sfvatp xuxXoüpisvov xsap • 
suxopiat 8 ’ ip e’päp toi £ Xzt&op vJjvJ^rvj zeasiv 
£i to jv») TsXeoq>öpov. 


Str. a. 

Die zweite Periode, V. 5 — 9, ist in der Gstr. metrisch durch- 
aus untadelhafl. Zwar ist der Ausdruck dunkel, aber dass Aeschy- 
lus gar manches schwer verständliche Wort gesprochen, ist ja vom 
ganzen Alterthume anerkannt, von Anslophancs und Andern aber 
nach Gebühr getadelt worden. Was der Dichter hier sagen will, 
fühlen wir sehr wohl, besser vielleicht, als wenn Goethe von dem 
Fischer sagt, er 

„sah nach der Angel ruhevoll, 
kühl bis ans Herz, hinan“ 

Viel dunkler aber ist die Schlussstrophe der Ballade, „Der 
Todtcntanz“. 

Hartung ändert nun 

1) OUTl für OUTOl, 

2 ) 9 p 6 teatv für ypeciv , 
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Str. a. 



s 


3) Stvet für 5£vat', 

4) -cot vor &7&>oz getilgt, 

und intcrpungirt ausserdem ganz anders: 
onXoryxva 8’ outt gtatä^ec - 
7cpb<c i'iblxov; 9f6«aiv teXeppopstc 
Stvei xuxXo’Jfxevov xiap. 

Hierdurch ist für den Sinn gar nichts gewonnen, die Eurhylh- 
mie aber ist eingebüsst. Die Ueberlieferung verdient also ent- 
schieden den Vorzug. 

V. 5 — 8 der Strophe, die ohne Sinn und obendrein metrisch 
verderbt sind, mussten allerdings emendirt werden; dabei musste 
in metrischer Hinsicht die Gegenstrophe entscheiden. 

Str. V. 5. Das schon von Anderen gefundene eujte&ic für 
tim'itt und Efcst für t£si stellt Metrum und Sinn her. 

Str. V. 6. Hermanns Emendation dpßoXaij für das sinn- 
lose $uvep.ßdXoi£ ist evident; dass seine Conjectur bi toi für 
b’ iizd ebenfalls richtig ist, wird sich zeigen, wenn der Zusammen- 
hang durch die Emendation des folgenden Verses hergestellt ist. 

Str. V. 7. Das sinnlose 

vy v_/ w 

4iap.(uoe; dxaxo^ TCapr^aev für 

12 * 
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a. 3'. MaXa yi -rot tc 1S4 zXia( vyidaz 

äxopearov rdpp.a' vöao; b’ apa Yevcovuüv cpidTCtx 0 » iptibw 
xai iroTp.Oy siÄozopov dvbpbp [u~ep to Sfxaiov] 

[au-’] fccaw’ atpavzov epjxa. 

5 Kai To pev yt iprßt.'xzm 
xtvjcfov [abop ] ßaXöv 
c^evfioväj ir.' euperpou 
oüx ebv jrpÖ7tas 
7a]p.ovä{ Y^ptov iy tzv , 

10 ou8’ duovriae 0x0190^. 

IloXXä toi boote ix Atoc ä(j.9'.Xa v r ( p ts xai s$ aXo’xov sitsTeiäv 
vrjcTiv toXeaev voaov. 

i, ß’. Tb 5’ eid yä'i aza£ iwsbv ^avaoipov 

itpoitapot]?’ ävSpij peXav atpia Tip av iräXiv « fxaXdaaiT teaei&ov; 
oü5e — ov öp^ToSa^ t oup 95'ijievouc ävtxy&iv Zebp 
auT erauo’ l~' eüXaßeia ■ 

5 Ei 8e (!■») TSTafUSva 

poipa poipav ex ^eöv 
eipfe jxt) TcXeov 9epeiv, 

7tpe9^äoasa xapSia 
■yXüoaav av TotS’ i^X et - 
10 vüv 5 ’ u7tb oxotu ßpdpei 

©upaXfijc xe xai oöbev i7teXzo(i.e'va tots xai'piov ixToXureucetv, 
^uT’jpo-jp.dvap 9pevÖ£. 


isl also aucli metriscli ganz falsch. Ein „Sandnachen“, vfjajj.(j.ia 
äxara, ist gar nichts, und Hartung halte Recht, äxrä<; zu 
schreiben. Von der Zeit, den Ausdruck icapvjßijocv zu gebrauchen, 
war auch unerhört: also stecken auch die Sinnfehler nolhwendig 
in den Wörtern, die nicht ins Metrum passen. Was liegt nun 
näher als zu schreiben 

• ß^ßr ( xev für 7tapi)ßT)<jev? 

So sind die metrisch passenden Silben fast unverändert be- 
wahrt, und die handschriftliche Ueberlieferung erklärt sich sehr 
gut so, dass man ursprünglich eß^csv oder vjßv]cjev verschrieben 
habe, woraus dann ein späterer Abschreiber Tcap-ijß-rjaev machte, 
um irgend einen Sinn herzustellen. Da nun keine andere Con- 
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W >-/ 


Str. ß'. 

w I v I l— I ^ I A II 

« w w I v_/ V^> I w II V V-» 1 <-< V^/ I II 

w u I 1 I (I — c» w I — v ^ I LJ I "A II 

v/ i ^ U o. 


k. 

l. 

2-3. 

4—5. 


II. 



\_/ 

vy 

V/ 

V 
v^» 

V 


v> I A II 7. 

I _ A II 8. 

w I A II 9. 

1_A|| 10. 

w I A I! 11. 

- I — a] 12. 


6 


10 


* — V. V. t uu ul u. il U' I _ U/I vu vu I 

_ — n i3—i4. 

_ I — w t _ A J 15. 


I. dactylisch. 
trocli. 6 rep. 



troch. 4 ix. 


11. trochäisch. 


I 

5 


III. dactylisch. 
Irocli. 4 ix. 


jectur in gleichem Grade wie ßißijxev dem Sinne, dem Melrmn 
und der Ueberlieferung entspricht, so ist auch das an derselben 
Stelle in der Gegenstrophe stellende rot nicht zu tilgen; denn 
ohne dieses wäre die Gleichheit des Metrums in Strophe und 
Gegenstrophe wieder aufgehoben. 

Vor ebeväü; fehlt aber, wie das Metrum zeigt, noch eine 
lange Silbe; und der Zusammenhang fordert unzweifelhaft da 
sonst auch die ipißoXat • • axxä? ganz unverständlich wären. So 
erhallen wir statt Hartungs unverständlicher Einschiebung reapsxSov- 
(xevo? hinter äxTx;, mit leichter Aenderung 

<Jwcpi|Afas i% äxröu;, ßtßiqxev für 
'|iap.p. l 'x; äxava; rcapTqßijoev. 

Str. ß. 

Eine grosse stichische trochäische Periode aus lauter Telrapo- 
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dien, die jede einen eigenen Vers bilden. Als Recompens nun für 
die allzu grosse Gleichmässigkeit beiderseits eine kleine dactylische 
Periode, aber wieder, damit der Zusammenhang nicht eingebüsst 
werde, mit trochäischer Telrapodie als Epodikon. — Die erste 
Periode ist in Str. und Gstr. sehr deutlich durch Interpunction ab- 
getrennl, so dass das Epodikon nicht zur folgenden slichischen 
Periode gerechnet werden konnte. Für Tovrj in der vorletzten 
Silbe des fünften Kolons entschied hauptsächlich die Eurhvthmie; 
es liegt aber auch die Analogie des vierten Kolons vor, das zum 
selben Verse gehört. 

Der erste und zweite Vers der Strophe ist mangelhaft über- 
liefert; dies gibt Hartung zu den allergewaltsamsten Aenderungen 
Anlass: — seine wunderbare Geschichte von der Wassersucht! 
Das Handschriftliche aber hat den schönsten Sinn. Dass über- 
grosse Gesundheit Krankheit hervorbringc, ist eine Ansicht, die 
man auch bei uns tausendmal im Volke hört; wer noch nie krank 
gewesen, der glaubt der ersten Krankheit auch erliegen zu müssen. 
Und selbst unsere Aerzle erzählen Aehniiches; so manche Krank- 
heiten, wie namentlich das Fieber, sollen heilsame Auswege der 
Natur sein, andere, vielleicht vernichtende Krankheiten zu ver- 
hüten. Freilich durfte der Chor nicht so krass aussprechen, dass 
grosse Gesundheit die Krankheit, grosser Reichthum das Verderben 
nach sich ziehe, denn das hätte in directem Gegensätze zu den 
höheren Anschauungen gestanden, welche er im vorhergehenden 
Stasimon ausgesprochen; aber es ist auch, wie die Gegenstrophe 
zeigt, eine Lücke im zweiten Verse vorhanden. Dort muss eine 
Angabe gestanden haben, welche den Reichthum als einen gegen 
Recht und Fug erworbenen und daher das wahre Mass über- 
schreitenden bezeichnete. Hieraus ergab sich für den Hörer eine 
ähnliche Ergänzung zu u-yiefa: cs gibt auch ein Uebermass der 
Gesundheit, ein Ueberwuchem gleichsam der Lebenskräfte, welches 
zu ihrer gegenseitigen Aufreibung und Vernichtung führt In diesem 
Sinne habe ich ergänzt, wie weiter unten angeführt werden wird. 

Die Messung fryuCöC ist durchaus gerechtfertigt; nur wo ein 
kurzer Vocal im Worte folgt, muss dem langen seine Quantität 

nothwendig bewahrt bleiben. Daher ist ttaTpuou; z. B. ganz richtig, 
nimmermehr aber jraTpöop. Die Handschriften bieten mehrere Mal 
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das Erstere, wo man mit Unrecht und gegen den Sinn des Wortes 
ttatpfouj emendirt. 

Hermann stellt im ersten Vers der Gegenslrophe, wo gar kein 
Grund zu Aenderungen ist, rcwiv und &ca$ um, nur um ein ihm 
genehmeres Metrum zu erhalten. 




w 


O 




für 


Diese Willkühr rächt sich: denn mit iiir ist keine Emendation 
der Strophe möglich. Ich habe in der Gegenslrophe nichts ge- 
ändert und so nur die Mittel zur Herstellung der Strophe ge- 
wonnen. 

Str. V. 1. Ich habe von Hartung angenommen: yc für yäf, 
■z\ia.Q für JCoXXaj/ 

V. 2. Mit der Gegenstrophe stimmte metrisch: 

V W . V W t fl \J V W_ I V V W V — 

dtxÄpeorov T^pp-a, vöoo; [ydp] opiÖToixoc ipsi'öeu 

Es war zu ergänzen: [J) ^ „ _, wofür das handschrift- 

liche yap yeizctv nicht passte. Ich schrieb 

-fit'cvuäv für ytCzov, 

&’ apa für -yaep. 

Diese Emendationen liegen gewiss sehr nahe, und das Verb 
Yeerovwiv ist als gut attisch verbürgt; es ist aber ein bekannter 
ErfahrungssaU, dass die Abschreiber für seltnere Formen gern die 
ähnlichen vulgären schreiben; das Umgekehrte findet wohl kaum 
statt. 

V. 3 ist, wie die Gegenstrophe zeigt, eine Lücke am Schlüsse 
von der metrischen Gestalt: ^ ^ ^ II. 
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Bambcrger ergänzt gegen das Metrum: 


w V w II 

^jcaipopivou Tux<ttS- 


Nicht nur die Kürze tu — für eine Länge, sondern audi ein 
mit der Gegenstrophe nicht stimmender Versschluss. 

Hartung schreibt den ganzen Vers nocli viel verkehrter: 


v_y vy __ w w — *-/vy vy — 

xal roTp.0? [au JcoXvitafiovoc] eföintopäv äv&pöj. 

Hier ist nicht allein die metrische Gestalt, wie sie in der 
Gegenstrophe uns überliefert ist, ganz aufgegeben, sondern auch 
ein an und für sich unklares metrisches Schema entstanden. Dem 
Sinne genügen beide Zusätze ausserdem nicht, am wenigsten der 
Hartungsche. Was von diesem gefordert werde, ist oben schon 
besprochen worden; ich ergänze deshalb: 


~ ~ II 

[uftep tö Sixaiov] 

V. 4. Das Metrum des Ueberlieferten : 


<-/ — vy — vy — vy 

sJtawev a^avrov tppa 

stimmt nicht mit dein der Gegenstrophe. Es ist an unserer Stelle 
aber auch an und für sich unwahrscheinlich. Denn, wie oben be- 
merkt, die daclylischc Periode erforderte eine trochäische Tetrapo- 
die zum Kpodikon als L'ebergang zur folgenden trocbäischen Periode, 
und zwar weit mehr, als die letzte Periode mit einem solchen 
Epodikon zum Hauptlhema zurückkehren musste. Eine solche 
Ueberleitung konnte aber am allerwenigsten durch Logaöden ge- 
schehen, denn diese sind ein viel lebhafteres Metmm als die Tro- 
chäen; wie könnte aber von den ruhigen und gemessenen Dacty- 
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len vermöge der feurigen Logaöden zu den lange nicht so leb- 
haflen Trochäen übergegangen werden? Dies ist eine rhythmische 
Unmöglichkeit; die umgekehrte Reihenfolge: Dactylen — Trochäen 
(oder Jamben] — Logaöden, wäre dagegen ganz untadelhafl. Wie 
die Logaöden zu „Ueberleitungen“ sich eignen, darüber ist § 15, 5 
nachzusehen. — Die Rhythmik lässt uns hier also mit zweifelloser 
Gewissheit erkennen, dass die Gegenslrophe das richtige Metrum 
habe und dass die Strophe nacli ihr zu emendiren sei, nicht um- 
gekehrt. — Schreibt man nun 


fcai«’ für sjtawsv, 


so fehlt nur noch eine lange Silbe zu Anfang des Verses. Ich 
vennutlie aux’ und schreibe also: 


[aux’] sfcai a a^avxov epp.«. 

0 

Die Gegenslrophe hat dasselbe Wort an derselben Stelle ; dann 
folgt »rau«’, unserm eiz/xia’ ganz ähnlich. Hieran scheinen die 
Abschreiber sich gestossen zu haben, aber mit Unrecht. Das 
Epodikon der ersten Periode leitet, wie bemerkt, in das Haupl- 
tliema der raelischen Composition unserer Strophe über; der l'cber- 
gang musste aber nolhwendig ziemlich krass sein: es war eine Art 
Eclat beabsichtigt Dies konnte nicht besser erreicht werden, als 
wenn, in überraschender Weise, die Worte, welche in der Strophe 
die eigentümliche Wendung einleiteten, fast unverändert an der- 
selben Stelle in der Gegenstrophe wiederkehrten. 

V. 5 — 6 sind metrisch richtig überliefert, aber unverständlich, 
denn allerdings hat Hartung Recht, dass man zpc xpijpäxov nicht 
betrachten könne als den blossen Genitiv vertretend u. s. w. Aber 
seine Emendation xspöop für oxvo<; stellt weder den Sinn her, noch 
genügt sie dem Metrum, in das wir keinen irrationalen Takt ein- 
schwärzen dürfen. Dem Sinne würde JcXip'o; oder ßapop eher 
entsprechen, aber beide Wörter liegen der überlieferten Lesart zu 
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fern, ausserdem laborirt icXip'o? ebenfalls metrisch. Id» vermuthe 
nun für oxvo;; 

[a5oc], 

ein Wort, das in der Iliade vorkomml, hier einen trefflichen Sinn 
gewährt und dem überlieferten cxvcc schon ähnlicher sieht. Als 
seltenes Wort wurde es nicht vom Abschreiber verstanden, ver- 
schrieben und später durch oxvo $ ersetzt. Mit Gewissheit ist hier 
freilich nichts zu behaupten. — Tcpo im vorhergehenden Verse ist 
ein schlechter Erklärungsversuch des Genilivs, dessen Abhängigkeit 
von dem für a8o; eingedrungenen Worte nicht verstanden wurde. 
Ich schreibe 

T*- 

Gstr. V. 3. An oü8e u. s. w. durfte nicht gerüttelt werden; 
exaua’ ist allerdings vierte Modalstufc. Der Sinn von V. 1—4 
scheint aber bis jetzt gänzlich missverstanden. Hartung sagt; 
„Man hatte folgenden gewiss sehr logischen und klugen Gedanken; 
Sonst würde Zeus dem Todlenerwecker (Asklepios) nicht Einhalt 
getlian haben — wenn nämlich Jemand Todle erwecken könnte!“ 
— • — Ein solcher Unsinn hätte allerdings nicht im Texte geduldet 
werden können, und es wäre Grund zu jenen Aenderungen ge- 
wesen. Aber der Sinn ist auch ein ganz anderer: „Wer könnte 
wohl vergossenes Blut sühnen? Wäre dies, so hätte Zeus nicht 
dem Todtenerweoker Asklepios Einhalt gethan“, der nämlich Mör- 
der und Gottverfluchte, die ihre Thalen mit dem Tode gebüsst 
hatten, wieder auferweckte. 

W T ir wissen nämlich aus Apollodor (3, 10, 3), dass Askle- 
pios nach dem Zeugnisse des Stesichoros, den Kapaneus und 
Lykurgos wieder erweckt halte; und die alle Sage wird erzählt 
haben , dass Asklepios eben wegen Erweckung solcher Fluch- 
beladener bestraft worden sei. Dass aber der Ausdruck aqi« 
(Sjca£ jtscräv ü-avasipiov) tcoX'.v ivaxocXüv nur dies bedeuten 
könne, ist leicht einzusehen; denn er sagt etwas ganz anderes als 
avöpaj ^avdvrap roxXtv ävaxaXsfv, wie man bisher fasste. Die 
Erde „thut ihren Mund auf“ und schreit um Rache, so lange das 
.Mordblut in ihr haltet; und Alkmäon findet erst Ruhe auf einem 
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Eiland, das zur Zeit seiner Blulthal noch nicht vorhanden war. 
Der Dlutfleck kommt als Zeuge der bösen Thal im Fussboden 
immer wieder zum Vorschein, so viel er auch gesäubert werde. 
Die Schuld also würde erst schwinden, wenn man durch Zauber- 
sang das Blut dem Boden entlockt halle (ävaxaXetv), oder auch, 
wenn man es dem Leben wieder gegeben hätte: und erst hier 
fallen beide Vorstellungen, Sühnung und Todtenerweckung zu- 
sammen. Vgl. Gho. 1 f'. 
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Ag. V. (1072 — 1177), Str. y'. 


V. 

Der W echselgesaug, V. 1072 — 1177. 

• K. ’ Oxoxoxot xoxoi 8ä. 

"AitoXXov "AtcoXXov. 

X. Ti tauf’ dvoxoxv^a; (*(1.91 Ao£iou; 
ou yap xowüxo; üaxs ^pi)w)xoü zv%dv. 

i. a. K. ’Oxoxoxoi xoxoi 8ä. 

"ArcoXXov "AtcoXXov. 

X. 'H S’ auxs 8us9tj(j.oöaa xcv ’Ssov xaXei 
o’jSev jcpoo^xovr’ iv fooi; Ttapaaxaxeiv. 

o. ß\ K. "AiroAXov "AtoXXov 

oquiäx’, äroXXov i[t. 6 <p. 
aKukeaaf yap oi [töXi; xö 8euxspov. 

X. Xp^setv eb'.xev dcf(.<pl xüv auxt); xaxüv. 

5 pivsi. zo Stiov SouXiiy Tcep iv tppsvi. 

<*■ ß'. K. "AjcoXXov "AtoXXov 

äyxniz' , droXXov 

a, iroi 7 tox’ r t yayip |ie; 7 cpo{ rotav axdpjv; 

X. lipo; TTjv ’AxpeiSüv st ab |«j xo8’ ivvoti', 
b iy o Xeyo aoi - xal xa8’ c-jx ipsi; 

0. y'. K. Mtscleov piv ouv, roX/lä awiaxopa 

avxo9ova xe xaxa xäpxava;, 
äv5po<39a-yeiov xal rcsSoppavxr'piov. 

X. so'.xsv supi; y] |&rr) xuvs; Sfxijv 
5 elvai, paxsu« 6’ uv av cup^aoi 90VOV. 

a- y*- K. Mapxuptoun yäp xoiaS’ r mjcstiopai ■ 

xXacpsva xa8s {Jp&prj, ayaydp , 
ötcxoc; xs aapxa; repo; zaxpö; ßsßpupdva;. 

X. 'H pt-fjv xXs'o; oou pavxixbv xsitoopevoi 
5 r,a|ASv , 7 tpo 97 jxa; 8’ ovxiva; paoxsuopsv. 
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Str. d. 


>-/ I vy w — I — — . 

^ ^ w > l _ oder w • _ ^ u |_ 


Str. ß*. 


V » W W I II 

: I w l a II dahinter jamb. trim. 


Str. y. 

> : ^ V/ .vl > II uy W ul All 

>iuuuluwul—ul A II 

jamb. trimelcr. 


lieber die rhythmische Komposition des ganzen Wechsel- 
gesanges ist bereits § 19, 1 gesprochen worden. Die Trimeter, 
aucli der Kassandra, werden mehr recitirt als gesungen; dies be- 
weist ihr Inhalt. Hierüber ist § 11, 3 zu vergleichen. 

Für Gruppen von einigermassen zusammengehörenden Kolis, _ 
die aber keine rhythmische Periode bilden, habe ich das Zeichen 
^ eingeführt. 
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Ag. V. (1072-1177), Str. 8'— t'. 


o. 8'. K. ’Io JCdlCOl, X { 7C0T6 (Jnq&CXai; 

xi to 5s vfov axo{ p.£ya 
iv 56(xoc5i xotsSe |rq&sxai xaxcv 

düpepxov V'lotatv Susj/axov; aXxä 8’ 
6 cxac ärcoaxaxci. 

X. Tovtov at8p£{ d[u xöv (AavreufntTov. 
ixüvx 8’ eyvGrj' rataa fäp itoXic ßoä. 


d. s'. K. ’IÜ xaXaiva, xc8s yäp xcXei^ ; 

TOV OjXOÄdjiVlOV TOOIV 

Xouxpoioi ^aiSpuvaoa — itöc 9 paso xeXoj; 

xayoi y® P ^oS’ sarai • itpoxefvei 8c x«? dx 
5 X e P®€ op<YI*OTa. 

X. OSico £uvfjxa • vüv y«P odviYnaxov 

feapY^pioioi ^re 09 (XT 0 if äp-r^avü. 


0. i. K. ’Uj jcaitat rcairai, x£ xo8c ya.ivzx'u ; 

■$1 5 (xruöv xt y’ "Ai8oi»j 
äXX’ apxo? - f ( ^üveuvoj «rtai 8’ aWa 

90vou - axäaic 8’ axöpsxoc yivu 
6 xaxoXoXü^srai ^up.aro; Xeuaipiou. 

X. IIo£av ’Eptvüv TTjvSe 8op.«xaiv xdXet 
dTOp^iotJeiv; ou pie 9aiSpüvei Xoyo?. 

iizi 8c xap8(av crfpafie xpoxoßoc9r,c 
axa.y 6 v, axe xaip£<u( jcxoc£|i.ou 
io £uvavuxei ß£ou 8'Jvxo{ axrfalQ. 

xax*£a 8’ axa iclXu. 

1. t. K. ’Oä, l8ou l8ou - aitcx® ßoo{ 

xov xaüpov - iv 7cdjrXoiortv 
(xsXaYxdpu Xaßoüaa fj.T,xow)p.axi 

xuicxtr 7 rfxvet 8’ dv dvu8pt> xüxei. 

5 80X090 vou Xsßirjxoj xujcav toi Xcy<*>- 

X. Oü xoputasaip.’ av 5'ss9<xxuv y v «H«v axpoc 
efvai, xaxü 8d xo irpo<j6ocotjo xäSs. 
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äicb Se xv; nyofei <pänp 

ßporcic TeXXrrai; xa xüv -y&p Stal 
icoXusJcet? Ts'xvat istnrupSot 
9oßov tpspouaiv jta^siv. 


Str. X. 

'*■' • — ^ I l— I w w w I u I A II 

* « I I | A || 

jamb. trimeter. 

w • — — w I — „ w H — I A H 

O 

v ; w — v-y I a H 

Str. e. 

wl — vw I I — Mw V w I vw I All 

<T* 

vw I W I vw II 

jamb. trimeter. 

o 

^ • K-'ll—lw VW W I VW I A II 

w : ^ ^ VW I VW B VW | A II 

2 jamb. trimeter. 

w * w ^ w I — v> II ^ v> w I A II 

«i « i-_~n i _Sr II 

: « v. — v I w I A ll 

~ ~ _ I — w _« 
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192 Ag. v - (1072—1177), Str. 

K. ’ld, Ul, xaXatva; x oxottotjaoi -nlxai. 

to ya.p fytov ^poü kÖ-O-oq 4k eyxiap. 

Kol 5t ] (AS 5e5po TTjv xäXaivav -ijyayev; 
oö5ev yap et |at ( |uv^avou|i.ivi)v. xt fap; 

5 X. $psvo(iav^{ xt{ et ^st^pvjxop, äpupi 8’ «Jxä; 

^rpoeic 

vopiov avopiov ota Tip £otöi 

’Axöpexop ßoä{, <peij , xa X atvaep 9 peaiv 
"Ixvv "Ixuv ox^vo'jö’ , xaxoi$ 

iii)5ov ßtov. 


K. ’ld, Ul, Xiyeta? /<opov ä-rjScvo? ■ 

7ceptßaXovxo ot jxxe po9opov Sepiap 
S'eoi iXuxüv x’ aldva xXaujtaxuv axep - 
£p.ot 8e (Atpivei ax'.ap.6<; äp^xei 8opf. 

5 X. Ilo^Jev imaauxov; l 3eo9opoo? lx ei C (earatouc Suap, 

xä5’ ^(90 ßa 8!>a9axo xXayyä 

MeXoxutco axe'voua’ öp^t o ip iv vöp.ou;; 

H&ev opouc eyeic ^e<Mxeafac &8oü 
xaxopp-rjjAOvap; 


Str. 

K. 1 — 2 haben wenigstens gleiches Taktmass, K. 3—4 be- 
reits auch gleiche Ausdehnung, so dass eigentlich schon eine kleine 
slichische Periode entsteht; so ist der Uebergang ein ganz all- 
mäliger. 

Str. V. 2 war iKi.yx&ct.GOL in iKtyxiou; zu ändern, wie «las 
Metrum unzweifelhaft zeigte, auch die Gegenslrophe bestätigte. Der 
Chor kann von sich auch dann, wenn er weiblich ist, das Mascu- 
linuin gebrauchen, eben so gut die einzelne Sängerin. Aber nicM 
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Str. 

o k. 

^ ' — 'w' I — w I L-j I L__ II w \_/ w I w I A II 1 —2. 

\ o 

• V v — v/ I vy II v-/ >-/ _ I A ü 3—4. 

2 janob. Irim. 

*■ ^ I v-» ^ — w I — »-* IJv./ w _ v l_ wU ^ I a I: 5 — 7. 5 

u w I — w — I — v-/ 7v J] 8, 

"• o : w w _ ^ I ^ II w I Sr j} 9 — 10. 


III. ^ v_/ — v-* I — > II \y w I aN 

w • — — W I — A U 


1 1 — 12 . 
13. 


I. dochmiscli. II. bacchiiscli. III. dochmiseli. 


do 

do 

do 


1 


päon. 3 = in. 


o) 



anzurühren ist das handschriftliche ’S'poii; hierin hat Hartung voll- 
kommen Recht, während er unrecht thul . invf/iia.aa zu belassen 
und darnach in der flegenstrophe zu ändern. 


Schmidt, EurhytUmie. 


13 


Digitized by Google 



194 


Ag. V. (1072—1177;, Str. 


q . (•. K. ’Io ya|j.oi yänoi iläptSo? öXe'Srpioi 

CjtCk UV. Ul SxiXJAKVrfpOU TCOCTptOV JTOTOV. 

Tore (jlIv ap.9! oa£ 
äiöva? TaXaiv’ 

5 T,vjtop.av xpoqpatj. 

vüv 6’ äjiipl Koxuto'v ts x’ Axepouoiouc 
0x^0 soixa SsamoS'ifcsiv Tax«- 

X. Ti to8s Topov äfav e.top £91)11(00; 
veofvöv av ßp^C (loftoi. 

10 xiicXT)Y(jiai 8 ’ u7tal Siqyp.aTi tfovtUf 

SoaaXysi tijx? 
jiivupä Speopivac, 

SavpaT’ ^{juol xXvetv. 

i. £. K. ’lo rovoi zovci aoXeop öXopivac 

to 7tav. io irpomipyoi ^uo£ai TtaTpo? 

üoXuxavstc ßoTov 
7roiovo[iov axoc 5’ 

5 cüSev ^7CT ( pxsasv 

TO (11) ItoXlV (J.SV ÖOTtep VÜV KO.’iSÜ'i. 

£70 8e ^eppov foüv Tax’ ß®Xö. 

X. Ixojisva jcpoTs'potat ra8’ £91^(00. 
xa£ tv; Tftijei xaivo'9pov 
10 oe 8a£fiov, oKepßae-r^; £(itc£tvov, 

p*X(£eiv iroföi) 

■yospöt ^ravaT09opa. 

T£ppa 8’ ä|ir,xav<ö. 


Str. 4. 

Der rhythmische Bau dieses Wechselgesanges ist von den 
kleinsten Anfängen zu unübertrefflicher Vollendung und Schönheit 
fortgeschritten! An die vorige Strophe wird angeknüpft, indem 
auch hier ein jambischer Anfang ist, aber bereits zu einer ganzen 
Periode entwickelt. Der schöne innere Zusammenhang der Strophe 
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Str. i. 

K. I. (K.) vo ; I u I 1 II y y vy I \j u <-< I A II 

I I_a1 

v I— All 

> I SJ KJ V I rv A II 

> : y> y* u I a II 

(X.) u S vy v/ w w I — . y I y y v w I — . A H 

> ! y I TT . y | y fl _ A II 

y/ : y» I ^ II ^X7 W I — A II 

y* : y, I All 

y/ I y» y> y» V W I A II 

> J y y y I — A 1] 



5 


wird bewahrt, indem Kassandra die erste Gruppe der grossen 
Periode singt; zugleich ist durch das vom Chor gesungene jam- 
bische Mesodikon auch wieder eine Annäherung an die Periode 
der Kassandra gefunden. 


13 * 
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Ag. VI. (1407— 1411. 142G— 1430). 


VI. 

Der sechste Chorgesang, V. 1407 — 1411. 1426 — 1430. 

T( xoutov, u yijvat, -fco v oxpe^i; &<x vov 
7 ) tcoxov Koiaofiiva 

a Xb{ opgLSvov xö8’ ^ 7cfcoo Svoc; 

Äajio^poou? x’ apä; a . t £5ix;c ; aTioöapo; «iroXi{ x’ fosi, 
(j.i.aoc optußpipLov <xaxoi{. 

MeYo0.öp.7jxt^ «J, irepfippova 8’ eXaxt; 
öoTrep ouv ipovoXißei xux«f 
9 PT)v £w.p.a(vtxai ' X(*oc Ik öp.p.äxov 

Aipiaxoi; 4|ucp&ei arixov- en ae Ypvj exspop^vav (piXov 
xyp.p.a xup.p.axi xiaai. 


Ag. VI. 

Das Mcsodikon in l'er. I ist in sich wieder ausgezeichnet 
schön mesodisch gegliedert; nicht nur zerfällt es den Takten 
nach in 


sondern sein Milteltakt ist auch wieder mesodisch zerlegbar. 

so dass die mesodische Anordnung im Centrum sich bis auf die 
Silben erstreckt. Vgl. § 9, 3. 

Die bisherige Art, diese Strophe in Verse zu zerlegen, ist 
durchaus falsch, nicht blos aus eurhythmischcn , sondern vorzüglich 
auch aus metrischen Gründen. Kommt nämlich itepfqppovoc 8’ an 
den Schluss des ersten Verses (in der Gegenstrophe) . so wird das 
Schema desselben nothwendig: 

u • v v w I <_< v I A (I 
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Ag. VI. 

All 

Al 

w H v v I A II 


j do 
/( do 
j tro. 5 

NS 


Dies ist ein erweiterter Dochmius, der an und für sicli ganz 
richtig ist (§18, 8); dabei muss aber die letzte Silbe von irepl- 
9 fova als lang angenommen werden, was nach § 12, 4, wo wir 
dieses Beispiel anzogen, nicht gestattet ist. 

Gstr. V. 4 ist von Hartung das unnütze y’ hinter aipuxtoc 
eingeschoben, wodurch der Dochmius zerstört wird. 



w ; vy _ u I lu V V w vz l_ 

— I I — I vz w u I I A II 

^ ! vz vz — v I vz H vz vz I __ 

> ! v v vz I v_z Uvz \z vz v v I 

\z I *%z vz I I I A j] 
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Ag. VII (1448—1576), Str. Syst. Y '. 


VIL 

Der Schlussgesang, V. 1448—1576. 

o. a. X. $eü, -di äv iv tox« »cepua5uvo{ *<if)8£ 8e|i,viOTT}pi)4 
MöXoi tov isl qjipoua’ iq> »|jüv 
Moip’ aTeXe'jTov uirwv, Socjiivroj 
911X0x04 eüfUveoraTOvi; 
of TtoXXä tXÖ; ix -ywaixoi; ß£ov 
irpö{ yuvatxcc är&p'iwEv. 

»'•.a. ’1 <j lu jcapavoii^ f EX£va- 

[i£a va$ icoXXao ijiiixäc öX&joo’ 
wco T pc(o , vüv 8e t(Xm,ov 
7coXü|i.vaaTov aviirrov iicr^iau alpi’, 

5 f ( Tic tot’ irrffiSa. 8o[toiat.v Ipip, 

ÄpiSjiaTO? x ' ävSpoc Ö1JÜ4. 

au.Qf. K. MijSev ^CavaTOU pioipav &ccu£ou 

towjSs ßap'jv^s^. 

pnqS’ d( 'EX^vyjv xotov ixTpi'pyft, 

CK äv5p oXeTitp’ , ck [ua toXXüv 
5 ävSpäv 4rv>x«C Aavawv cXe'saa’ 

a^üaraTOV aX-yo» m pa|s. 

4. a\ X. Aalpiov, o< ((J-Tcitveic dopiaoi. xat 81911(0101 TavraXt8cuoiv, 
Kpäro? t te6i|nixov (x -pivatxöv 
xotpStoSTjXTov (jioi xpanivei^. 
bd hi oüpiaTOC 81'xav 
5 xijpuxoc i'fipoü otoäsEo’ exvopioc 
Ojivstv upivov iixsü^sxau. 

cu. y*. K. Nüv 8’ upSraoac OTopiaTOj •piufi. , »]v 

tov TpHcaXaiaxTjv 
8a((iova yi'J'Mfc rijcSe xcxXijoxov 
ix tou Y®p Spu« afpiaTOXoixpi 
5 veipqc Tpe' 9 £Tat, icptv xatazX^ai 

to iraXaiöv a.yop, vso; tyop. 
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Syst. a. 


Mangelhaft ist dies anapäslische System überliefert; die Har- 
lungsche Kühnheit im Umändem übersteigt alle Grenzen; so ver- 
dieut er sich um die voraufgehende Strophe gemacht hat, so 
wenig kann man ihm hier folgen. Nach Belieben kegelt er von 
1458 — 1461 die Wörter durcheinander, fügt neue, zum Tlieil un- 
bekannte Wörter ein und baut ganz eigene metrische Systeme. 
Und nun soll das Ganze sogar eine Strophe sein und mit einem 
andern anapästischen Systeme (1538 sq.), das auch erst auf die 
willkürlichste Art umgeändert werden muss, respondiren! Und 
lauter unerhörte Sachen kommen zum Vorschein, z. B. 

1) Der Chor soll zwei verscliiedene Strophen hinter einander 
singen, die auf ganz verschiedenen Stellen erst eine Respon- 
sion finden. 

2) Unperiodische Strophen (denn solche sind die seinigcn durch- 
aus), sollen in den periodisch wohlgeordneten Chorgesang 
auf verschiedenen Stellen lünein. 

3) Seine Strophe soll aus Anapästen und Dochmien bestehen! 
Obendrein ist von letzteren nichts zu finden. 

Die Restauration des Systems war gar nicht einmal schwer. 

V. 1 ist die Ilcrmannsche Conjectur itapavouj evident. 
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Ag. VII. (1448 — 1576), Str. f*. 


o. ff. X. t H p£yav oix&tov 

Safpova xai ßapüpifjviv atveic, 

9 eü 9 «ü, xaxov afvov 
(XTrjpä; rüx*? äxopsöTou. 

5 ’I-Jj Kj Stal At.o? icavatTtoo iravep-fera - 
Tt fip ßpoToic avsu Atoc TsXetTai; 

Tt twv 8 ’ ou ^eöxpavrov ianv; 


4. 7coXü[i.va<rTOv licrf/ilea 8t’ alp.’ avtictov 

5. ifuc -Jjv tot’ iv böpoc; ept; 

6. ^p£5paT0{ ävöpb; öt?uc. 

(Ich habe hier gleich so abgetheiit, wie sich später als nolh- 
wendig ergeben wird.) 

Da nun der Schlussvers nach dem allgemeinen Usus in den 
anapäslischen Systemen eine brachykatalcklische Tetrapodie sein 
muss, so ist V. 6 unmittelbar durch ein hinter £p£ 8 paT 0 C einge- 
rücktes t’ hergestcllt: 

W O v_/ V-/ 

£p£8paToc t’ <xv8pb? oiCu;. 

In V. 1 ist nur 8 t’ falsch, da es den Sinn zerstört, indem 
alpa nebst seinen Attributen als Object zu ^tnjv^oo gehört. 
Vielleicht fasste Jemand das voraufgehende Medium in intransitiver 
Bedeutung, so dass 8 t’ ein Besserungsversuch ist. Dann aber ist 
avurcov versetzt und gehört hinter TCoXüptvaaTOv. So erhallen wir: 

U vz W U *-» VZ _ W V 

iwXüpvaöTov avtirrov ijnpfrfoo alp.’. 

Hier sei mir eine kurze Bemerkung erlaubt Wir treffen bei 
manchen Byzantinern, namentlich bei dem Romanschreiber Eusta- 
thios eine ängstliche Furcht vor dem Zusammenstoss zweier Vocale. 
Nun scheint es mir, als ob manche falsche Lesarten dem Bestreben 
byzantinischer Aflerkritiker oder Abschreiber zuzuschreiben seien, 
jeden Hiatus zu entfernen, auch da, wo eine Correplion der Länge 
staltfindet. Sollte wohl auf diese Art 8 t’ in den Text gekommen 
sein? 
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Str. ?. 



> : I 






I II 

i — I — /vH 





6 


Endlich V. 5 finden wir Anfang und Ende ganz in Ordnung, 
sobald wir Scg-oiaiv statt &o|zotc schreiben: 


CwJ 'V w — 

r-nc SofMictv epij 


und nur die Worte dazwischen 


v-» 

Y)V tct’ iv 

widerstreiten Sinn und Metrum. Es ist klar, dass es ■jjtfTa heissen 
muss (denn Helena ist angeredet): tot’ und £v aber sind auch 
nicht zu entbehren, sondern nur zu versetzen: 

tot’ SVjjc^a. 

So ist der Vers ohne starke Aenderung und wie die anderen 
ohne den Zusalz eines einzigen Wortes hergcstellt. 
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Ag. VII (U48— 1576), Syst. S'. Str. y. 


ou.B'. ’Iu lu, ßaoiXev ßaa&ev, 

jtäf as 8axpuao; 

9pevo< ix 9tX{(*p xi koz’ eüto; 
y.eXaai 5 ’ äpaxvtjc iv {^aqxaxi x£>8’ 

& äaeßtt ^avaxo ßtov exxveuax;. 

"Qp.ot |i.ot xot'xav xavS’ äveXsiföe pov, SoXto xe pujp« Safuip 
ex x e fo? ä[A9<.TC|Au ßsXipvo. 

ou t - K. Aux*^C swat ^Ö5e xoöpfov ^{jlov ■ 

jw) 8’ iiuXiSif)C ^ 

'Afotfieiivoviav eüvai p.’ aXoxov 
9avTa?ö(isvoc 8e fuvatxi vexpoü 
5 toü 5 ’, o TtaXatö? 5 pif».us aXdaxop 

’Axpeoc, x<*X £7ro « ^rotvax-rjpo;, 
xov 5 ’ dicexfoaxo 
xiXeov veapot? imkvöaj. 

i. ß'. X. 'O? piv ivaExtop et 
xoüSe 90VOU 8 p.apx'jprjaov ; 
ir«c icöp; itaxpfösv 58 
auXXiprxop fcvorc’ av äXäaxop' 

5 Bt«£sxat 8’ opoffxcpotc i:rippoaiaiv aEp-dxov 
MiXa; "Ap-r,; otoi 8Exav Jtpoßafvov 
^0 Eva xoupoßopo 7 tapi£$t. 

’ltö tu ßaatXeu ßaatXeü 
Ttü; ae Saxpüso; 

9P*vo< ix 91X105 zi jco z’ eiko; 
xeteat 8’ apaxvtj; iv t^doptaxt zäh’ 
aoeßsi Savaxtp ßCov ixwiaou;. 

*flp.oi p.01 xofxav xavS’ aveXeiÄepcv, 8oXtw xs p.opu 5 a(al; 
ix X e P®» dp.9txcpo ßsXip.vo. 

K. Ou8i y*P ouxoj SoXtav äzrp 

OtXOlO'.V ÜT)x’, 

ip.cv ix xoüS’ epvoj depkev , xt,v 
TOX uxXaüxTjv ’l9tYivstav; äXX’ 
a$ta 5 pot<ja{ a£ta icaaxuv 
piT^ev iv "At 5 ov pteiaXauxeixo, 


av. ; 


ov. C- 
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Syst und s', 

V. 6—7. 



t> 



Str. i. 





v I A II 

i_ I_ aU 

__ w I A B 

L_ i_ a]| 



6 


5190815X15x0 

^aväxo xt'oa? az£p epjsv. 

X. ’A|xijxavö, 9 povxt 8 op oxepij^slc s. ?'• 

£'jzaXap.ov (iipt(j.vav 
oza xpäzojiai, zixvovroc ootov. 

Aßotxa 8 ’ 6 (j.ßpou xxvzov 8 o|i.oa 9 aXij 
tbv aip.aurjpbv • «jwtxap 8i Xijyeu 5 

86 tijv 8 ’ iz’ aXXo zpä-ypia iijfdve!. ßXaßijp 
zpop aXXatp ^i/yccvatoi Motpa. 

Syst. # und 

Die anapästischen Systeme wurden gewiss mehr gesungen als 
gesprochen, wie aus der Repetition mancher derselben hervorgeht. 
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ou.ij'. ’I«i 7« fiy SÄS p.’ £b££t) 

icplv tov 8 ’ tetSsiv apyupoTOixov 
Spotrap xat^xovt« xafuuvav* 
t (i o ^a'|' uv »iv, t£? 8 ^pTjvVjöov; 

5 ■!) ob tÖ 8 ’ sp^at TX-ijaet, xxtlvaa' 

avSpa tov aurvj? ärcoxoxüaaL 
i|)uxf) x’ <Sx*piv X®P tv ivr’ SpYo» 

(UY<xXuv a&txt*; dmxpävat; 

Tt{ 5’ ijn.TÜ|ißto? afvoj £k’ äv&pl »eia £uv 8axpuoi< taxxcW 
io dXa'Sda <ppsvüv TOvqosi; 


au. S’. K. Oü ab irpoa-rjxst x'o (j.e/.Tjjj.a Xeyeiv 

TOUTO ' ItpÖf t[p.ÜV 

xobncscs, xaT^ave, xal xaxa'i'aijiotuv 
oüx w xXau^rjtwv töv £% oocov 
5 äXX’ ’l^sveiav ***** 

***** ?v’ Ä07cast«c 

^vfaxrjp, «c XR» 

■Kaxip avriacaoa rcpo; üxurcopov 
TOp^uuft’ ayia'j 

io 7cept xeipe ßaXoüoa (piX^au. 

<i. y. X. ”Ovet5oi vjxst t68’ avr’ dve£8ou;. 

SüopiaX® &’ £<rci xpivai. 

9^psi pepovx’, ixTi’vst 8’ 8 xa£vov. 

M£pivst 88 jj.£(j.vovto? Iv Spovo Aiöp 
5 irij&siv tov ep^avra ' ^dapaov fap. 

Tt? av yovav ipaiov dxßaXoi 86|iov; 
xsxbXXvjTai yd» oj 7cpo<; dxa. 

ou. t". K. ’Ec tov 8’ dvdßv)? £v» älrftd ' z . 

XpfjOfJ.dv. dyö 8’ ouv 
födXoi, 8a£|iovi tö IIXs«i^evi8<5v 
dpxooj ^sjidvt), vxht (j.ev axipyiv) 

5 8uotXv)t<x Jeep 5vS\ 8 8s Xoitov ’-öv 

ix tüv8s 8o(xuv, äXXtjv fsveav 
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~ I- 


Syst tf, V. 9 — 10. 

I *v» V I V II > I ~V I V_> I 

I — V-» I — i I — I A D 


P 

« iz. 


■cf'^pu java'-rotj ate&raisiv. 
XTiavov Ss (iepo- ßaiov ixoüar t 
zäv &KÖxpr t racö’ dtXXTjXo^bvouc 
(Aavtaj (j.eXä^puv ätpeXoyai). 
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Cho. I (23 — 83), Str. a'. 


Die lyrischen Partien in den Choephoren. 
L 

Die Parodos, V. 23 — 83. 

a. a. ’IoXxoj ^x. 8o|tov eß-rjv 

Xoäv Tcpoxoputcc o£ux M P l ' 

xpdzei juxprqli tpoivCuz tx(t.'jynov; , 
ovu^o? aXoxi VSOTOJAU' 

5 Ai’ a'.övop 8’ tu y (total ßoaxexai x(ap. 

Xivo9^öpoi 8’ u^aajtdxov XaxtSej etpXa8ov üjt’ aX-yeatv 
jrpöaxepvoi axoXjtoi jtfoXov afeXoiaxoi? 

^uptqjopaü; itercXijYptivov. 

d. a. Topoc 9oßo; fäp op^fopi$, 

8o(t6>v övsipo’itavtii, ii, vxvou xöxov 
tcvsuv , dopovuxxov «(ißöajta 
(tuxßev eXaxe reept fößu, 

5 Tuvaixetoiaiv £v tfojtaoiv ßapü{ xtxvov, 
xpixai 8e xöv8’ bveipaxov ^eo^rev sXaxov urc^Yfooi 
(lijt^ea^ai xoü{ ya( vep^Jcv 7ceptöü(t<*; 
xoi; xxavoüat x’ £yxoxsiv. 



Str. d. 

Es Sndet zwar übereinstimmend in Str. und Gslr. Interpunction 
nach der ersten Periode statt, doch eine noch stärkere ist nach 
V. 5, vermutlich, um einen engeren Zusammenhang herzustellen. 

Dass die zweite Periode keine repetirle palinodische sei, geht 
aus der ähnlichen metrischen Gestalt von V. 5 und 7 hervor. 

Str. V. 3. Der irrationale Takt durfte Hermann nicht zu ge- 
waltsamen Aenderungen veranlassen; vgl. § 7, 3. 
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Str. d. 

k. 


I- \j i w I u I v 1 All 1 . 

v ■ w I v I u I — w t — w I A II 2. 

I _ i l _u l_vl l_ I _ aH 3. 

uuulwv/luuul a] 4. 


n. ^ : l_ I 1_ l_^| i_ |_« I_W l_^ I_aI15— 6. 5 

v> 1 w 1 u 1 w I ^llwvjwlw^l w 1 A I! 7 — 8. 

> : i_ I i_ I i_ I l_ H i_ I v/ I l_ I a II 9—10. 

I w I V 1 A 1] 11. 



4 ilt. 


Gslr. V. 1 — 2 sind von Hartung gewaltsam und ohne Grund 
geändert; nur yäg poißoe ist gegen Sinn und Metrum, aber Har- 
tungs 90 ZT 0 ; op^öüpil ist noch weniger zu verstehen. Ich 
schreibe 

9 <>ßoc yap für yag ^otßoj. 

Str. V. 7. Hartungs Aenderung Sopov ist unmetrisch; das 
handschriftliche tcäcXwv aber kann ganz gut als Spondeus gelesen 
werden. 
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Clio. I. (23—83), Str. ß'. 


o. ß\ To«xv8e X®? lv äx*P lTOV «rcoxpoirev xaxüv 
Io yala (jiata, jiofilva 
jx’ laXXei ymd • 

9 oßoO|j.ai 5’ zizop zoti IxßaXeiv 
5 zi yap Xuxpov roaovxo? aipiaTO? itl 8 ot; 

’ld jtavoi£\>s iazia , 

Id xatacxpcxpat Söjxov. 
ävTjXioi ßpoxoaxu-yei« 

SV 0901 xaXwcxouai So(jlouc 
io Seairoxdv ^aväxotaiv. 

d. ß'. Slßas 8 ’ ajxaxov a 8 a|xaxov <xJtoXe|j.ov xo irptv 
8 t’ öxuv 9 peve{ xe Saju'ac 
itepatvov vüv a^sxaxar 
«poßeixai 5s xt£ - xö 8 ’ evxvxeiv 
0 xo 8 ’ Iv ßpoxoü; ‘Stiz xe xat ^eoü icXlov. 

'Poir») 8 ’ dmax oitei 8 i'xav 
xaxeia xoic piv Iv tpau, 
x a 8 ’ dv [xzzoaxixiu cxoxou 
ßpüet xpo v ^ OVT ’ ®X ea > 
io xoüc 8 ’ axpavxo; Ix * 1 v ^£- 

0 . y\ Ai’ a"|iax’ IxtoxIv^’ oici x^ ov °< fpo^oü 
zlzap 9 ovo{ TteTajfev ou 8iappü8av, 

8 t’ Sxac 8 e S^lpei xov aüxtov raxv«px£ac vooou ßpüeiv. 


©ifovxi 8’ ouxi vuji 9 ixüv e8uX£ov 
axo;- Tcopoi 81 itavxec Ix [uä{ o8oü 

ßa£vovxe9 xöv xspop-uoT) 9ovov xofrafpovrec itovoiev av |i.äxT ( v. 


Str. ß\ 

Gslr. V. 6. Hartungs Aenderung littaxrjrcei bringt einen 
irrationalen Takt hervor. 

Gslr. V. 9 ist Hartungs Aenderung axS'ea, die auch eine 
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Str. pr. 



6 



II. 


1 


Str. ■/. 

v • __ w I I __ I v«/ I v I A II 

w ! __ I o | v I — vy I v/ I A II 


•) 

R' 


•) 

G' 

4 Ik. 


Aenderung in der Strophe nolhwendig macht, durchaus zu ver- 
werfen. Umgekehrt: stände ficßtn im Texte, so würden wir aus 
metrischen Gründen ax«* herzustellen haben. Denn 1) ist der 
irrationale Takt in der Telrapodie höchst unwahrscheinlich, 2) wer- 
den stichischen Tetrapodien oft kyklische Dactylen beigemengt, 
namentlich dem letzten Gliedc, um den Uebergang zum schliessen- 
den Pherekrateion oder Aristophaneion zu vermitteln, Einförmigkeit 
zu vermeiden u. s. w. 

S ch mt dt, EarhjrUnale. t4 
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Cho. I. (-23—83), Epod. 


iz. ’Ejjiot 8 ’, äväyxav -yöp ÄrexoXiv 

5-eof. 7 cpo<n)ve-p«av , ix ydf oöcuv 
jraxpcpov SouXfav ^cä^ov 
awav, S£xaia xal xä |«j 5£xata 
5 lTpsrrevx’ apxexäv ßi'a 

(pepojuivov aivecat 
roxpov 9 psvüv cx-j-yop xpaxo-javj- 
Saxpüo 5’ « 9 ’ e£p.ax«v 
|a.axai.'ac Secntoxäv 

lu xij x<*C, xpu9i'occ Ki'fc&Gvi zcaxvoupiÄn). 


Epod os. 

Die Eurhylhmie ist ganz vorzüglich. Die liefe Trauer verrätli 
sicli in iler Folge von vier Hexapodien mit vielen xovat. Dann 
wird der Inhalt leidenschaftlicher, und daher die letrapodische 
Folge. 

Die Emendalion dieser corrupten Epodc war nicht so schwierig. 
Hermann stellt die Eurhylhmie nicht her, Hartung genügt licht 
einmal der Prosodie, indem er baxpijov fordert; an Eurhylhmie 
ist natürlich bei seinen kühnen Aenderungen nicht zu denken. 
Richtig hat er 

1 ) V. 1. äp. 9 ’ « 7 cxoXiv für ap^ÄToXiv. 

2) V. 5 — 6 . äpx&xöv ß£a 9 epopivov für äpxap ßi'o-j ßi'a 95 - 

pop.£«av. 

Ich schreibe äpxexäv, woraus eher apx*J verschrieben wer- 
den konnte, ß£ou ist blosser Schreibfehler, aus dem folgenden 
ß£a zu erklären. Hartungs Aenderungen dagegen, die ich nicht 
annehme, sind: 

1 ) V. 2. die Streichung von f<ip und demgemäss 

2 ) V. 3. iaa yovxsc statt ^aä-yov. 

3) V. 3. SoüXtov statt 8 ouX£av. Das Femininum 5sv>X£a ist 
durch das Metrum gesichert So. Aj. 499. 

4) V. 3. die Versetzung von Tcaxpuov und cüxwv. 

5) die Versetzung von SouXiav. 

C) und 7) die Einrückung von xa x<5v vor äpxexäv. 

8 ) V. 5. rcp^TOv statt itpfeovx’. 

In allen diesen acht Fällen halte ich mich treu an das Ueber- 
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Epodos. 


V-/ 

> 

u 


: _ ^ I l — I — ~ 

: w I i_ I — ~ I 

: i I l_ l — ^ 

: _ ! _ w I _ ^ 

: i I w I ^ 

V UW I I I — — V 

: I v-/ I — w 

: ! — L wl_v 

: i I i I vs 

: I i__ I 


v 


I AÜ 

L_ l_ All 
l_ I All 

i — I_a]] 



aU 

_ All 

_J_ ~ I AÜ 



6 i~. 


10 


lieferte. Nur zwei Aenderungen sehr leichlcr Natur erfordert noch 
das Metrum: 

1) V. 4. xx einzurücken vor pci) hixcaa. 

2) V. 10. xpvyiv.z für xpo^afoij. 

Dieses xa ist aber weit davon entfernt, ein metrischer Notli- 
behelf zu sein: itn Gegentheil, die Darstellung gewinnt ungemein 
dadurch. Die blx aia der xpfizai können hier nicht bestimmt 
bezeichnet werden, denn welche gerechten Handlungen vollbringen 
Aegisthus und Klylämneslra? Ihre ungerechten Handlungen liegen 
aber offen vor; der Chor hat sattsam darauf hingedculet, daher 
■ca pv] bCxxioL Man sieht, wie Metrum und Sinn immer Hand in 
Hand gehen. 

Hartung ist zu seinen Aenderungen gelangt, ohne Zweifel, in- 
dem er (wie Andere) in icpÄrovr’ einen absoluten Accusaliv notli- 
wendig enthalten glaubte. Aber mit dem einfachen x war sogleich 
Metrum und Eurhylhmie cingebüsst und der Sinn viel mehr ver- 
dunkelt, so dass neue Aenderungen nothwendig wurden. Es bildet 
aber jcpfeovx’ vielmehr den P rä d icals accusaliv zu 86c<xia xoä 
xi piTj bCxxix und hängt wie diese Objectsaccusalive von aivsoai 
ab. a’.vEtv wird nämlich gar nicht so selten noch in der ursprüng- 
lichen Bedeutung „sagen“, „berichten“ gebraucht, und so ist denn 
xx abixa xxi xx hixxix itpficovra xlviaxi — xpimvxa eljteiv, 
Xeysiv. Der Infinitiv xlvdaxi aber ist Apposition zu awav, und 
der Zusammenhang des Sinnes: „Vom Vaterhause her brachten 

mir die Götter das Loos einer Sclavin, gerechte wie ungerechte 
Handlungen der gewaltlhätig verfahrenden Herrscher als geziemend 
darzustellcn“ (= zu loben). 

14 * 
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Cho. II. (152—164). 




II. 

Das Chorikon, V. 152 — 164. 

"leTS 8txxpu xava^c? oXopevov caou. 6 ru SeoTtöra 
7tpof !pu|ia xd8e xaxüv xe8vüv t GtTOTpoicov, a-yoc äiztvyt'C'i. 
xXu s 5s (jloi, adßaz, xXü’ <5 Siaicoz', ä/raüpä? 9 pevö{. 

OTOTOTOTOTOTOi. 

’Io -dz Sopors r-»|{ ävaXurfjp 86/iuv Sxu'ä'ixoc t’ dv 

[av (jloXol] 7ra X ivrova ßeXij 
’injidXX ov "A pvfc 

c^eSia t aifoxoTca rop.üv £191]; 


Cho. II. 

V. 1 — 4 habe ich die handschriftliche Ueberlieferung streng 
beibehallen, nur dass ich, dem Scholiaslen folgend, a-yo{ für aX-yo; 
schrieb. Allerdings sind die Worte ziemlich dunkel, aber sie wer- 
den ja auch d$ äjxaupä? 9 pevö; gesprochen. Es durfte liier aber 
nichts geändert werden, 1) weil das Ueberlieferte sich auch ganz 
gut erklären lässt; 2) weil solche Gebete überhaupt sich gern in 
dunklen Ausdrücken bewegen; 3) weil der Scholiasl alle schwie- 
rigen Lesarten unterstützt; 4) weil das bacchiische Metrum unladrl- 
liaft ist. Die geringste Aenderung, z. B. von epupa in epp.a, hebt 
das Metrum auf, da dann der zweite Vers sich durchaus nicht 
päoniscli und bacchiisch eintheilen liesse. 

V. 5. Die Ueberlieferung ist uninelrisch und sinnlos und 
Hartung hat in drei Punkten Recht: 

1) es ist ein Verb (nach Hartung av eX^oi) zu ergänzen. 

2) av^p und 3) dv ep-yo sind zu streichen. 

Der müssige Zusatz dvr ( p ist leicht zu erklären. Der Ab- 
schreiber fasste dvaXuTqp als Prädicat und ergänzte deshalb ävr’f 
als Subject. 
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Cho. II. 


^ f 1 /\ j) 1 

o 

u w : v W U W I vy „ V I II 

W I U V w I U II v I — U H \J I Ali 

y ! w w u u u I A II 

w • — — w I v II w u u I — w II WU I U II V I yy li 

yyy I — yy II w I All 

A 

w « w w yj I _iy II v I A II 


e’v tp-yw ist eint verkeiirle Bestimmung von xaXfrrova , wel- 
ches man fälschlich fasste als „durch Zurückziehen (der Sehne) 
gespannt.“ 

Ich tiabe av piXot für das Hartungsche av eX^at gewählt, 
und den Ausdruck erst da eingefügt, wo ohne dieses das Metrum 
hinkte. 

(xvaXurijp 5öp.uv, das auch der Scholiast vorgefunden hat 
und das recht gut erklärt werden kann, durfte um so weniger 
entfernt werden, als in unserm selben Drama, V, Str. y der 
ganz analoge Ausdruck äuptäxtav Xuxi)piop vorkominl. 
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Cho. III. (315 — 478), Str. a — Syst. ot\ 


III. 

Der Threnos, V. 315 — 478. 

a. a. O ’il Tcotxcp aivoita^ej, zi aci 
9a(j.evoc ij zi 

^nftöev oppicap 
etöa a' exoutxv eival, 

5 oxot ( j 9«o{ ävr{|xoipov 
XaptTac V ojiofac, 
xexXij<£rai yovoc eixXer^ 

TcpooS's rpö|xot4 ’ArpefSaij; 

”• P- X. Tixvov, 9pövT](j.a toO ^avovroj ou Sap-ajei 
mjpoj paXepä yvotjoj, 9a(vei 5’ ucrrspov op-fot? ' 

OTOtüCe-cai 8’ o ^vijaxov, äva <f aivszou 6’ o ßXajrruv 
ncLxigu'» re xaT^avovruv vöo? tvSixoj pareiiet 

6 rowav, ä|x9iXa9T)? vapax^ef?. 

4. a\ H. KXvW vuv, u roxrep, dv pipsi 
roXvSaxpuTa Ttdv^-i). 

Slroxic zol a’ ^7nru|xßioc 
^pvjvof ävaarevafei. 

5 Ta90i 8’ Cxe'ra? SeSexTai 
9uY®8a; 8’ o(i.oi'o;‘ 

*c( tüv 8’ eu, t( azep xaxüv; 
oux äfp{axTO{ 5-ra; 

X. ’ AXX’ st’ av dx xüvSs S'eef xPTlS uv 
S'eiT) xeXaSouj eÜ9 j'Off orspo-j? • 

dvü 8 i ^pvjvov dTUTvpißiSfejv 
rcaiav fjteXaÜJpoi; dv ßaoiXefoic 
vsoxpära 9&0W1 xojx^oi. 


av. a\ 


5 


Str. a. 

Logaödische Verse neigen viel weniger zu einer Tovij in der 
vorletzten Silbe, als jambische oder trochäisclie. Warum? geht aus 
§17, 2 hervor. — Beide obigen Auffassungen kommen ziemlich 
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L 

II. 



Str. 

i_ i_ > i_ 


vy S 

v-/ l 
> : 



u i ä ii 

~ I All 


1. jambisch, 
loc «/ 


I 


II. jonisch. 



log. * in. 


auf dasselbe hinaus. — ln der Responsion aller Strophen unseres 
Wechselgesanges herrscht eine schöne Ordnung und Zweckmässig- 
keit; ein ganz anderer Fall war der, den ich zu Ag. VII, Syst, a' 
als eine willkührliche Anordnung llartungs tadelte. 

Hartung hat sich uin die Texteskritik des ganzen Gesäuges 
vorzüglich verdient gemacht. 
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Cho. in. (315—478), Str. y' — 8'. 


o. y'. Ö. El yap uk ’lXCtp 

Tüpoc TlVO£ AuxlwV, TOXTSp, 

8op(5(j.axop airi]vap£<ÄT)C, 

Xwtöv av suxXsiav dv Sojaoi«, 

5 xdxvov ts xsXstöoic 
iidazpoipov alö xt (am;, 

TtoXuxoffTov av slx^C 

T 1x90V 5ta7tovt£ou yä{, 

Söjxaoiv eu9op-»)Tov. 

® ß'- X. QCXo; 91X01« xoi{ dxei xaXö; ^ravoüai 
xaxä X^ ov ®? d(J.7cpdicov se(jivdxip.op ävaxTup , 

IIpd7roXd{ ts töv (Asyfffruv x^ov£<uv e’xsi xupawov- 
ßaotXsup y&p ^<j^’ 09p’ efrrjc, (j.opi//ov Xdxo<; JtwcXdvTuv 
5 xepoiv icsiai'ßpoTov ts ßäxrpov. 

a. y. H. Eö’ uTco Tpo£a; 
xslxs« 9^l(j.svop, itaxep, 

(ist’ SXX( j> 5opix(iTj« Xaö 
7iapa SxapiavSpou rojpu ’x^SaiJw' 

5 7idpap 5’ £v äxdvruv 
[ßoXaiaiv äv &x«9] 8a|j.elc 
^avaTT)9opov aioav, 

Ilpoau Ttvä iz uvS'dvsröai 
töv5s tovov aiteipov. 

ov-ß'- X. Taüra piv, <ü jtat, xpelaaova xpuooü 

(xsydXi^ ts tuxtiC *«l uxspßopdou 
(tslfova 90vsic - oi 5uvaxai 5’ apa. 
fxXXd StJtXijc yäp T-Jjrös n<xpdyvr)p 
5 5oÜ7co{ IxvsiTat- töv |A6v äpoyol 

xaxa frjc t) 5 y), töv 5 s xpaTouvrov 
X^psc oux octai aruyspöv toutov 
Kcaoi 5s jiäXXov ysydv»)Tai. 

0 . 8'. H. Toüto 5ta(j.icsps; oup 
Txst’ aicsp Tt ß£Xo«. 
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Zeu Z «ü xaxo *ev 6 

UOXSpOTOXVOV &rav 

Bpoxöv xXt)(jlov(. xai Ttavoüp-yo 
iv.pl, xoxeüotv o|i.ota xijpei. 


Str. ■/. 



6 



3 in. 


Str. tf. 
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Cho. III. (315—478), Str.i' — Gstr. 




«’• X. ’E9U[j.v^aai yivotxö [tot ’7xaxxoüvx’ öXoXwyjiirv avSpo; 
^etvop-ivou yuvottxöc x’ 
öXXu|tiva{ - x£ yäp xeü^o 9pevöc olov ivxö{ 
xoxäxat; xäpot^ev 
5 51 5pt|xvic T)xai xpa5£aj 
Sxjptoc, eyxoxov arüyo'. 

ä 8'. O. Kai xox’ 4 v Ä(i9iXa9tj 
Zev>; ixi -j(Etpa ßäXot, 

9«ü 9*ü, xäpava Satrap; 
xtaxä yivotxo x*->P?- 
5 Atxav 5’ i£ ä5£xov äxatxö. 
xXuxe xapä x^oviwv xt|u]xa£. 

<n.y\ X. ’AXXä vö(A0C (tev, 9ov(ap oxayövap 

XUfis'vap ip xe'5ov aXXo xpooatxsiv 
al(j.a' ßoä yäp Xotyop ’Eptvuv, 
xapä xüv xpöxepov 9^t(A£vuv äxtjv 
sxe'pav ixäyouaav ix’ axv). 

«*• Ö. lIo7toi 5ä, vepxipov xvpawiSep, 

V5ex& xoXuxpaxeip ’Apai 

9^tvo(j.6uv , Sea^’ ’Axpsttfäv xä Xoi'x’ äp-r^avt); 
eyovxa xat 5o|täxov 
5 äxt|ta. xä xt'p xpäxotx’ av, u Zeü; 

& *'■ X. üixaXxai 5’ auxi (tot 9iXov xiap xov5e xXvouaav otxxov 
xal xdxs (J.£v 5uaeXxtp, 

GKkdyyya. 5e (tot xeXatvoüvrat xo5’ exop xXuoüaa, 
xox’ äv 5’ aux£x’ iXxip 
5 S'paost’ äxisxaosv axop 
xpbp xo 9a£ve<Aat xaXä. 

i. i. H. T£ 5’ av 9avxs9 xuxotpiev, -rj xäxep 
xäj0(t6v äxea xpop ye xüv 
xexopt^vov; xäpeaxt aa.lv uv, xä 6’ oux» SJiXysxar 
Xvxou yäp öax’ ti|A09puv 
5 äoavxop ix (taxpop iaxt ^(top. 




Digitized by Google 


I 


Cho. III. (315—478), Str. t'— 219 

Str. t. 
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\y : w I 1 I vy I A li 

- : _ ~ I l_ I _ v I _ « I L_ l_ aJ 



5 


Str. e\ 

Durch häufige rovat, die durch die Eurhylhmie bewiesen 
werden, geht diese Strophe schon in jambisch- trochäisclies Mass 
ütier. Weiter wird der Uebergang durch die nächsten beiden 
Strophen vermittelt, die durch ihre Tribracheis sich auszeichnen. 
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Cho. in. (315—478), Str. Gstr. 


?• X. 'Exo^oc xo|X(töv "Apiov ev X6 Kisaiac 
vc'jioic ii]Xc|j.!.aTpi'ac, 

ÄJcpf)fS67cX7|XTa KoXwcXavujTä x’ r ( v ISeiv 
feaaffuxEpoSovTjxa xepop opeypiaxa 
5 avujfiv äve'xaiJsv , xxuicu 5’ dxeppdS'ei 
xpoxujxöv äp.öv xai xavaföXiov xäpa. 

H. li> tu 8 ata 

TcavxoXjis (täxep, 8atai{ 4\> dxipopai; 

*Av*« rcoXtxäv avaxx’ 
io avtu 84 tov3tq(jkxxo)v 

IxXac ävoip.oxrcv avSpa ^otyat. 


a. i)'. ö. To 7täv ärffu^p eXe£ap, 04101. 

Ilaxpo? 8’ äxi'iioaiv apa xfe« 
exaxi piev Saifiövuv 
Sxaxi 8’ dqiäv ytpö't. 

5 foeix’ Äyö voa^aap öXoi|iav. 

ä. »)'. H. 'E|iaaxaX£o^7) 8’ 4 ^’, xo8’ e'.8f)<; , 
f^paoos 8’ (fjcsp vtv 08s Äawxsi, 
piopov xxiaai (xojxtva 
acpepxov atövi cü. 

5 xXüeip xaxpoou{ 8 do($ äxtjxouc. 

4 . f. X. Adyeip roxxp«j>ov jidpov lya 8’ araaxaxouv 
ÄX4io$, ov 84 v <x£ia. 

(1UX.Ü 8’ a^spxxop roXuoivoöc xuvö; 86<av, 
fxoqidxepa ^dXuxop äv 4 <pepov Xtßij, 

5 x^ouaa itoXvSaxpuv 700V xexpofiasva. 
xoiaüx’ äxouuv caiaiv iv ^psotv ypä^ou. 

H. Ypaqxx», 8i’ oxov 84 owv 
xdxpaivs püfrov 9pevöv ßaoet. 

Ti (i 4 v y®P ouxoc 4 j( M > 

10 xä 8’ auxöc opya (xoäeiv. 

7tpcm 8’ axätutxu jisve; xofrijxsiv. 


Cho. III. (315—478), fitr. f-i]' 
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Str. 



6 


10 


6 


Str. 

Sehr schön fällt Elektra noch in die erste Periode mit ein; 
gerade bei einer rein antithetischen Periode ist dies efTectvoll. Vgl. 

§ n; 2, m 

Str. T)'. 

Ueber die musikalische Bedeutung des Proodikons ist zu ver- 
gleichen die Anm. zu Ag. I, Str. e'. 


Digitized by Google 



222 


Cho. III. (315—478), Str. S'— Sy«L 8'. 


a. S'. Ö. 22 toi \£yu, ^uTprsvoi), Ttätep, 90 , 01 ;. 
fl. iya 5’ liU 9 ^*| 70 (xai xsxXau( .i2va. 

X. ataai; 5s 7 iäyxoivc; a5’ 2mppoSsi. 

"Axouaov 9010 ; pioXüv, 

5 £uv 5s yivoü Ttpo; ^^rpoil;. 

d. y. O. "Apt); "Aptt £up.ßaX 6 i, Aixa Aixa. 
fl. Iw Äsof, xpa£vet’ 2v5(xw; [Stxa;]. 

X. tpöpo; jx* u 9 ^pTC£t. xXdouaav e'jfp.ätwv. 

Tö (Mpcipiov [livei itäXai, 

5 eux 0 ^ - * 01 » &’ av 2X%ot. 

0 . t'. O. 'il jcovo; 2YT tv1 ii> 

xal uapapiouaof aioa; 
aCjjiatosoaa nXayä. 

’Iw Süatov’ a^epta xtStj, 

5 Iw Syaxataitauatov 0X70;. 

A H. Awp.aaiv Ijzfutov 

twv5’ axo;, ou5’ <*?t’ aXXwv 
exto^rsv, äXX’ <xjc’ aütwv, 

Ai’ wpuxv £piv aC(j.ar»)pav. 

5 ^ewv töv xata yä( 35’ üjj.vo;. 

ou. A. X. ’AXXa xXijovti;, paxape; x^° vlot > 

trjaSs xate^jx^c , Tr^pufst’ äpuy^v 
naieiv 7ipo9povo; im v£xtj. 


Str. tf. 

Die erste Periode ist nicht als repelirl slicliiscli zu fassen: 
denn wenn eine Periode unter mehrere Hauptsänger verlheilt ist, 
ist die antithetische (oder mesodische) Anordnung die schönste. 
Vgl. Str. 
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Str. 

'■ or. w • | l _ |_ „ |_ „ |_ w |_ A || 

W I I I V^l W I W I All 

Ch * : — ^1 I — I — *-»l V-/ I v- I AjJ 

i w I — \_/ I I A H 

«o» I — w I L_ I A Jj 




Str. t'. 

*■ - 1 - ~ I - A II I. 3\ II * 

3x ■) 

w I __ v_, I _ w]] 3/ 

“• w : 1 — l-^w t_ w I ^11 

V4 l L— I — v I vy I \_/J] 


% 
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Cho. IV. (586 — G52), Str. a' — Gstr. ß'. 


IV. 

Das erste Stasimon, V. 585 — 652. 

»• «'• IloXXa |iiv yS. zp&pei tfstvä Seiftaxov a%7] 
x6vn.a£ t’ dtyxäXat xvoSaXov 
dvra£ov ßpoToiot, 

TrXo&ouci xat re5a£xj«oi Aa|A7ca8e<; rceSaopot, 

5 tmjvd t« xat 7ieöoßor|iova xdtvejiisvr’ av 
a£y£8t»v 9 pasatf xotov. 

“• “• ’AXX’ uxdpToXjjtov ävrfpos (ppövtyxa t£j XAyot 
xat yuvatxüv 9 psatv iXapiivov 
JtavroXptou^ ipoTau;, 

aratat swvöptous ßpOTÖv; autufous CfiauXtaj 
.'i ^KjXuxparijC ärepoTO? spoj 7capavtxä 
xvuSaXuv « xai ßoxüv. 

a. ß\ 'Ictu V, ocnc oux üjcoicrspoc <y povrtatv , Satav 
äv TtatöoX’jytap TaXatva 0s<ra«c peijaaxo 
TCOpSav)? yAvva Tcotväv , xa.za( ö-ouaa itat8cc öa 9 <>ivöv 
AaXöv, •JjXix’ fest ptoXov ft arpö^ev xeXd8T,as 
ß ouptpLSTpov ts ß£w [ttx«\)] otpoxpavrov A; ifiap. 

A ß’. "AXXav 8et Ttv’ Av Xdfotp orvyeiv otv(av 2xüXXav, St’ 
sX^pöv uTtep spöt’ ärcwXsesv 9 tiov, Kpijnxotc 
XpvooSpnjTOiaiv op|iotc jct^r'tfaoa 8üpotai Mtvo , 

Niaov dfravaxac xpixoc vos9taaa’, äirpoßotiXoc 

6 7Cve£ov^’, a xvvÖ 9 pov, ujcvtp - x vft&M. 8s vtv 'Ep|vij{. 


Str. cl . 

Leber die schöne Responsion von K. 3 und 7 (ähnlich 4 
und 8) vgl. die Bemerkung zu Ag. 1, ß' Dort stehen K. 1 und 6 
genau in demselben Verhältnis. 
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Str. ß'. 

V. 2 zeigt ausgezeichnet deutlich durch die metrische Gestalt 
seiner Kola die mesodische Anordnung. — Weslphal (p. 174) hat 
eine rhythmische Einteilung, die auch recht sein würde, wenn sie 
sich nicht auf die falsche Lesart im ersten Vers der Strophe 
gründete. Er quantitirt boLd $ ! 

Schmidt, Eurbylhmie. 
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Cho. IV. (585—052), Str. y 8'. 


"Eraix’ d;te|AvijOap.vjv äpeiXiyov 
jcgvov, (ttyafpu 8e 8u c^xXb? •yaji-rj l siip’ , äjtsüx, STOV SojJ-otc, 
ruvaixoßouXou? xs |AT)xi8a? qjpevüv 
iz äv8pi xe-j)f EOfpöpo , 

5 iz’ Avhpl 8aoiötv elxoxu? odfiaz • 

TCo h’ oftapsvvxov saxt'av Sdpov, 

■yuvatxeujtv axoXpov a’.xpäv. 


i. y'. Kaxöv 8e jrpeaßs'jexai xö Av)p.viov 

XoYV' ß°* Tat 8b 8vjpo^rev xaxax t uoxo? ■ yjxaaev h£ xi? 

Tb Scivov av Avjpvfoioi ;n;|».aci. 

^sooxirpjxo 8’ ayei 
5 ßpoxüv äxi(j.ojdv oixstat ydvo;. 

Sbßsi yäp ouxt? xo 8’jc<piXe; ^eoi;. 
xi xüv5 ' oüx bvSixo? peyafpo ; 


0. S". Tb 8’ ayx<- itv*up.dvt»v £i'<po? 

8iavxa(av o ^uxeuxi? oiixä 

Afa? Afxa? - o (jl-tj ^epi? yap ic&ot rraxodpevov 
Jtotvä Ai'o? cdßa? mzptxßavxa? eu ^ep£ex«c- 

1. K. Ai'xa? 8’ dpwSexat 

rpoxaXxeuEi 8’ Afsa 9affyavoupY6;. 

Tdxvov 8’ iTcetoipspei Sojxoisiv reipäxuv KaXaixe'pov. 
xfvei pdoop xf° v( i ) xXuxa ß uaawppov ’Epirj?. 


Str. 8'. 

Da bei reinen Trochäen oder Jamben der erste Takt durch- 
aus nicht irrational sein darf, so lag die oben gegebene metrische 
Gestaltung von K. 2 am nächsten. 

Die Westphalsche Einlheilung (p. 238) stützt sich auf den un- 
verständlichen überlieferten Text. Hartung hat sich auch hier vor- 
trefflich verdient gemacht. 
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str. y. 

I. ^ ^ I ( I ^ I I l_ All 

v/ 2 w i I — * I — s-/ I vj I u I 1 H v_/ I _ _ u | 

c< 2 _ vy I l — I — w I — v> I — vy I A !i 

v 2 v/ I L— I I A 11 

^ 2 — w I I — I — u l M w I w I A Jj 

«M. 1 1 ! w I I w I a H 

^ 2 L_ I I — I — I __ u I t I A | 



». i Ui. 6 . 

4 ) ? 


Str. 5. 

k. 

*• ~ ~ l_ w I— ^ I— Al! 1. 

v,: i_ I l_ I L_ 0_ w I _ ~ I l_ l_ a1 2—3. 

M. >: I I I >U I I ul a 1 4 — 5. 

> I w I u I v/ I I . II _ w I w I l . I _ aJ 6—7. 



15 * 
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I 

1 


Cho. V. (783 


1-8^7), 


Str. et' — Gstr. a'. 


Das zweite Slasimon, V. 783 — 847. 

o. a. Növ 7capai.Toup.dva n oi, jraTep Zeü S'süv ’ 0XujJ.7tt<jv 
8b< "nix®? su Tuxsiv 

Kup(t>{ Ta ffÜ9po v’ so atopiivoic I8eiv. 

8ia Si'xa? 7cav eJcoc 
5 SXaxov , o Zeü‘ cru viv «poXjfaaaou ;. 

au. a\ Ilepi 8’ ^x^P“ v viv slso^ev p.eXaföpov , Z*ü, 

’ÜreV fest viv p.e'i'av Äpaj, 

8waä te xai xpiTcXa rcaXi'p^oiva ^e'Xov ajistyse 

a. et'. "Isii 8’ äv8pi; 9O1OU .röXov euvtv JuydvT’ £v app.an 
TOjpiaTov dv SpdjjLto 

Ilpoffn^reic pirpov xtujov, oovCuevoj fu^{j.oü, 
toüt’ ISeiv yaTteSov 
5 ävopdvov ßtiiiaTov opeyp.a. 


Str. a\ 

Die Aonderungen Hartungs empfehlen sich schlecht durch den 

_ > 

irrationalen zweiten Takt in Str. V. 3: oo£oueiv. 

Jon. Syst. 

Strophe und Gegenslrophc oder vielmehr -System enthalten 
tlieils einen lebhaften Anruf an die Gottheit, theils eine direcle 
Aufmunterung an Orestes. Daher das feurige Metrum der Jonici 
a minori, und daher auch der Mangel an Periodologie ; denn diese 
Verse vertreten ganz jene anapäslischen Systeme, die zu ähnlichen 
Zwecken zwischen die periodologischen Strophen mancher Wechsel- 
gesänge u. s. w. eingeschoben werden. Hieraus ist ersichtlich, dass 
Hartung die Verse nicht von dem Platze, den ihnen die Geber- 
lieferung anwies, verrücken durfte. 
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Cho. V. (783 


-4v. 


Str. a' — Gstr. oc\ 


Str. a. 


I. 


II. 


. — W I 1 I v>> I I II 1 I I I 

— v-/ I I — I — I A^l 

-vl_ul_vl L— II -w w I w I A U 

I 1 I wl A II 

I I . I v I _ v I I I A jj 



A II 



6 in. 5 


Jonisches System nebst einem logaödischen Verse. 

w o ! — ss ss I ss ss I A II 

/y» 

SS SS S SS VS I A II 

“SS VS I — ss I — ss I L-_ II —vs ss I — ss I 1 | A [| 


Wollte man aber, gegen die Natur der Verse, eine Periodolo- 
gie suchen, so liesse sich dieselbe allerdings leicht in System 
und Gegensystera herstellen, und wir erhielten das Schema: 

i- ^ ^ : vj I __ a II 

~ ~ ; ä n 

U w 1 w V I A J) 

«• w I w I vj 1 L_ II — v w I — ^ I I I A j] 

1. jonisch. II. logaödisch. 



Es handelt sich aber lediglich darum, das zu finden, was der 
Dichter beabsichtigt habe und in seinem Geist ist, nicht was uns 
genehmer ist. 

In der Tcxtgestaltung folgte ich Hartung, doch war V. 3 
&S - jp.a nicht zu dulden. 

biaad xi 

entspricht dem Sprachgebrauche besser und wird vom Metrum 
verlangt (icpo< os xtxvov im Gegensystem). 
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Cho. V. (783 -847), Str. ß'— Gitr. 


1*. 0” x’ eso 5 o|idxov 

TtXovxoya^ÄT) fj.'jxov 4 vt£sx e, 
xXüxe oü|i9pcvs; ^so£- 

Töv xdXai xsTCpaYjjievov XouoaaV 
5 ai|ia itpoo 9 axoi; 5£xai; • 
ye'pov 90VOC (iTpcdx’ iv 66(101; tsxol. 

, Tö 5 s xaXü; xxi'(ievov , o (i^ya vai'ov 
axofiiov, su 56 ; äviSeiv 56 jiov äv 5 po; , 

Kal viv ^Xsuirepto; Xajircpö; x’ ISeiv 
91X101; c(i|ia5iv [ex] 5vo9spä; xaXujrrpa;. 


p’. SuXXäßoi 5’ 6 v 8 (xo; 
real; 6 Mala; dro^opöxaxo; 

7 cpa£iv oüpi'av xeXöv. 

'Acxozov 5’ öco; Xeyu' vuxxo; 

5 rcpoü(i(iaxov cxoxov 96901, 
xaV Tjiidpav 8’ oü 54 v diwpave'axepov. 


Kal x6x’ 7j57j tcoXuv rfojiaxov XuxTjpiov 
^Xuv cüpiosxaxav <u 5 e xpsxxöv vo'jiov 
i(ivröO(isv • tcöXsi xä8’ su - 4 [iov 6[iov 8’ ä6£sxai 
x6p8o; - axa 8’ dTWGxaxet 9&0V. 


Sü 54 o'apsöv oxav tJxt) (i 6 po; Ipyov 
srcaüöa; jcaxpo; aüSäv 

rcpo; äs „xs'xvov“ Srpouaa jcspaiv’ oüx dmiiopupov axav. 

Jlepcs'o; 5’ iv 9 peölv xapSiav ax^Jov, 9 IX 01 ; 
xoi; av w ^6 xpo; x<*piv *pä£ov öpyä; Xofopa;, 
xoi; svSoS'ev [7cap7)(i6voi<n] 9 ovi'av axav xi’öel; 
d^aroXXu; xöv aixtov (eopou. 
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Str. $ . 

'• I 1_ l_ v I A II 

V-/ I t . I I . I l I A II 

I _ A 3 

»1- w I w I I l_ I l_ l_ All 

_ u I __ w L . w I A II 

SU I w- V I 1— I V I SS I I A_J 



5 


Mesodos. 

^ w w w I l I w V v I -u w 1 l — I — A U ) 6\ n. 6 . 

w I 1 I u u v I — w w I 1 I aJ g ) 

. 6 ' 

u. -v, ^ I I I I L l_~l_A« 

w ! I— . I w 1 — V vy I — I l_ I — 


> 


Str. T '. 

k. 

\j I ! t I i__ H — w ( — w t w I a H 1 — 2. 

u |_ u l_wl L- H _ ~ I 1_ I %> I aU 3-4. 

wl — ul^vl L- li v ^ ^ t — wI_aII 6 — 6. 

^1— ^1— a| 7. 



6 SJI. 


Str. ß'. 

Man hätte eine einzige rcpetirle palinodische Periode annehmen 
können; aber die Interpunktion spricht zu deutlich für Trennung in 
zwei niesodischc Perioilen. Diese bilden einen genauen Gegensatz 
zu einaoder. 
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Cho. V. (783 — 847), Str. und G»tr. y\ 


Str. und Gstr. •(. 

Strophe wie GegensUrophe leiden in den Handschriften an der 
grössten Vcrdcrbniss. Hartung fiat sich durch die wiilkühriichsten 
Aenderungen geholfen, aber immer rächt sich ein solches Ver- 
fahren durch die Zerstörung der Eurhylhmie. — Bei meinen Emen- 
dalioncn habe ich mich so streng an das (Jeherlieferte gehalten, 
wie irgend möglich war, und nur diejenigen Aenderungen gemacht, 
welche vom Sinne wie vom Metrum zugleich verlangt wurden. 
In den Handschriften sind einige Silben versetzt worden, was 
schon Andere anerkannten, eine Erscheinung, die hei Aeschylus 
nicht selten ist. 

Hier das Handschriftliche, mit der Yersabtheilung , die sich 
später herausgeslcllt hat: 


Str. 

1. xal tote 8 t; 7 cXoutov 8 o|a<xtov Xonjptov 

2. ^HjXuv oüpworaTav op.ou xpsxrbv yoTjTwv vdjwv 

3. p.e^i-oop.ev to'Xei ■ TaS ’ eu , ^pov ^piöv xepÖoj 

4. äe^ETai to 8 e. ava 8’ atrooraTei 91 aov. 

Gstr. 

1. Ikpa&jp "76 i* 9peaiv xapStav ayÄov 91X010« 

2. toö; t’ Ävo^ev TtpoJtpaooov ^apiTa^ opytxc Xu7tp<rc 

3. SvSo^Jev 9ovJav arav Tt'istj 

4. tov aeuov 8’ ^areoXXu? p.opou. 

I. 

Gstr. V. 1 zeigt nach der nolhwendigcn Correclur 8’ e’v für 
te das Metrum: 

_ ~ ll_t_ ~ li_H l_ ^1 I U. 

Die Verbindung zweier Irochäischer oder jambischer Telrapo- 
dien zu einem Verse ist bei Aeschylus ausserordentlich beliebt; 
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aber fast immer ist dabei die schliesscnde Telrapodie kalalekliscli. 
Vergleichen wir nun mit V. 1 der Str., wo Xunjpiov ^ w _ 
den Schluss bildet, so erkennen wir, dass hier 

statt ^fXouJiv 

zu schreiben ist. Auf diese Art ist der beliebteste Vers des 
Aeschylus hergestellt. 

Sir. V. 1. Die Gegenstrophe bestätigt demgemäss die Har- 
tungsche Emendation tot’ für tots 8tj und lässt erkennen, 
dass für «Xoütov — rcoX-jv geschrieben stand, wie ebenfalls schon 
Hartung gefunden hat. Der gedankenlose Abschreiber, der nicht 
den ganzen Zusammenhang fasste, gab, was ihm unmittelbar zu- 
sammen zu gehören schien, den teXoütop 8op.aTov; das Metrum 
war ihm, wie immer, gleichgültig. 

Im Uebrigen ist in V. 1 der Str. und Gstr. nichts zu ändern. 
Bereits im Chorikon 11 haben wir ävaXur»jp 8öp.t>v vorgefunden; 
ganz denselben Sinn hat das adjectivische 8op.<xTt>v Xunqpiop: das 
Haus (die Familie) „erlösend“; jedes Lexikon belehrt über solchen 
Gebrauch von Xüscv. Somit ist die llartungsche Acnderung 8si- 
pLOtTuv Xurqpicv entschieden zu verwerfen. Dass derselbe Aus- 
druck, wenig variirt, an zwei Stellen desselben Dramas vorkommt, 
ist ein sicheres Kriterium, dass an beiden Stellen die L'eberliefe- 
rung zuverlässig ist, und in solchen Fällen darf die handschrift- 
liche Auctorität am wenigsten angetastet werden. Hartung freilich 
scheint gerade darin etwas zu suchen, was an den verschiedensten 
Stellen übereinstimmend überliefert ist, auf die gewaltsamste Weise 
zu entfernen; vgl. die Anm. zu Suppl. 1, y'. — Selbst die ge- 

*-< v-/ 

ringfügige Acnderung xpaSiav ist unannehmbar, da sie vom Metrum 
verworfen wird. 

Wir haben nun: 


Str. V. 1. 

xat tot’ t)5t) jtoX’jv SopuxTov Xvnjptov 
Gstr. V. 1. 

llepoeop 8’ iv 9pealv xap8(av oxüSav, 91X0 ip 
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Cho. V. (783—847), 8«. und Gatr. y. 


II. 

Sir. V. 4. Die letzten Worte 

äta 5’ äKoararsi qifXuv 

geben das Metrum: 

l_ I— ~ I- wl_ v l_ All 

Wir erkennen daraus, dass die Worte der Gstr. eine Ver- 
setzung erfahren haben und nach Hlomfteld zu stellen sind: 

i£ajraX>.u; tov atnov popou. 

^ I I I I 

So ist eine trochäische Hexapodie gewonnen, die bei Aeschy- 
lus ganz besonders gern mit Tetrapodien zu Perioden vereinigt 
wird. Hier gewinnt der Sinn ausserdem an Klarheit durch die 
Umstellung. 

Im entsprechenden Verse der Strophe fehlt nun aber der 
erste Takt: _ Auch hier hat Rlomficld bereits das Richtige 
gefunden, indem er an eine Versetzung von xap5o{ dachte. Wir 
accepliren seine Emendation und haben: 

Str. V. 4. 

xipös; - &xa V äroaram tpCXov. 

Gstr. V. 4. 

t£a7coXXuf rov atnov pwpev. 

III. 

V. 2 ist in Strophe und Gegenslrophe verderbt: weder 
Sinn noch Metrum ist vorhanden. Sehen wir aber zunächst, was 
an V. 2 gesund ist. Aller Walirscheinlichkeit nach sind es die 
Wörter, welche ins Metrum passen. Nun hat die Strophe: 

‘Ol Xvv ouptoorarav, 

wo eine mit der legalen Synkope am Schlüsse versehene Tclrapo- 
die zu erkennen ist. 
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Im ycifxov ist wohl allgemein eine Glosse zu xpsxxöv aner- 
kannt (ursprünglich tc7)tcv, ; auch vom Metrum wird das Wort 
verworfen. L’eberhaupt kommen hei Aeschylus kaum Interpola- 
tionen metri causa vor; iin Gegeutheil: sind Glossen als Erklärun- 
gen seltner Wörter eingedrungen, so zerstören sie immer das 
Metrum oder wenigstens die Eurhythmic (vgl. z. B. die Glosse 
Xfovtac zu ixevijöac, Ag. 1, Epod. V. 8). Bot sich aber dem 
Abschreiber für ein seltenes Wort ein anderes ähnliches, ihm 
geläufiges, so setzte er es ohne Bedenken an dessen Stelle, wobei 
ihm die Prosodie oder das Metrum völlig gleichgültig waren. Vgl. 
z. B. Ag. IV, Str. ß' ydz uv für das ursprüngliche YE'.rovtcöv ; ein 
anderes Beispiel werden wir in V. 2 unserer Gegenstrophe finden. 
Beide Fälle sind überhaupt häufig, auch bei Sophokles und Euri- 
pides, wo cs der Texleskrilik ofi ungemein geschadet hat, wenn 
man an metrische Interpolationen dachte. 

Da die Gstr. in V. 2 nicht den geringsten Anhalt bietet, so 
muss hier ohne Rücksicht darauf weiter geholfen werden. Ob das 
gewonnene metrische Schema dann aber ohne grobe Interpolationen 
in der Gstr. herzustellen ist oder nicht , dies wird gegen oder für 
die gemachten Conjecturen entscheiden. In der Gstr. nämlich 
muss gerade das gewonnene metrische Schema auf die leichteste 
und nach allen Seiten genügende Emendation führen. 

Wir haben nun: 


v. H xs — 

^vjXuv oüpioxaixav Spioü xpexxcv vcpicv 

Das sind zwei zu einem Verse verbundene Telrapodieu, die 
aber eine ungewöhnliche Bildung haben. Aeschylus pllcgl nämlich 
bei einer solchen Verbindung zweier diplasischer Telrapodieu zu 
Einem Verse nicht in der zweiten, sondern in der ersten dersel- 
ben die meisten xovat zu haben, ausgenommen, wo der Vers 
etwa eine xcw) in der vorletzten Silbe hat, wie 

I _ ~ I _ ~ I L_ II I 1 1_ I _ A II 

Sogar die gewöhnlichen Längen der ersten Tetrapodie werden 
nicht selten in der zweiten aufgelöst. Belege sind in unsem 
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Scheinen reichlich zu finden. liier aber hätten wir den sehr 

seltnen Fall, dass das Verhältnis sich umkehrt: 

_ v, l_ ^ l_ ^ l_ ^ Ui 1 1 I _ l_ All oder 

_~l_~l I_~IIi_Il_I I i_ 0, 

wie der Anschaulichkeit zu Liehe auch geschrieben werden kann 
(und gleichfalls correct ist, nach § 4, 5). 

Stände nun im Texte für den Jambus op.oü ein Trochäus, so 
würde der Vers die legale Form haben: 

_~l_~l_~li_ll 1 1 I I a II , 

da Eine Torr) mehr in der zweiten Tetrajiodie nicht so auffällig 
wäre. Da nun obendrein die Gegenslroplie am allerwenigsten nach 
jenem schlechteren Schema zu emendiren ist, so vermullie ich 
o5e für op.cü. 

Es könnte op.oö eine Interpolation von einem Abschreiber sein, 
der oöe nicht verstand, dessen Beziehung aber klar genug ist. 

Wir haben nun mit verhä ltnissmässig leichter Acndening: 
iijXuv oüpioorctTav t>5s xpsxrcv vöjxov. 

ln der Gegenslroplie stimmt mit dem metrischen Schema: 

\_r vj w I II w L_ w II 

toEc avoie öp^a? 

Das Schlusswort Xurepa^ ist eben so entschieden zu ver- 
werfen, als Harlungs Conjeclur Xu-ypap. Beide Wörter haben 
durchaus ein langes v, und der dritte Takt darf in keinem Falle 
irrational sein. Hartung ist die Quantität unbekannt, denn er stellt 
Xvyp®< her, „weil Xu7tp&c nicht in den Vers passt“, im übrigen 
hat er Recht, wenn er öp-ya? 7cpäaauv erklärt, „eine zornige Thal 
ausführen“, analog dem sonst bei Aeschyhis vorkommenden 5lyX 
7tpdsoei.v (Ag. 1467), afsxoj icpacaeiv (Suppl. 1009). Vom Stand- 
punkte des Chors aus aber können diese opya.1 weder Xuirpaf noch 
Xu-ypai genannt werden, namentlich, wenn das Vorhergehende, wie 
sich bald zeigen wird, lauten muss: „Den Vorfahren zur Befrie- 
digung vollbringe die Handlung des Zorns.“ Vielmehr ist zu 

schreiben 

Xoföpa c: 

der verborgene Ingrimm soll zur Ausführung gebracht werden. 
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Dieses Epithel passt gut zur Situation. Die Seltenheit der Form 
Xcföpo; aber scheint zu einer Interpolation Anlass gegeben zu 
haben; übrigens ist dieselbe nicht nur durch das bekannte Adverb, 
sondern auch durch Hesych bezeugt und findet sich bei Manetho 
angewandt. 

Es bleibt noch zu emendiren 

7tpo7tpa<j«ov x*piT<xc. 

Wir sehen auch hier nicht ohne Genugtuung, dass überall, 
wo die Lesart der Handschrift ohne Sinn ist, auch das Metrum 
zerstört ist. Verlangt wird die metrische Grösse 

Hartung war auf dem richtigen Wege der Emendation, aber 
sein 

— v/ — _ w w 

irpäoas 7tpo$ x®? 1 ^®? 

entspricht dem Metrum nicht besser, eben so wenig, wenn Sp.o5 
in der Strophe stellen bleibt. Auch aus folgenden Gründen genügt 
diese Conjectur nicht: 

1) Man sagt eben so wohl 7Cpö{ x®fX- v , wenn von Mehreren 
die Rede ist, als wenn nur Eine Person erwähnt wird, zu deren 
Gunsten etwas geschehen soll: denn der Plural x«pit«C bedeutet 
entweder „Anmulh" oder „einzelne Gunstbezeugungen". Daher 
wird die Aenderung 

repec x®P lv 

nolhwendig. 

2) Der Sinn verlangt den Imperativ des Aorists von npaauetv: 

TTpä^OV. 

Nun ist auch leichter zu erklären, wie aus irpä^ov verschrie- 
ben werden konnte itpäsoov, als wie dies aus xpacce geschehen 
konnte. 

Versetzungen von Silben spielen also die ganze Strophe und 
Gegenstrophe hindurch eine grosse Rolle, so hier die von jcpo; 
(repo). Der Acc. pl. x«P<*®C scheint durch den Gleichklang mit 
öpyi( Xofopac veranlasst zu sein: denn für den Abschreiber exi- 
slirten keinerlei prosodische Unterschiede. Diese Unkenntniss tritt 
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in manchen Euripidischen Dramen besonders deutlich liervor, wo 

z. B. 3.ipi gemessen wird. 

Schreiben wir also 

XfOf X®P lv 

so ist auch bergesteil t 

Gstr. V. 2. 

xoic avuüi Tcpö; x*P'- v Tcpi^ov opyac Xcföpac. 

IV. 

Str. V. 3 stimmt p.sji-cojxsv zwar ins trochäische (in diesem 
Vers jambische) Metrum, ist aber ohne Sinn. Hartung sagt: 
l iri]aop.€v , aber dies gewährt nur dann einen Sinn, wenn man mit 
so ungeheurer Willkühr ändert als er. Da wir aber V. 1 — 2 der 
Strophe Wort für Wort mit Ausnahme des in gar keiner Weise 
passenden und auch von Andern verdammten yo^Tuv belassen 
haben, nur für icXouxov rcoXüv geschrieben haben, während die 
Aenderung von 8p.oö in oSe durchaus nichts im ganzen Zusammen- 
hänge und im Sinne des l’eberlieferlen ändert, so ist uns auch 
eine andere Emendalion nötliig. Schreiben wir also 

Gp.v»jcro|iev für pe^acpev, 

was in Silbenzahl stimmt: und cs ist bis TtoXst Sinn und Metrum 
in der Strophe in Ordnung. Die Versetzung von x£p8oj und 
dU£exai wurde bereits nach Blomfield aufgenommen. Nun aber 
erfordern Sinn und Metrum noch in gleicher Weise: 

1) Die Einrückung von 8’ hinter dpiv. 

2) Die Entfernung von xo'8s. 

So gewinnen wir: 

upinjaopev tüoXsi xä 8’ ei, ip'ov e’pov 8’ ä^exat 

> I — W V _ W V V V . . , . 

Somit ist auch das rhythmische Gesainmlbild der Strophe ent- 
standen. Die tadellose Eurliythmie hat sich ganz von selbst er- 
geben, indem nur auf den Sinn uud das Metrum geachtet wurde. 
Das sechste Kolon mit seiner Auflösung dient dazu, der Folge von 
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sechs Telrapodien Abwechselung zu geben und den ermüdenden 
Charakter ihr zu benehmen. Zu ähnlichen Mitteln hat Aeschvlus 
immer gegriffen, wo eine fast slichiscbe (von Westpha) auch so 
genannte) Periode irgend grössere Ausdehnung hatte. Dass diese 
Auflösung in der zweiten Tclrapodie des Verses stallfindet, stimmt 
auch ganz vorzüglich mit dem sonstigen Gebrauche unseres Dich- 
ters. So ist denn diese Periode durch alle ihre Eigenlhümlich- 
keilen im hervorragenden Grade Aeschylelsch zu nennen. 


V. 

Gstr. V. 3 bleibt nun noch herzustellen. Hier ist eine Lücke 
vorhanden, es fehlt eine Anzahl von Silben, auch nachdem das 
verkehrte tcSs hinter ds^srai in der Strophe getilgt ist. Natür- 
lich muss diese Lücke gerade da sein, wo metrische Grössen 
fehlen. Dass vor evöo^sv -rot; gehöre, haben schon Andere an- 
erkannt, und schreiben wir so, dann erhalten wir: 

> : \> I w I v I I II ^ wu I > I w I A II 

•toi; svöo'Jtv 90 v(av atav rt^st? 

Es fehlt also nach evöo^sv: 

V w U 

orcav zu verdächtigen, ist kein Grund, namentlich weil durch den 
Tribrachys eine Abwechslung von zwei- und dreisilbigen Takten 
entstanden ist, wobei die Irrationalität am ersten Vorkommen darf 
(Anklang an logaödisches Taktmass) auch in der Tetrapodie. 

Wenn hier aber die Gegenstrophe und die Eurhylhmie über- 
einstimmend eine Lücke andeuten, so zeigt der Sinn nicht weniger 
auf eine solche hin. Und zwar müssen oC evSo^sv, denen blutiger 
Untergang bereitet werden soll, durch einen Zusatz bestimmt wer- 
den, der nicht sowotil die sittliche Rechtfertigung der Handlung 
enthält (denn das geschieht durch die Worte des Schlussverses: 
-cöv aüuov pwpou), als vielmehr hervorhebt, wie bitter, wie lästig 
oder drückend ihre Gegenwart und ihr Benehmen sei. Ich ver- 
mutlie deshalb 


V/ _V — r V-C 

[TCOpVlJMVOlOl] , 
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das uns an die lästigen und übcrmülliigen Eindringlinge im Hause 
des Odysseus erinnert, von denen es lieissl, Od. 18, 231: 

£x Y<xp p.e TCArjatJoom 7tap7)(zevoi aXXo^6v äXXo; 
oüSe xaxä 9 pov&vx&;, £p.oi 5’ oüx etoiv afurfoi 

Hiermit vergleiche man noch II. 9, 311. Od. 11, 578. 

Eine Reminiscenz jener Stelle der Odyssee ist aber sehr wohl 
denkbar, denn auch dort ist der Sohn verdrängt, weil der Vater 
— wie angenommen — nicht mehr am Leben ist Und das Vor- 
spiel der Rache hat auch dort bereits begonnen. — Ein homeri- 
scher Ausdruck, wie der obige, kann dem Aeschylus nicht fremd 
sein: dem Abschreiber aber konnte das Verständnis desselben 
fern liegen, weshalb er ihn fortJiess. 

VI. 

Hier noch einige Bemerkungen, namentlich zur Verteidigung 
der von mir erhaltenen handschriftlichen Lesarten, die von Hartung 
aus dem Texte verdrängt sind. 

1. Der oipiocxaxac vojjloc ist nichts so Ungeheuerliches, wie 
Hartung meint. Die Tropen von oupo; und oupio; sind bekannt 
genug. Es ist oup. vopu einfach: der ein günstiges Omen bezeieh* 
nende Gesang. Ist auch die Zusammensetzung von oüpiooxocxa; 
nicht mit den strengeren Principien in Uebereinstimmung, so kann 
dieses von manchen anderen Epitheten ebenfalls ausgesagt werden. 
So dürfen auch wir nicht sagen: „ich sehne Liebe“, oder „das 
Her/, sehnt Liebe“; trotzdem aber ist der Ausdruck „liebesehnen- 
des Herz“ dichterisch schön und noch von Niemandem ange- 
fochten. 

2. oE avo^ev sind, wie bekannt, die Vorfahren, hier natür- 
lich xax’ £goyT|V Agamemnon. Hieran hat Hartung sicher nicht 
gedacht, als er ergänzte: 

[xoi$ y uro x^ 0V 3C] 9 &oic tol; x’ avt&cv. 

Dies ist ungriechisch, denn nie kann xi avoSav, o( avw^ev 
u. s. w. gleichbedeutend sein mit xäc 2vo, o( avo; nur fordert es 
die bekannte grieclüsche Anschauungsweise, dass jene Ausdrücke in 
allen den Fällen gewählt werden, wo z. B. auch roxpa c. gen. steht, 
während wir rapa c. dat. erwarten. So würde ein Kundschafter 
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Feinde, die er auf einem Berge bemerkt, oC avo^ev TcoXifuoi. 
nennen können, denn von jenem Berge herab kommt, nach grie- 
chischer Denkweise, das Bild zu ihm; nimmermehr aber würde er 
sich und seine Genossen seihst oi avo'Jev l~i töv öpüv nennen 
können. Der Chor würde aber hier, nach Hartungs Äcnderung, 
die oben (auf der Erde) Befindlichen, wozu er selbst gehört, mit 
ot avu^rsv denen ürcö x^ ov ®? entgegensetzen. Auch wenn der 
Chor mit o£ avo^sv nur die nahen Angehörigen des Orestes 
meinen, sich selbst aber ausscldiessen sollte, wäre der Ausdruck 
falsch gewählt, da lücr von keiner Intuition die Rede ist, durch 
welche avoisv für ävo erklärlich würde. 


Schmidt, Eurliyüitnic. 


16 
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VI. 

Die Exodos, V. 935 — 972. 

o. *E(jioXe (jlsv 8£xa ripi«|u8aie XP° V( ?- 
ßapüSixoe Iloiva. 

epioXs 5’ ej 8djiov tov Uya^s'ixvovoc 
8«rXo 0? X&ov , SitcXo’j; "Ap^e- 
5 "EXaxe 8’ I? to to*v 
o Ilujoxpr'crcai yjyä; 

0e6^sv eu (ppaSaiaiv <iipjj.T 1 [j.s';o;. 
ircoXoX'j^ar’, u 8e«r tcooiWov 8cjj.uv 
äva^vyac xaxüv xai xxeävuv rpißäe 
io uiro 8uoiv (Aiaorö po’.v t’ exXuoim S'jsoCotoi» tüx*C. 




i. "EjaoXs 8’ a fj-^Xec xpi»7tta8fou [iäx a C 
8oXto9pov Iloiva - 

^ 8o^ö; ^Trj'rujj.u; 

Aioc xop Afxav 8e viv 
5 npooaxops'jopiev 
ßpOTOl TJXCVTie xaXüe 

’OXßrpiov Kvfouoav * x ^ poi; xotov 
■ cäicep 6 Aciiae o //apväaio', 

[iryav ex uv { J - U X° V X^ a,, be dici^SsyJsv 
io täv 8oXi'av 8cXo ßXa.TTopis'vav, xpsvia^einav sroix^*'- 
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Str. 



l_vu I l_ a] 


*Ii 


V-/ I U 


w V-» 


^ i— wii i_ 

~i_ y»tx7_ v.i_ 

^ i_ _ ii_ 

>-< I — i II !*C*i ul 


All 

All 

All 


a] 



IC* 
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in. Kparsi 7t <j; tö ~stov • 

Ttäpa to (JL7| xaxoip {uroup^fstv. 
a£iov oüpavoOxov « px«v os’fJsiv. 

Ttdpa tb 9<Öc { 5 *tv, /uiya 5 ’ ä^vjps^r, »|>dXiov ctxov. 
5 TÜxat 5’ exncpoaoTcoi' t 

ihü'i ^peopivoi.c x axoüaai - 
jierotxot 5 ojiuv iceöoüvrai itaXtv. 

"Ava ys. judv, 5 op.oi' tcoAuv ayav xpcvcv 
XapaoteTeic exsiö^’ i ti. 
io raxa 8e ToavrsXtjc XpifQi dpetysTai 
trpo^wpa 8op.druv, 2 rav «9’ iaxlic 
(j.u(?oc aicav dXaj-r) xa'Japjjioip. 


Epodos. 

Die ausserordentlich schöne Eurhythmie, die auf den ersten 
Blick und unwiderleglich sich aufdrängl, unterstützt eben so sehr 
als Sinn und Zusammenhang, wonach Hartung allein sich gerichtet, 
die von diesem vorgenommene Umsetzung der Verse (in den 
Handschriften bilden V. 5 — 7 den Schluss); aber weiter durfte 
auch nicht gegangen werden. Hartung wiederholt V. 4 hinter 
V. 7 und erhält so zwei gleiche Strophen (V. 1 — 4 und V. 5 — 7. 4.), 
die aber keine curhylhmischc Gliederung haben, was völlig unzu- 
lässig ist, wo in sich folgender Strophe und Gegenstrophe derselbe 
Refrain ist. 

Heber die metrische Gestalt der Kola vgl. § 18, 3. Die 
dochmischen Kola sind als solche gesichert durch den Inhalt und 
die Conformität mit der voraufgegangenen Strophe. 
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Epodos. 



~ 

k. 

vy 1 

All 

1. 

v vy 1 

— . | | All 

2. 

vy vy — u 1 

II ~l_ All 

3—4. 

vy vy vy I 

— V, lL_ll l_w ll_ |L_ 

I_ All 5— 7. 

vy 1 

A II 

8. 5 

v wvy 1 

_ w _ 1 | Tv II 

9. 

vy 1 

1 

C 

1 

1 

c 

r 

> 

i=d 

10—11. 

vy vy vy 1 

— vy 11 vy vy - vy 1 A 11 

12—13. 

— vy' — vy 1 

L_ 1 _ vy II 

u. 

vy vy vy 1 . 

— vy II vy vy — vy 1 A II 

lä— IG. 10 

vy vy vy 1 . 

vy II vy vy vy 1 A H 

17—18. 

vy vy vy 1 

l_^ l_v^l 

19. 



/■ 
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Cho. VH. (1007—1009. 1018—1020). 




VII. 

Das Schlusslied, V. 1007—1009. 1018—1020 

a. Alui alcd (xeX&ov epfov 
^aväto Siarepax^lC- 
(jl^jlvov 8 i ti xal ircfoo; äv^sl 


OuTtip ptepcTcuv as'-vr) ßfotov 
8iä rcavri; ÄXujxop <JpiEuJ>ei’ 

(Aox^ei 8’ 6 piv <xut£x’ , 6 8’ l£r ( ;. 


VII. 

: I — w I *£■£ I "Ä II 

S _ v/ u I v I I I I A ll 

t_i I_XÜ 


B 


VII. 

Gesungen scheinen diese Klaganapästen eben so gut zu sein, 
als die Chorlieder in strengeren Metren. 


"v 

L 
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Die lyrischen Partien in den Enmeniden. 

I. 

Das Eingangslied, V. 143 — 178. 

’loii tou, 7tb~a?. 
foäirop.ev, — 

rj JtoXXi 8 ■») rca^oüaa xal p.aTu]v iyü — 

’E~äo|j.5v Tcä^ro; 8u “ lcoitot, 
aqpsprov xaxov. 5 

e£ äpxdov itdirroxsv c'iyzxai V o ^p. 

U7TXJ xpanj^'eTj’aYpav oXeaa. 

’Io icai Aid?, 
dirixXoito? zdXsi. 

vto? 8s fpafa? Satjiovo? xoAoroxGo, 

Tcv Cxdtav cdßcov, a.9-eov av8pa xai 
roxeüaiv raxpov, 5 

"ov (AT)TpaXo''av 8’ d^exXe'jia? üv S'sd?. 

■d tüv8’ dpci xt; Sixaio? s)feiv; 



Str. a. 


*• w : w ! 

I_ All 

1. do\ 
do 

W • V/ V/ — W 

F=1 

< 

J 

jamb. 

trim. 


II. ^ w w w 

V I V-/ 

1 — w 11 v_/ v_/ __ w I A II 

1 — All 

n. do, 

j?) 

jamb. trim. 

v * vy 1 v_y I w JJ 

do ' 

päon. 3 = dz. 


Str. a'. 

Durch den zweiten Trimeter V. 6 wird das Epodikon V. 7 
von seiner Periode abgetrennt (§11, 4). Die Trimeter wurden 
gesprochen. 
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0. ß'. ’Ejioi 8’ ovsiiop oveipaxov jaoXov 

"Exmfiev | 8£xav | St^piriXäxou || 

MeöoXaßei | xe'vxpw | 

Giro 9 p^vap, | uicb Xoßov. || 

5 Ilapeaxi jj.asx{xxopo; | datau 8ap.£ou | 

ßapu xi itspfßapu xpuop e^eiu. || 

1. (•/. T c.aüxa Spoaiv o£ vsoxspoi ‘5to{ , 

Kpaxovvxsp | xepa | 8'Ixx; , irXeov |] 

’PovcXißoüc | ^popßoo | 
irepl rco'Ga, | icepl xapa. || 

5 Iläpeaxt fäp cp^paXöv | *poa5paxeiv affiäxov | 

ßXocupöv opö|i€vov a-yop syuv. || 


Str. ß'. 

lieber die cigenlliümliclic Hesponsion von Takt zu Takt ist 
bereits § 18, 9 — 10 gesprochen. Es ist unmöglich, metrisch 
anders einzullicilen, als hier geschehen ist, und rhythmisch ist der 
„Amphidochmius“ und der „umgekehrte Dochmius“ auch leicht 
zu erklären. In unserer Strophe und Gegenstrophe al>er — woran 
ich nicht im geringsten dachte, als ich zuerst die erwähnten Kola 
constalirte — liegt in der Responsion von Takt zu Takt ein grosser 
Sinn. Ter. 1 wurde nämlich von den drei Eumeniden so gesungen, 
dass jede einen Takt vortrug: lebendig wurde dies gegenseitige 
Einfällen dadurch, dass die zweite Eumcnide den ersten Takt erst 
durch die Arsis vervollständigte; dasselbe thal die dritte mit dem 
zweiten Takt. In der antithetischen Per. II fielen der zweiten 
Eumenidc die beiden Mitleitakte zu. — Ich habe die Stimmenver- 
tlicilung im Text durch Querstriche bezeichnet. Die Sache ist über 
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Str. $ . 





ii. 


v 


> l_ All 






wlwuwlwwwlwuwl aJ 


I. bacch. takt.> 
troch. takt. 
päon. takt.' 


II. 


baceh. takt. 
troch. takt. 

troch. takt. 
päon. takt. 


III. 


puon. *2x 
puon. 2' 

jamb. 4 iz. 


allen Zweifel crhal>en, da durch sie crsl die eigentliümliclicn Kola 
ihr wahres Licht erhallen. Zufall ist cs auch nicht, wenn in Str. 
und Gstr genau dieselben Worteinschnitlc sind! 
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Eum. I. (143 — 1^8), Str. und Gstr. y’- 


o. y'. ’E<pe<rrf<)> 54 (xavr% uv piasiAora. 

Mjx'ov ^pavot? aÜToutf'JTOi, aür6xXr ( Top , 
7tap« vcpov ieöv ßpdrea p.ev tiov, 
zaXatyevel; 54 Moipac ^foocp. 


ä. y'. Käp.o£ re Xuitpö? xal röv oux dxXüaeroti - 

r Y to re yiiv 9 ’jyuv ou.tot’ dXev^epoürai.. 
TOrtrpdrtaiof uv 8’ erepov u xapa 
(iiäcrop’ d-p'e vfj itaserai. 


str. y. 

Die vereinzellen Ausrufe in der vorigen Strophe waren, wie 
wir sahen, äusserst kunstvoll zu kleinen Perioden grösstentheils 
mit Responsion nach Einzellaklen vereinigt. In unserer Strophe 
und Gegenstrophe nun , wo die Erinycn die ganze Grösse des 
ihnen geschehenen Unrechts hervorheben und andererseits den 
vollen Fluch über den menschlichen Verbrecher aussprechen, muss 
ihr Gesang auch zu einem grösseren rhythmischen Ganzen zu- 
sammengefasst werden. Daher nur Eine Periode (eine rcpetirle 
palinodische) , die einen schönen Contrast zu der Zerstückelung in 
der vorigen Strophe bildet. Vielleicht waren die Verse so unter 
die Erinyen verlheill, dass eine derselben den Trimeter sprach, die 
zweite den ersten dochmischen Vers, dann die dritte den zweiten 
dochinischen Vers sang, während alle drei zusammen dann den 
Schlussvers vortrugen. 

Ueber den sehr ungewöhnlichen akataleklischen Ausgang in 
V. 2 ist § 18, 4 gesprochen worden, über den gedehnten Docli- 
mius in V. 4 ebendaselbst, 6. Auch hier ist der Nachdruck nicht 
zu verkennen, welcher den Wörtern TtaXatysvsip und juäoTop’ 
durch die Tsrrj gegeben wird. Fast ganz dieselbe dochmische 
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Str. 7. 

jamb. trim. 

V ■ V V W I > 3 V V W I V II 

w ! v I II v w u I A II 

^ : lj vs l—xH ~ I _ a jl 


I do_ 
/!do>| 

f Ido-Q 

l ■ i 


Periode findet sich Suppl. VI, a, nur dass dort der erste Vers, 
wie gewöhnlich, katalek lisch ist. 

In unserer Strophe ist keine andere Einteilung als die ge- 
gebene denkbar. 
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Kum. II. (254 — 275). 


II. 

Dur erste Wcchselgesang, V. 254— 275. 

Ä. "Opa, opa paX’ au, 

XtüflöSTOv zävra , p.-r ( 

Xa'JT) 9 'jy?ia ßäp parpo^ovo; ärtrap. 

B. ’AXX’ aut’ ap’ iXxav exov, 

5 rctpi ßpetei S'eäj äp.ßpcTOu 

uro&txo; ireXet -ys ess^rai xp £ öv. 

T. To 5’ oü Ttapeanv alpta p.Tjipücv /apiai 
8uaaYxc(Uffrov, jcareai - 
to 8tepov usSoi •fy/iz'iO') avfztax. 

1° A. ’AXX’ 4m8ouvai 8ei a’ aTtö £t>wo{ po^eiv 
4pu^pov ex (jlsX^uv r.i l avov ■ dito 84 aoü 
ßocxav ipepotpLav Kup-aro; Suototou" 
xaE £övrd o’ tffxävaa’ <xjraE£o|zat xavo, 
dtvt{xo!,v’ tu; tEvtj; ft aTpo^övo'j 8üap. 

16 B. "Ctyst 84 xei tu; SXXa; TjXcwv ßpoxüv, 

■Jj ^eöv t) Ssvov tiv’ äaeßöv 
Toxs'a; <pO,oo;, 

e^ov^’ exaarov Tijc 8 Ext){ 47ca£i«. 
r. M4ya; yap "A(.8 tj; 4<rriv suSwoj ßporöv, 

20 evep^Te x-ovo;, 

SeXTO^paq)« 84 trxvt’ i; to?cä <ppev<!. 


II. 

Der Inhalt wie die forlwälirend eingestrcutcn jambischen Tri- 
meter lassen von vornherein keine Periodologie erwarten: es ist 
ein araxTov p.e'Xo;. Dennoch ist eine gewisse Gesetzlichkeit in 
der Aufeinanderfolge der Kola vorhanden, die zuweilen selbst kleine 
Perioden bilden. — Composilionen , wie die vorliegende, sind der 
regellosen Dichtungsari, die unsere Schriftsteller fälschlich „dithy- 
rambisch“ nennen, noch am verwandtesten. 

Uebcr V. 16 vgl. § 18, 3. 
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A. v = 


II. 

I _ A II 

_ ~ _l_ ~_ll 


w • vy — v> 


w I vj I > l| v-/ \_/ I A II 

B. > • _^_l U 

v < v u > I w II w I A I: 


- I ^ U \-/ I A 


r. jamb. trim. 


_ ~ _l_ ^ _8 
~ I _ ^ II 


I _ A II 


A. jamb. Iriin. 

w ! w w — v 

> i w 

jamb. trim. 


1 I _ u lu v u u w I A II 

I ~tl ~ l _Vr II 


w I w — II — v I v I A II 


B. jamb. trim. 


> t u u w I w w \y ' A II 

> ■ u u v I A II 

jamb. trim. 


r. jamb. trim. 

l_ All 

> : vj w I !l ^ I — a II 


5 


10 


15 


20 
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Eum. III. (321 — 396), Str. und Gstr. a . 


III. 

Die Parodos, V. 321 — 396 . 

a. a. Mäxtp a (J.’ stixtsp , u /utxrep Nu|, äXaoisi 
xai SsSopxöciv jcoiväv, 

xkvfr’ , o AaToüp yap tvip p-’ aTt{j.ov t^tjciv, 
tov 8’ <x9<xtpo’j|ievo; 

5 irtüxa, p.axpüov ayviapia xupiov 9<$vou. 

’E 70 . 8i tu TS^UfUvO 
t68s jjisXop, irapaxo7ca 
7üapa9op<x 9p£vo&aXijf , 

"Yjivop £% ’Epiviuv 

10 8&j|xio? 9pevüv, a9cp/tnxT0j avovä ßpoToip. 

<?.«. Toüto yap Xäyop 8iavraia Moip’ ijrsxXoasv 
syeiv , ^Svatüv 

eur’ av aiTOupyCaip §u|tft&jY] Tip ixarafoif , 
tö 8’ opiapTeiv 09p’ av 

5 yäv uKeX'Sv)' Savöv 8’ ©ix äpäv &eiftepo;. 

’Ejci 8e tm Tcä'ujj.evM 
t68s p.eXop, rapaxorcä 
Tapa9opa 9p£vo5aX-rjp , 

"Y(j.vop ££ ’Epiviuv 

10 SÄjpxop 9psvöv, ixTop aiova ßpOTOip. 
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Euro. III, (321 — 396), Str. und Gstr. 


o. •}'. Tifvoiiivaia Xa^fi xaÖ’ &p’ apiv ixpäv'äv) , 
dftava-cov 8tx’ ex stv cö8^ t£; lauf 

auv8aExwp p.sxäxoivo;. 

HaXXsüxuv 8s tcsxXuv ärco itotpo; axXvjpo; eTÜx-> 1, l v 
6 Swpaxov y<*? eCXdp.av 

’Avaxporid; - 3 xav "Aprfc 
v.taah' uv 91X0V sXr;, 
sjcixcvo; 8topievai 

xpaxspöv ovi’ i'po; paopoöpev äu.9’ aqiatoj vdoio. 

d. p\ SceuSopiva 8’ äpsXsiv xiva xaa8s pspfpva; 
ieöv aTdXeiav 3 pat; peX^xat; diaxpafvo, 

(j.Tj8’ el; ayxpisiv dX^eiv. 

Zev»c 8’ aEpooxaYl; a£io ti tsov s^voj xo8s X&xa; 

5 a; (ijuij^ujcaxo. 

MaXa yap oüv äXopidva 
avdxa^sv |iap«TO5^ 
xaxa9dpo to8ö; axpav, 

C9aXepä xavjSpöpoi; et; xfika. ^tircouaa 8u59pov’ axav. 


Wcstplial (p. 174) weiss sich mil dem letzten Kolon nichl zu 
behelfen. Wie er dazu kommt, die ganze Strophe für eine tro- 
chäische zu erklären, ist schwer zu begreifen. Die erste Periode 
ist vielmehr rein daclylisch, die zweite hat ein trochäisclies Epodi- 
kon, um in das folgende Metrum überzuleilen. Dass dieses Epo- 
dikon aber nicht zur nächsten Periode gehört, zeigt theils die 
lnterpunction , theils die eigentümliche Gestalt der folgenden 
Trochäen. 

Selir unrecht tiiut Wcstplial, Str. V. 5 jravxoXsvxwv gegen 
die Auclorilät der Handschrillen zu schreiben und so nicht bloss 
eine ungcbräucliliche Wortform zu bilden, sondern auch in ein 
rein daclylisches Kolon einen Trochäus einzudrängen. 

Str. V. 4 ist die allgemein anerkannte Emendalion äxcpuxpo; 
für apoipo; evident. axXvjpo; darf aber nicht gestrichen werden, 
da es in der Gegenslrophe die Streichung von aEpaxoaxaYe; nach 
sich ziehen muss, wofür einfach das auch hei Euripides vorkom- 
mende aEpoffxayi; herzuslcllen ist, während Y“P entfernt werden 
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Str. ß'. 




in. 



_ w ^ u l ~l II 

_ ^ I _ A ]j 

\j \*i i . a n 

w \*i \-j I A II 

~ I A II 


II _ - lL_ l_ . 
I I I . 


I. daclyliscli. 

j> 

3 iiz. 


II. dac tyllsch. III. trochäiscl 

? t> 

trocli. * iiz. ',) 

t) 

o Itz. 


5 


muss. Unmöglich kann aber sowohl axXvjp op in der Strophe, als 
aEptoora-ye? im selben Verse der Gegenstrophe Interpolation sein, 
am allerwenigsten das letzte Wort. 

Härtung wurde zu diesen Streichungen wohl veranlasst, um 
eine Pentapodic gleich der des ersten und zweiten Verses zu er- 
langen. Er konnte freilich nicht atmen, dass gerade hierdurch alle 
Eurhylhmie aufgehoben wurde; denn bei ihm ist jene uepi'oSo; 
drapfo&oc entstanden , die wir schon § 1 1 , 2, II als Monstrosität 
bezeichneten und anführlen: 

b TtpOCjlS. 

(\ 

I 3 p.eao5. 

5 

troch. 4 &to8. 

Und doch ist Hermanns Zusatz ay^paoro; noch viel schlimmer. 
Es entsteht dadurch ein siebentaktiger dactylischer Vers, mit dem 

Sch midi, Enrlijthnilo. t7 
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Eum. III. (321—396), Str. T '— *'• 


y'. Ao?at x’ ävSpöv xai paX’ utc aftfpi <iep.val 
xaxop.evai xaxa yä; p.iv’Äoumv axtgux 

ap.sxepat{ £908019 jj^Xavelpoa'-v cpxv)C/'ol£ x’ fe^ovot? jxo86;. 

y'. IHäxov 5’ oux oftsv xo^r’ urr’ »ppovi Aupa ■ 
xoiov ixi xviya; äv8pl poaov jcercoxatai, 

xai 5vo9epäv xiv’ axXüv xaxä Sopaxop aü8arai itoXdoxovo; 

9<xxtc. 

8”. r Hp.elc yäp eüpiixavol xs xai xeXeiot, xaxüv xe ftvr , povep 

aejivai, 

Kal 8 \>m apijyopot ßpoxotc 
axip.’ axfexa Stopevai 

Aäx - *) ^eüv Sixotrcaxoüvx’ , ävaXtoi 
5 Xa(A7caS<Jv , oSoiralicaXa 
Sspxofxevowt xai 8uaojjL(j.äxotc opöf. 


y. T£c ouv xa8’ oux a£exai xs xai 8£8otxev ßpoxöv, £/ioü xX-iuv 

^eapcv 

Töv (xoLpoxpavxov £x ieüv 
8o!üvxa xeXeov; im 8 i poi 

[ IT^Xet] y£pa; JtaXaicv, oü8’ äxipiaj 
5 xüpo, xaljcep utco x^ov'cq 
xa£iv Zyouaa xai 8uaaXiov xv^aj. 


gar nichts anzufangen ist. Und welche Häufung von Rpillieten 
würde man da dem Dichter aufbürden! — Je grösser die Abwei- 
chung von dem Ueberiieferten , desto mehr schwindet die Eurliyth- 
mie. Dies ist wiederum ein deutliches Beispiel jener Textänderungen 
metri causa, die metri causa zu verwerfen sind. 

Gstr. V. 1 darf das handschriftliche 8’ nicht in x’ umgeänderl 
werden; dagegen ist 

oiteu8op.CTa für OTceu8dp.evai 

nothwendig wegen £paij in V. 2. Der Abschreiber hat das Ver- 
sehen wegen der vorhergehenden Pluralia gemacht und daher auch 
V. 2 dioxpalvetv statt drcixpalvo geschrieben. Stand nun einmal 
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Str. f. 


I I l_v v/l B 

VS VS I — _ v VS I VS VS I VS VS I II 

VS VS I VS VS I VS VS I VS VS I li VS I 

da ciylisch. 

a 


ul uu I a]] 


troch. * £iz. 


Str. 5'. 


I* V SU i I I • U I u K U I V- I W I V> II u I 

l_ I L I _ a]] 






der Infinitiv &cocpalveiv , so musste man ihn mit Adctv V. 3 
parallel fassen; aus dieser Ursache drang 5’ hinter ^Tsüv in den 
Text. 


Str. 5'. 

Die Weslphalsche Eintlieilung (p. 240) gründet sich auf die 
von Hartung glücklich beseitigten schlechten Lesarten. An Doch- 
mien ist nicht im entferntesten zu denken. 


17 * 
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Eum. IV. (490—565), Str. a' — ß'. 


IV. 

Das erste Stasimon, V. 490 — 565. 

o. a'. Nüv xaTaarpo^ai vöjxwv 

^eqi.töv, et xpaxijffet Stxa xe xat ßXaßa 
xovSe (jtaxpoxxovou. 

jcävxa; y ( 8t) to 5’ epyov eü^spet« cnjvap(i6set ßpoxovj, 

6 roXXä 5’ axixa xaiSoxpoxa 
Ttoftea TTpoqxe'vei xoxsOöiv |j.exaxXaüaat e’v xpovu. 

Ouxe yap ßpoxoaxorov 
jiaiväSov tM’ fydpipci xe'xo? zu; ify^dzu'/ • 

Ttavx’ dqpi^oo (i.opov. 

5 7ceuaexa{ x’ aXXop aXXo^ev Jtpo^puvöv xa xöv Tte'Xa? xaxai, 
X^$iv üjwSoatv xe p.dx’jov 
axea 5’ oü ße'ßaux, zXdjuwv ä p.äxav icapiyfopsi. 

0. ß'. 

Mf-Se' xt' xixXtjaxdxo 
$14190?« xexuptpidvoc , 
xo’jx’ in oc ^rpoo-jp-evo^ • 

5 „« Atxa, u ^pdvoi x’ ’Epivüov.“ 

Taüxa xi; xax’ av Ttax^p jj xexoöea veoita^p 
otxxov otxxieaix’, teetrft) xtxvsi. 6d(«.oc Atxac. 

^ ‘ "Eff-'’ ottou xo Seivöv eu , 

xat 9psvüv fotaxojcov 
Sei (idveiv xo&Tjjjievov. 
pup^dpe'. ecxppovetv vn'o exevei. 

5 T6; 8ä p-TjSev ev 84ei xapStav ävaaxp^ov 

rj itoXic ßpoxdp 5’ o(j.ot <i>z ex’ av adßoi Stxavj 


Str. a. 

Sir. V. 6 hat Hartung piexaxXaüaai für das überlieferte 
(Aexaföis geschrieben. So gewaltsam diese Aenderung ist, so war 
doch nicht leichl andere Abhülfe zu schaffen. Der kykliscbe 
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Str. ol . 

_ w I _ w l_ w l_ Al! 

w I ! — I v I I II u I w I I a II 

v I I — I I A II 

— v— . I 1 — I — w I — w I w I L. II u I u I I A II 

_^l^^v,l_v^l_v,ll 5 

~~~ I _ w l_ ~ l L_ l_ ^ l_ ^ l_ a3 



Uaclylus im Schlusskolon der Strophe ist gut am Platze. Im 
entspreclienrlen Verse der Gegenstrophe hat Härtung dem Sinne 
und Metrum vorzüglich gut geholfen durch xkäpuav ä für xXdp.ov 

Tt£. 
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Euro. IV. (490—565), Str. y'. 


0. y'. Mijt’ ävapxsxov ß(ov, 

JJLTQTS SsoroToupiEvov 
ahlirfi. 

Harri pioo to xpäxo; ^eb; gkkxösv, aXX’ 
5 aXXa 5’ Äpopsuei. 

£’j|i.|j.ETpc-j 5’ etoj Up' 

SixJssßCac piv üßptc xoxa; op ETjp.wp • 

’Ex 8’ uyisfac ippevöv o .-tap.ip'.Xo:; 
xai tcoXveuxto; oXßop. 

1. ’Ej to roiv 8^ ooi Xeyw 
ßopcv aüSEOat A Cxa£, 

|J.T|8s viv 

Ke'pSoc (8uv äj&j xo8i Xä£ äriar)C ■ 

5 TOwa yap etcsotoi, 
xbpiov [xevsl xsXop. 

Ttpbc T(x8e Tl{ XCX&JV O^ßap SU ttpOTUJV 

Kai ^evoripoo; 8opov ^lorpo^ac 
atSopsvcp Ttf £0 TO. 


Str. y'. 

Oer Rhythmus dieser Strophe ist ganz ausgezeichnet; nichts 
an ihr ist zwecklos und zufällig. 

Per. I ist trochäisch, denn es werden mit aller Ruhe War- 
nungen gegeben. Sie bricht mit einer Dipodie ab, die wegen 
ihrer Seltenheit mehr als integrirender Theil eines grösseren Kolon 
erscheint, daher den Eindruck des Nichtabgeschlossenseins zurück- 
lässt und die Aufmerksamkeit des Hörers anregt und spannt. 

Nun plötzlich beginnt Per. II mit feierlichen Dactylen, oben- 
drein zu dem grösstmöglichen Kolon, der Pentapodic, ausgedehnt! 
Ein schöner Contrast und so gross, wie die Rhythmik ihn nur 
bieten kann. In diesen altehrwürdigen Dactylen werden nun die 
höchsten moralischen Lehren ausgesprochen, die heiligsten Gebote 
gegeben und Warnungen entgegengestellt, die lief die Seele er- 
schüttern müssen, weil sie in prophetischer Dunkelheit entgegen- 
treten (Sucoeßfac • • ußpi$ Toxap). Die beiden innern Kola, 5 — 6 
bilden also einen neuen Gegensatz, da sie diplasisch sind; init 
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str. y. 

k. 

I- 1 t _ ~ 1 

_ All 

1. 

e/ 1 v_/ i v> 1 

_ All 

j. 

1 

C 

r 

> 


3. 

H. _ w ^ t_ ^ ^ i. 

u v 1 W 

l_ aU 4. 

L_ l~v,l L_ 

t_ a n 

5. 

_ w 1 _ v, 1 

l_ A II 

6. 

v-/ V-/ 1 V-/ V L 

_ ~ ~ 1 _ w ^ 

1 _ 7v] 7. 

»»• -vul l_ l_ ^ 

1 _ ~ II _ ^ 1 

_ A It 8—9. 

w 1 W» 1 l 

1 

> 

10. 

I. Irochäisch. II. 

gemischt. 

III. logaödi 

p 

daci. 5^ 



log. 4\ > 

lv 

2 Sir. 

troch.4' / 
dact. 5 


diesem Metrum werden die eignen , persönlichen Gefühle und An- 
schauungen ausgedrückt, mit ihm wendet man sich auch an die 
Einzelperson, während die Daclylen gern allgemeine Wahrheiten 
aussprechen. Man beachte nun, wie genau dies in Str. und Gstr. 
zutrifll ! 

Per. 111 geht nun mehr in logaödisches Mass über, denn es 
hegt ein gewisser Eifer in den Worten derselben; es werden nun 
die gegebenen Lehren dringend anempfohlen. Mit vollendeter Kunst 
wird die Dipodie wieder angewandt, auf den Hauptausspruch vor- 
zubcreilen. So ist ausserdem eine Anknüpfung an die erste Periode 
gewonnen und die Einheit der Strophe tritt auf das deutlichste ins 
Bewusstsein. 

Sehr beachtenswert!) ist ferner der antithetische Bau der 
zweiten Periode: der Inhalt zeigt dieselben Antithesen, am schwäch- 
sten bei den Kolis, welche sich berühren (K. 5 — 6), am stärksten 
bei den Hauplkolis, die von einander getrennt sind, deren Gegen- 
satz desshalb um so schärfer ausgeprägt sein muss. Diese Anti- 
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Eum. IV. (490 - 565), Str. 8'. 


o. 8'. ' Exov 8’ avayxa? axep 8(xaioc ov 

oux avoXßoc Ssxai, 
itavöXe^poc 8’ outtot’ av ysvoixo. 

Tbv avxfxoXpov b£ 9r ( [n jrapßäxav 
5 t« roXXi 7cavT09'jpx’ Äyovx’ avev 8{xac 
ßia(o;, £üv XP° V( i > xa^r’ae'.v 

Aai9s;, oxav Xäßvj jtovo; dpavopivac xspa £a;. 

dt. 8'. KaXsi 8’ axouovxa^ ou8ev dv pesa 
b'jGKald re Si'va 1 

YeXfjt 8’ o &a£pov fo’ ävSpi ‘reppö, 

Tbv outcox’ aüx°üvx’ I8üv äpr t xavoi{ 

5 8üouc XeraxSvov, oü8’ uxcsp^sovx’ axpav 
8t’ aiüvoj 8s xov Jtptv oXßov 

"Eppaxi “posßaXöv At'xa; cüXex’ axXauaxcj , aa-o;. 


lliesen sind in der Strophe: xo pfoov (das reclitc Masshaiten, bei 
den Griechen wesentlich ein sittlicher Begriff) und — üßptp; in 
der Gslr.: äxtsvj^ (8£x*v) und — rcpoxfov (xoxs'uv a£ßo;). 

Ein so schöner Rhythmus, in jeder Beziehung ein Meister- 
stück, konnte unmöglich verstanden werden. Daher ist z. B. West- 
phals Einlheilung (p. 176) ganz unrhvlhmisch, und er meint: „Die 
Abtheilung in Reihen ist unsicher." 

Ich will bei dieser Gelegenheit noch einige Winke geben, auf 
welche Weise zunächst ganz mechanisch die richtige Eurhythinie 
einer Strophe gefunden wird. 

Die Dipodie K. 3 ist vollkommen gesichert durch die Strophe, 

w \-> 

wo der zweite Vers schliessl auf Ssmroxoöpsvov, worauf a’.vssT,; 
folgt mit vocalischcm Anlaut Es muss also dieses Wort abgelrcnnt 
werden, und eben so wenig kann es mit dem folgenden rein dac- 
lylischen Verse vereinigt worden. 

Die zweite Periode springt sogleich als eine antithetische in 
die Augen durch ihre zwei dactylischen Kola, und während leicht 
cinzusehen ist, dass jedes derselben einen selbständigen Vers bilden 
muss, fällt es dagegen schwer, zu begreifen, wie Westphal dazu 
kommt, dem dactylischen K. 4 das Irochäischc K. ö anzuhängen, 
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Str. S. 


^ • i i_ i_ ~ 

~ I ul I 

v S I 1 I 

w : _ w I l_ I __ ^ 

vy S v> I vs I v 

W S I t I I _ W 


All 


I.& 

4 

l_ I— Aj] 

uu I A II 

_ ^ l_ AÜ 
I_ l_ All 


II. 6 


■) 

) 


III. log. 

i> 


. i_ ^ i_~ 1 1_ n — i_ ^il_i_a] 


um so einen gemischten Vers zu erhalten. (Ganz anders ist der 
Fall, wo ein alloiouie Irisches Kolon als Kpodikon angehängt 
wird, um zu einer Periode in anderem Metrum überzuleilen.) 

Jetzt wird auch die Responsion der beiden Mitlelkola erkannt. 
— Endlich, dass V. 8 in zwei Kola, Tetrapodie und Dipodie zu 
zerlegen war, das zeigte nicht nur die Eurhythmie, nach der eine 
llcxapodic und eine Tetrapodie keine bestimmte Beziehung haben 
können, sondern was zu Ihun war, ging besonders aus Per. 1 
hervor, wo eine Dipodie einen selbständigen Vers bildet. Also auch 
hier war in einer Dipodie die Auflösung des Räthsels zu ver- 
muthen. Bei Pindar muss auf diesem Wege ganz gewöhnlich die 
Ausdehnung der Kola gefunden werden, und es ist schon § 16, 1, V 
über diese Methode gesprochen worden. Ist aber die Dipodie bei 
Aeschylus sehr selten, so war um so eher zu vcrinulhen, dass 
das so ungewöhnliche Kolon in der Strophe nicht unvermittelt 
stände. 

Nach dieser mechanischen Arbeit ist dann immer zu prüfen, 
wie die gefundene Form mit dem Inhalte stimme, und erst wenu 
auch in dieser Beziehung Zweckdienlichkeit und Conformilät er- 
kannt ist, darf die gefundene Eurhythmie mit zweifelloser Gewiss- 
heit als die richtige bezeichnet werden, namentlich hei Aeschylus. 
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Eum. V. (778—703. 837—848), Str, a. 


V. 


Das repetirle Chorikon 

(zweites Stasimon), 


V. 778 — 793 = 808—823. 837-848 = 870—880. 


<j. a. Ä. It 
'irsoi vetixepot, 

7 taXawjp vdpioup 

Ka^tTncatoaaS'« xäx x s P“ v (aoj. 

5 dyti 8 ’ a-npo; a xdXaiva ßapuxoTop 
’Ev yä xä5e, 940 

avroroftv) (jLE^Trjöo xpa 8 ;ap töv, crcaAayp.bv x'Sovi 
Äqxspov dx 54 xoö 

Ae'-xV a 9 ’jXXo{ axexvo;, u A(xa Atxa, 

10 jt48ov dja<7Öp.svop 

ßpoxc^dpoup xi)Xl8a{ b> yopa ßaXst. 

B. 2xeva?o; xt £d£o; yeXöp.ai iroXtraip. 
dxoftov, ö, 8uooi<jxa. 
r. U>, <5, pLsyaXa tot xd ecu Suoxuxst? 

13 Nuxrdp <xxip.oJKvirsip. 


Str. a. 

Pcriodologie war bei einem repetirten Chorliedo zu erwarten; 
die cingestreuten Trimeter sind mclisch, wie die Auflösungen ver- 
rathen. In V. 14 habe ich u hinter Iw eingesetzt; die Eurhythmie 
ist zu evident, als dass man nicht auf den Ausfall dieser Inler- 
jeclion kommen sollte. Die Abschreiber haben die Nothwendigkeil 
derselben für die Eurhythmie natürlich nicht erkennen können. 
Zweifellos wird die letztere durch die tadellose Anordnung der fol- 
genden Strophe. 
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Str. a. 


i. 


«• v,: L_ II 

^ \ ^ I a II 

w : I — 



5 


V • 

^ ! v/ vy . 
v/ : w v . 


_ w i_ w 

W V w 

_ W I _ > 


b. r. 


_ A« 

— > II w w _ w I _ w H ^ I . 

_ AH 

WWW' w I w I _ A II 

__ A II 

_ ~ I > I ^1 A 1 

ii ^ i ah 

All 

w II ^ I * A El 

-- a] 


10 


lä 


I. docliniisch. il. rein jambisch. UI. rein dociiniisch. 


l Jtpo. 




IV. gemischt. V. rein bacchiisch. 


ja mb. 6 
tlo 

jamb. 6 



C 
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Eum. V. (778—793. 837—848), Str. ji'. 


o. $'• Ä. ’E(j.e jroöeiv xa 8 s; 

£pi 7iaXaio9pova, 950, xaxa 709 olxeiv , 
dWexov (i'jtjo; ; 

B. Hvso toi [xivoj a.Tavxä ts xotov. 

5 otoi 54, 9 t ö 9 tü. 
xt{ öSijva |xs itXeopäj v 7 co 5 t 5 eTai; 

f. 9 ujj.ov aie, (xaTSp Nü$. 
jtöv goto pis yap v.fiäv 5 ap.iäv 
SuaTtaXapot rcap’ o-jöov jjpav 80X01. 


Str. ß'. 

In Wechsclgesängen sind, nach § 11, 2, 111, Proodika auch 
inmitten der Strophe gestattet; datier hat das Proodikon in Per. III 
nichts AufHUliges. Aus der häufigen Erscheinung, dass logaödischc 
Kola dochmische Systeme oder Perioden schlossen, darf man liier 
nicht folgern, dass V. 7 als Epodikon zu Per. II gehöre. An und 
für sich wäre dies nicht undenkbar; solche gegenseitige Ergän- 
zungen der Perioden durch die Sänger kommen im Wcchsel- 
gesange oft vor. In unserer Strophe aber, wo der melische Satz 
klar hervorlritt, scheint dieser die Geltung von V. 7 als Proodikon 
zu verlangen. Wir bemerken nämlich, dass das Ilauptthcina der 
Musik ein aus zwei Dochmicn bestehender Salz sei; diesem tritt 
der eindoclunische Satz gegenüber. Daraus werden — wie so 
oll — zwei Perioden gebildet, die sich umgekehrt entsprechen : 
was in der einen Mittelglied ist, ist in der andern Aussenglied. 
Damit ist die Combination beider Themata erschöpf! ; cs muss das 
Gefühl höchster Befriedigung Zurückbleiben, das in diesem Falle 
kein alloiomclrisches Anhängsel dulden würde. Aber gerade, weil 
der melische Salz vollständig abgeschlossen ist, muss durch ein 
Proodikon auf eine eigentümliche Variation des llaupllliemas auf- 
merksam gemacht werden. 


I 
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209 


Str. ß’. 
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Eum. V. (778—793. 837—848), Str./* 


”■ ?'■ Ä. ’E(j.s xa^etv xa5e; 

4>.l 7caXaio9pova, 9 eO, xaxdc fap olxeiv 
äxfexov jj.yso;; 

B. IIvlo toi (isvoi; 2r* a.Tavrtr' 

5 oioi 8i, 9eü 9 sü. 
t{{ öSüva |jis JtXeupa; v roSuex' 
f. 9u{jibv aw, fiaxep K 
^eöv aro |ie yap ti/b<xv y . 

SusTCaXajAOt rozp’ ouSlv 


I 

£ 


In W 
inmitlcn 
nichts 
Kol:> 

111 t tiAlSOUfftv]. 

,ap ex xpoxepov äjcXaxTjpLaxä vtv 
rcpi? xdcr5’ Ixdysi, ciyüv 5’ oXe^poc 
xai (ilya 9 <jvo'jvt ’ 

^X^Tpaip opyaic dfuifruvei. 

a. X. AevSpOTcijjjLov 51 fjurj itdaoi ßXaßa — xäv Ijtäv x«P 

Xdyw — 

9Xoyp.öp t’ oiAftarooTepr,; 9'jxtöv (livot Tcepav cpou to'tcuv, 

Mt, 5’ axaprcop atavrjj ^eprcexu vceo;, 

(A^Xa t’, euirevoüvx’ ayav §üv StrcXoiatv ljj.ßpuoL{, 

6 Tpe'901 XP® V 9 TeTaypilvo yovov 7tdvo; 

tcXoutöx^ov spfialav 
Saifxovov Sdsiv xiot. 


Syst. a. 

V. 6 ßape'ov xouxwv war nicht zu verändern. Der Sinn ist: 
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271 


Str. a. 


I- _ ^ 

1 

_ w 


i_ n 

_ w ! l_ 

1 

1 



_ V, l_ 1 

_ ^ 

^1 t 

u. _ ^ 

U 

1 

l_ ll_ ^ 1 

_ ^ i_ ^ 

_ A II 

o 

V 

_ w 

L_ ll_^l 

_ ~i_ ~ 

_ A J 

III- ^ _ w 

w 

_ ~ 

l_vl 

_ All 


U- 

l 

l 

1 — 1 l — 1 

_ All 





1 . 





■4 £k. 


„Wen ihre scliwere Hand nichl drückt, der weiss nicht, woher 
Schicksalsschläge kommen“, d. i., „der ist von Schicksalsschlägen 
frei“. Dann fahrt der Dichter fort: „denn die Sünden der Vor- 
fahren führen ihn den Erinyen zu", d. i. den, der ihre Hand fühlt. 
— Man fasste: „der weiss nicht, woher die Schicksalsschläge 
kommen“ = „dem kommen sie von allen Enden“. — Wegen 
dieser Auffassung glaubte man sich zu willjiührlichen Aenderungen 
befugt (Hermann, Hartung). 

V. 10 ist |xeY a 9 «voüvt’ eben so gut als Hartungs jueya 
jwiwcoOvt’, das er „als von selbst sich verstehend“ aufnimmt. 
9 uvsiv ist eigentlich: „seine Stimme erschallen lassen“, d. h. mit 
kräftiger Stimme aussprechen, ein Zeichen des Muthes, der Keck- 
heit u. s. w. 
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Eum. VI. (916—1020), Sy»t. ß'— Gstr. ß . 


t^-ß'- Ä. ' II xd5’ axousxe, TcdXctK ^podpiov, 

oV diuxpai'vei; pdya yap Suvaxai 
t.ovk ’Epivüj Ttapa x’ d^aväxoip 
■coij j ’ uro ^aiav ropi 5’ dv^puxov 
5 ^avepöp xsXcoj 5iajtpäaoouot.v 

xoü; piv äei'5siv -cot? 5s Saxpde'.v, 
ß(ov dp.ßXoröv rape'xo'jcai. 

o. ß‘. X. ’ AvSpcxp-rjxac 5’ äu^ouc äireweiro xux«» 
vsavCSov V imjpaxov 

’Av5porj)(ei<; ß'.dxoup 5 cts xupi «xovrcp 
Äsol tüv, Moipat 

5 p.aTpoKaaifv5)Tai, rfaipi ovec dp^ovdp.oi, 
rcavrl Scpo (istoxoivoi, Jtavxi xP° vt i> 8’ Anßp&cic 
cvSlxou; 0|uX(au<; 
iravxä xipioTaxai ^söv. 


Ä. Ta5e toi X“P? TTjpyj rcpoippovcx; 
dmxpatvopdvov 

•fdv’jpai • ardpYt) 5’ opp.axa ITu^rodj, 
oTt (xoi fXciosav xal axdp.’ iitoreä 
Jtpdc xäaS’ dyploc drocv»]vap.sva$ • 
dXX’ dxpäTTjös Zsu? axopaio;, 
vix« 5’ axa^wv 
!pi$ TjpisTdpa 8wt rowroc. 

d. ß’. X. Täv 8’ dcTtXijOxov xaxuv /m t'tot’ Iv roXsi oxäöiv 
ttS’ iresuxop-ai ßpdjuty. 

Mfj8d moüaa xdvc; piXav «lp.a roXtxäv, 

8i’ cpyäv rotväj 

& avTtfidvom; ax<*c «prcaXCsai roXeoj. 

Xappiaxa 5’ ävnSiSoiev xoivo^tXei Stavofa 

xal axvysiv p.iä 9 psvt. 

icoXXüv yap xo 8’ s’v ßpoxoCp axop. 


ov. y. 


6 
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Eiun. VI. (916—1020), Str. f— Gstr, y'. 


3 . X. Xaipsxj xatpsv’ iv atsijnauji rcXouxsu, 

Xafper’ äoxtxc; Xsti;, fxxap i)|uvoi A’.öc , 
itap'S&ou (pua; tpiXoi, öixppovoüvxs? iv xpövo. 
llaXXä&o? 8’ U7ci ixxspoü; ovxa« a?exat. 7taxT)p. 

c'j. I. Ä. XaEpexe xV 5 ' 1 ? ' "porepav 8’ x?'») 

Gtil'fWi ^aXctjAOuj a~o8st^o'J3av 
icpip <pÄ>p [epov x<3v8e irpoTrotAzErv- 
Exs, xai 9£YY“ V vico csjavüv 

xaxa yrfi Gupevai, xs piv äxTjpcv 
X«pap xatex&’-v , xo 8s xepSaXeov 
~s'(j.ze'.v tccasak fct viy.jj • 

{ijj.eip 8’ T^eia'e, TioXioao'jx 01 
T:at86p Kpavaoü, xatffSs psxoExot^. 

io sw) 8’ äya'äfcw 

iyoÜTj Siävota ;coXExat,{. 

jj. Y '. X. XaEpsxs, x at 'p £T£ 5’ afoi;, sico? StreXoifo, 

7 tävxs{ oE xaxa TrrfXiv , rfaipov&p xs xai ßpoxot, 
OaXXa8o£ iraXtv vs'povre;- pexoixEav 8’ ^jxVjv 
su seßovx&p ouxt p^pufsoirs su|j.<popaj ßEcu. 

Str. ■/. 

_ ~i_ ~~i_ ~ 1 ii 

W I vu I uu I t II ul uul u^l A 1t 

_ ^ | _ ^ | _ ^ I i_ II_^I_^I_~I_aII 

i _ v, i _ - i t_ y_ ^i_wI_^i_a]| 


trochäisch. 
dact. 5 



Str. Y- 

Ueber die daclyliseho Pentapodie vgl. das zu IV, y Gesagte. 
Ich habe in diesem Gedichte, wie überall, die anapästiselieii 
Systeme nicht als „Systeme“ und „Gegensysteme“ bezeichnet, weil 
hiermit sieb leicht falsche Begriffe verbinden. Die genaue Stichomytliie 
ist, wo sie vorkomml, auch ohne diese Bezeichnung leicht zu erkennen. 



Digitized by Google 



Kinn. VII. (1032 — 1047). 


275 


VII. 

llic Exodos, V. 103*2 — 1047. 

II. Bäte 8dp.w, lAsyoiXa’. 9iXöxifi.o!. ?. 

Nuxxö? xat8e< oiitaiisc, wc’ 6&9f»vi zop.x'i — 
i. si^ajictxc 8c, yopixa'.. 

II. Täc u7co xc’J'i'cG'.v (jyuyio'.ai , 
xip.aip xal ^ouiaic TCspiatTxxat. iv iu^aic- 
A. e^apieixe 8e KavSapii. 

U. "IXaoi 8c xal ev9povcp äoxoip , ^ 

8cüp’ fxe sejxval S'sai, TtupiSäixxtj 
XapucdSi xcprojAevai xa^r’ o8ov. 

Ä. öXoXu^axc vüv fet pioXTcaü. 

II. SrovSat 8’ eaxov feldö’ ivoixov ^ , 5 - 

llaXXäSoj äoToif Zsij c jravo7cxa? 
goto Moipd xe <rjyxaxc(ia. 

A. oXoXufaxe vvv fei p,oXjtai<. 


Str. a. 

i_ u .i„ uu i li 

i_ uu i..^ u i_ uu i ii 

I _ ^ I I _ x 3 

Str. ß'. 

i _ — l_ w ^ i ll 

_^^i i ~ I u 

— ~l_wv>l__wl _ X II 
W ! *=/ • j | y*i I 1 I "X Jj 


; 

) 


«map. 4 fe. 


18 * 
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Supp). I. (41 — 176), Str. a' — Gstr. ß'. 


Die lyrischen Partien in den Schutzflehenden. 

1 . 

Die Parodos, V. 41 — 176. 

a.a. Nüv 5 dzixsxXspiva 

Aiov zöpxiv uzsp.TÖvxtov xtp.(xop’, ?viv 
<*vürovop.ou xov zpoyöj’ou ßoöp li, imizvoias 
ZtjvÖ; — s<pa4av dzuvjp.1« 5’ iZsxpafvixo p.6paip.»; alöv 
5 eäXofUi;, "Ereaipsv x’ dvewasev — , 

4. a '. "Ov x’ sTrixsxXopL^va 

vüv iv jtoiovopioip /< axpd; äpxala? xozcij , xöv 
itpoc^Te zovov (ivasopisva yovdov £7aSeC$o 
rcioxä tex(j.r'pia' zäciv a/fugjLtz 5’, «Xzxä zep ovxa, qxzväxai, 
b yvixjsxai 8e Xoyou; xip iv p.<*x *•.. 

o- ?'• El 51 xupel Ti? zsXa; olovozoXov 
Jyyaio; ofxxov afov , 

8o£d<m uv äxoüew oza xäp 
Tr ( pstac, p.T;Xt5o; olxxpäc, äXdxpu, 

5 xipxnjXdxa? aTjSsvo?, 

v. ?’• "Ax’ azc ^Xopöv zsxaXuv dypojidva 
zsvS’ei vsov olxxov -rfidw 
$vvxftr ( 5i 8s zai8öc piopov, wp 
aixo^vop oasxo zpcp x £l P°C e-sv, 

6 Susp-dxopo; xoxov xu^uv. 


Str. a. 

Westphal (p. 529) nennt Strophen wie diese logaödisch! 
Sie ist recht eigentlich dactylo- epilritisch; dass xoval an diesem 
Charakter nichts ändern, zeigen schon gar manche Strophen 
Pindars. 
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Str. a. 


3 7C3. 



Str. ß'. 

Wer auf den Inhalt von Strophe und Gegenstrophe achtet, wo 
von den feierlichen Erklärungen, welche Str. und Gstr. a ent- 
halten, abgegangen, und ein Blick auf dio Situation geworfen, so 
wie ein Anruf an die Bewohner der Gegend gemacht wird, der 
wird sogleich vermuthen, dass hier keine üaetylen, sondern Logaö- 
den zu suchen seien. Und diese Ansicht wird durch die metrische 
Gestalt bestätigt, durch die allzu häutigen to vaf und die rein 
trochäischen Telrameter ohne beigemischle Spondeen. 
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278 Suppt. I. (41-176), Sir. y'. 

a.y. Töp xai iy (i qjtXöSuptof ’I«ovtotsi vopioiGi 
hoLirtu rav axaXav t-tXo'iepTj rcapstav. 

’AiteipdSaxpüv ts xapSiav. 

•yos&vä 8’ äv'ieiJ.ÖJcp.at, 

5 Aetfiaivouca (ptXo-jp , räa8e qnryäp «spt’a? dito y®? 

St Tip SCTt /.■»jSsp.üv. 

*• '!• ’AXXä ^eot yevhai xXust’, eu to Sixatov t8ävrsp, 
rj xai (jlt) ts'Xsov rfdvrep exstv Tcep afcav, 

"YjJptv 8’ Wpiop ffnryoüvTep, oi 
itsXotT 1 a v sxStxot vop.otp. 

5 "Eon 8s xäx zoXsao'j r sipojxe'votp ,-iop.öp ”ApT ( r, qxiYäatv 
püpta 8aijj.cv(jj odßap. 



Str. y'. 

llie Dactyleu, ein Melruin, das im Allgemeinen die feierliche 
mul gehobene Stimmung bezeichnet, gehen leicht auch in ein 
Metrum der Klage filier. Dies geschieht durch xovaf, wie schon 
die Elegie erkennen lässt; denn die Grundgeslalt der Distichen ist: 

_ « « I ~l_ v^ll > w l_ss v. I II vulgo : Hexameter. 

_w~l_w^l i_j 1 I I i_j II „ Pentameter. 

Der feierliche Charakter aber ist damit keineswegs verschwun- 
den: vielmehr haben diese Klagedactvlen immer einen sehr würdi- 
gen und gemessenen Inhalt und neigen eher zu moralischen und 
religiösen Dctrachlungen als zum wilden Kommos, dem die Docli- 
mien als Metrum dienen. Dienen sie ja der Todlenklage, so er- 
scheint auch diese als ein heiliger und religiöser Gebrauch, geht 
also leicht in ein Gebet über. Hieraus ist ersichtlich, dass V. 1, 
2 und 5 in unserer Strophe nur Dactyleu sein können; denn die 
Klagen der Danaiden haben einen moralischen Grund, und wir 
sehen, dass sie hier in ein feierliches Gehet übergehen oder end- 
lich zu fester Zuversicht sich erheben (Gslr. V. 5). Mehr indivi- 
duelle Itclrarhtungcn sind, wie gewöhnlich, in diplasischen Versen 
(3. und 4.) ausgesprochen. — Auf keinen Fall durften die drei 
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Str. y'- 


~ ~l o ^ 1 

^r^/l LJ H_w^l _> I I 



I _ ~ I _ A P 

I _ ^ I _ A 1 


I LJ ll_wv, lulll—, 
I _ ~ I _ A 1 


l_. 


■ l_ All 5 


I. dacl. 



II. jamb. 

ix 


P 


III. dacl. 

3. 


5 ) 


trocb. •* 


ersten Strophen als in demselben logaödischcn Metrum stehend 
betrachtet werden. — Das Epodikon unserer Strophe soll den 
Uebergang zu den folgenden diplasischen Strophen vermitteln. 

Str. V. 4 hat Hartung 5’ äviep.t'fopa'. in -ravraXfSopai um- 
gcändert. Dies ist eine seiner allermisslungcnsten Copjecluren, 
denn es wird hierdurch die grammatische Correlalion aufgehoben, 
ein echt griechischer und besonders Aesehylefscher Tropos entfernt 
und eine ganz neue Metapher eingeführt. Sagt doch Aeschylos 
Ag. V, äp. 9 '.~aXf ( xaxo •• ßi'ov, VII, Syst, a ircavÜ^etAai 
alp.a u. s. w.: wie ist es möglich, an so vielen übereinslimraenden 
Stellen die Auclorität der Handschriften für nichts zu achten? 
Gerade dass diese Stellen (wozu noch mehr gefügt werden können) 
zum Theil fehlerhaft überliefert sind, ist ein -neuer beweis, dass 
die Ausdrucksweise antik ist, von byzantinischen Abschreibern aber 
nicht mehr verstanden wurde. 

Ich komme gegen meinen Gebrauch auf Gonjeclureu zu 
sprechen, denen ich das Ueberlielerte vorgezogen. Schon V. 5 ist 
nämlich ein ähnlicher Fall. Hartung schreibt 8sip.atvouaa , eine 
unerhörte Form, die vom Metrum keineswegs verlangt wird. 
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280 Suppl. I. Ul — 176), Str. 8'—«'. 

o.S'. Ey ’Zi'.r, ^ec;. ei 5’ dp’ aXiqS'üe, 

A'.bc i(J- e P°C oüx ttöijpaxoe £tux^t)' 

Llavxä toi ^Xe^Äsi 

xdv gxotio, (xeXaiva suvxj'/ia jxepoxeaai Xowie. 

«. 8’. nixxei 6’ äs 9 aXec ciiS’ e’xi vwxo, 
xopixpi Aloe ei xpav^-fj xpäyjxa xe'Xeiov. 

AauXoi ydp xpax£8ov 

8doxio£ ts xapxeivouai xdpoi, xaxiSeiv a^paoToi. 

0. t". ’ldxxei 5’ iXxiSuv 

019’ uijjirojpTfov xavöXeie ßpoxoup, 
ßiav 8’ ouTie ^aXu£ei. 

Udvx’ axovov 8’ ££b|X6vov 
5 ZTjvoe dvo 9p;vr | [xd xoe 
auxb^Jev ££e'xpa£ev ejx -r ae e8pdvov d<p’ dyvüv. 

1. i. ’18ea^u 8’ eie üßpiv 

ßpoxeiov, c~a ved?e 1, X’j-p.r ; v 
81’ ajxov yd|XOv xe-aXw; 

A'jaxapaßouXoiai 9 peai'v, 

5 xai 81’ avoiotv piaivoXtv 

xe'vxpov s^tov i'9'jxTov, drav 8’ axdxa jxexayvoue. 

Toiaüxa xa^Jea p.e'Xea ^peojxe'voc 8’ eyi.'i 
Xiyea ßape'a Saxpuoxsxij , 
tf, tij, 

’ IijXe'pioioiv ep.xpexr| 

• r > £waa yboie |xe xijxö. 

' IXe'o|xai [xe'v 0’ ’Axiav goüviv, 
xapßavov aii8av ei xoeie. 

UoXXdxi 8’ £|xxixvo 

£uv Xaxi8i Xivoiaiv r, Ä8ovi'a xaXiixxpa. 

*• «'• Oeoie 8’ evaye'a xeXea, xeXo|xe'rwv xaXwe, 
sxi8po(xo; o^i ‘irdvaxoe airi). 
iw iw, 
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Suppl. I. (41—176). Str. 

Dio(i.a'. |asv o’ ’ te'av floüviv, 
x.aipßavov auSäv d xoeif, 

IlcXXax 1 . 8’ 

£iv Xcoa5> X£voisiv ij ÄSovta xaXuJtrpa. 


Str. 8'. 

> I I — ^ I ^11 

w I I II — > I —is \s t L. 

_ I l_ 

vy I w I 1 I I 11 —s 


I I aJ 

\s sy I — vy I - 

« 4N 


^ V • l— 1 

1 1 _ v> 

Str. e' 

l_ All 

I. K li. i 

vj ! __ v_/ 1 

1 1 w 

1 l_ l_v 

-All A ■) 

v • 1 — 1 

W 1 V-/ 

! 

c 

i-=t 

4 

4 S 7 C 

II- -vwl 

I 1 

1 A II 

1 

_ >l_ V, 

1 A II 

_wll_l_ aJ 

-v» w 1 


1 L_ l-^yw 


Str. . 


y w u I u w w II v I A II 

w u I A "U 


I _ A II 

I _ a] 


Digitized by Google 



282 


Suppt 1. (41—176), Str. C~ V- 


f. DXaxa jjlsv ouv Xtvoppa^p xs dcpop aXa axsyov 8opip 
dxsipaxov M-’ &a|Ut*v apzvoaip, 

Oü8s pepp/cpa 1 . ■ xeXsurap 5’ iv y pc-xo 
TCarr,p poi ravcTcrap -t psupsvelp xxEoeiev, 

5 Siteppa aspväp peya paxpbp Suva« 
ävSpüv ayapov iSäpaxov ^xipuyelv. 

ST- Hs'Xouaa 5’ au ieXciusav ayva p’ i jtiSixo Aibp xöpa, 
syouca ae'pv’ ^voixt "Apxepip, 

llavxt 8s a’ievei, Stoypoip äaxaXos’, 
äSp^xap d8pr,xa p'üoiop ■ysvsajM, 

5 ÜTiippa cepväp pg'-ya paxpbp eüvap 
ävSpöv ayapov dSdpaxov e’xtpuysiv. 


t]'. El 5b [XTj , peXav^ip 
-rjXicxx-jitov ys’vsp 

xbv ydiov xöv TOXu^sröxaxov Z-ijva xöv xexpvjxöxov 
Ebopso^a ouv xXdSotp 
5 äpxdvaip E^avousat, 
p-f) xuxoüaai ÜTeöv ’ OXupitiov. 

t Q Zäv, ’loup tö 
prjvip pdoxsip’ ix ‘Ssüv. 
xovvö 5’ axav' yapsxäp 
io oüpavovixov •faXe.no'j yip 
sx revsupaxop elsiv yeipov. 

-y Kal xöx’ ou SixaEoip 
Zeüp ivecäxai AÖyctp, 

xöv xap jjoöp 7caE8’ ctxtpdtfap xöv aüröp tox’ sxticsv ydpu, 
vuv eyuv TtaXivxpojrov 
5 ovJav ev Xixaiav 
u4»ö^£v 5’ su xXuoi xaXoupevop. 

'£2 Zäv, ’Ioü? lö 
pTpxp pdsxeip’ ex ^eöv. 
xovvö 8’ axav yapsxäp 
io oüpavovixov xaXeitoö yocp 
ix Tcveüpaxop swtv xstpöv. 
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Stippl. I. (41 — 176), Str. — i)'. 


Str. L". 


i_ ~i. 


i _ 


■ l_ul 


I ^ I All 

_A 3 

I — l_ w l_ All 

_ ~ i _ ~ i _ .^3 


I w wv I 


I I 

I _ ^ l_ A I 


5 


I. * 
4 


) 


S 




Str. r[. 



v. I _ ^ I _ A II 


5 


«I. s I I Ts II 

I : I _ ^ ^l_Äll 

_ : ~ ~ _ I _ ~ ~ I .11 


10 


1. trochäisch. 



6 iz. 


II. anapäslisch 

I 


Str. V — 1\ . 

Zerlegung in kleine Perioden, mehrfaches Vorkommen der 
Üipodie (in {' als Einzelvers, und daher gul verlheidigt) u. s. w. 
sind diesen Strophen eigenthüinlich ; Per. I in r ( ' vereinigt daun alle 
llauplkola in sich, fasst also gleichsam die voraufgegaugenen Perio- 
den zusammen. 
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Suppl. II. (346 — 406), Str. 


1 L 

Der zweite Chorgesang, V. 346 — 406. 


o.a'. IIaXaix^° v0 ^ 

ts'xo; , xX»E (J-o-j Ttpe <f pov<. xap 8 ia, 
llsXao-föv ava£. 

”I8e p.e t*v Ex£rtv tfvydb a, 7rep(8pop.ov 
5 XuxoSEoxtov, J»y rfapiaXiv <x[i. ninpa'-f 

’HX-.ßaToi?, tv äXxä .-rEauvo; (jijjLUXS <fpä?ou«a ßo-rfjpi (idy^oy;. 

"ISoi-co 8 ^t’ 

avaxov 9 iry&v ExssEa Wejup 
Aio{ KXapfou. 

üü 8 e ~ap’ ovJiL^dvou /.ä^Te 7tspa 9 povüv 
5 TOTiTpoTtaiov attfopisvop oü p.aTT|v 

[ftsoxX-jrr^si?, äXX’] EfpoSoxa [tcsXsi] ^e«5v X^pi(xaT’ in’ 

ävSpoc a-pioü. 


*■(*'• 2u toi JiöXic, 

au 8s to 8ot[uov, Trpüravip axpixo; uv , 

Kpardvei; ßop.cv, i&d av /‘Sovoc • 
piovo^^oiot veu(iaoiv <j£S sv 
6 lAOVOCXTjXrpOlO!. 8’ i'j ÜpÖvOlJ XP^°P 
7t äv dTuxpaEveu; • dyop 9 uXaaoou. 

ä. jj'. Tbv u^iö^ev 

oxoTtov dTttcxoTcei, <pü ). axa 7 toXvtiövmv 

BpOTÖv Of Toi? 7te'Xaj !Tp057ii(JLSV0l, 

8(xa; oü T"jyx* v5uoiv ivvcjAOO. 

5 (xsvei TO'. Zi]vöc Exefftou xctoj 
8uo7capoE^sXxTop Tta’ÄdvTO? oixtoij. 
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2K5 


Str. a. 


i. 


ii 


_ ^ I _ A il 


II. 


: ^ I _ a]] 

~ ~ I 37 ~l_ All 

v ^ I — v I — a"[J 
hi- y • ^ ^ > i_ yn^^w^i _ 


W I I 1 — II 

vy v vj I o I I II 


I. dochmiscli. II. trocliäisch. 


paon. rpo. 

do 4 
doj 

do. 


Ah 


III. dochmiscli. 

do v 
do' 
log. 4 


Str. ß'. 




I V U V w 


1 — 

1 1 1 ^l_ vl 

_ v, l_ Ad 


1 

1 1 1 1 1 

_ v. I_ All 


1 — 

1 1 1 ^ 1 1 

_ ~ 1 A 11 

5 

"V V/ 

Il 1 w 1 ~ 1 

L_ 1 _ a]] 



I. dochmiscli. 2. jambisch. 


päon. 



n / 


Str. a. 

V. 4 — 5 können durchaus nicht in Dochmien gelheilt werden, 
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Suppl. II. (346 — 406), Str. y und y. 


■1 


0. f. Mnyu tcot’ ouv ysvoifjiav v rcoxsipto? 

xpäteatv apoevov. 5t’ «STpwv 5e rot 
[ATj-^ap opi£ojj.at yi^tcxi 5u<?9povo<; 

9 ’ryä, |u|Ap.axov 8’ £i cp.evc; Atxotv xptvs aifiac to rpö; i'süv. 

1. y. ’A|i 9 or£puv 6(iat|iov tocS’ e7itcxo7t£i 

Zsü; STepoppe^ri);, ve^uv etxöxtx; 

aStxa |iiv xaxot;, o<ua 8’ £wcpiot 9 

r£, twv8’ ££ tao’j }zxo\ x£vuv (lSTaXyttf to 8txatov ep^at; 


Str. 7'. 

k. 

^ I w w _ v I ^ II v v _ v I - A II 1 — 2. 

3 ! v w »-/ I v> li w I A II 3—4. 

w : v- w ^ I w fl — w I — a II 5 — 6. 

~ : ^ l.ulv i_ l^vl- W 1 1 I All 7-9. 



log. 4 ix. 


ila der erste derselben die unmögliche Form ^ ^ ^ ^ i _ 

erhallen würde; s. § 18, 5, vgl 3. 

Gstr. V. 6 ist lückenhaft überliefert. Die Hartungschen Aende- 
ningen und Zusätze genügen keineswegs, da auch nur eine mangel- 
hafte metrische Responsion dadurch hergeslellt wird, wie <la> 
.Schema zeigt. F.s war aber nicht besseres in promplu. 

Str. 

Feber ilen Itochmius K. 8 vgl. § 18, f>. 
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111. 

Der dritte Chorgesang, V. 418—487. 

$povxtaov, x*l y*voü TtavSlxo; 3 

eu5£ßr ( { JcpeSevop - 
xav 9'jyiSa p.7] 7tpo8(5j, 
xav exa^ev e’xßoXai« 

Suc^Tecij oppivav • 5 

Mr,8’ i8r ( p p.’ £% £8päv iroXi£r£ov «’. 

fuöiaaüreicav , o 
itiv xpaxep sx uv X~ ov ^- 
•j'vtft'i. 8’ ußpiv ävepov, 

xal <puXa^a'. xoxov. 5 

Mnjxi xX-i-p xav ?x£xtv etai8eiv , 0 ß- 

am ßpex£ov ßia A(xa; ä-yopsvav 
feinjSov tcXcxov 

JioXup'Ixov 7 csjiXov x’ faiXaßa^ ^jxüv. 

"IaS'i ydp, Kouoi xä8s xat Sspaic «. ß”. 

c7tcx£p’ av Kzia-ffi, pe v eiv x«fi xtveiv 
opoiav i'ep'.v. 

xäSe 9 päsat Sixaia JioS'sv xpäxr r 


Str. a. 


w i w I W w* II 

!__ ^ _li 


— v V/ v 


päonisch. 
3 Ttpo. 


D 

$ 

V 


5 


Str. ß\ 



doclnnisch. 
päon. 3 irpo. 
Ido 
j,lo 
do 
, )dii 
fdi> 
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Suppl. IV. ( 524 — 599 ), Str. a — |i'. 


IV. 

Uas erste Stasiinon, V. 524 — 599. 

i. a. ”Ava£ dvaxxov, (laxäpuv 
(xaxäpTaTS, xat xeXe'ov 
■ceXsiotaTov xpaxo', oXßu Zeü, 
zi^oy ti xat y^vet a<5, 

’•> "AXeucov ävSpüv ußptv eu STtr/Tjöa; ' 

Xi'jjiva 8’ epißaXe 7»p9upoet8st 
■cäv (jLeXavöJuy’ axav. 


i. a '. Tb TtpöovEv atvotc ijuSöv 
7raXai9atov ajjixspov 
yevo? y'da$ rpo^ovou yuvatxöf , 
veoaov £’j 9 pov’ atvov, 

5 Tevou KoXujxväcTop , e^arrop ’Ioü?. 
8 £a? toi x^° v ' c € £'JX°( JL£ ^’ slvai, 
yäp ärb xäoS’ evotxct. 


s. p". IlaXatbv 8 el{ txvo? H-ex&rav, 
fia-rbpop avj'ovopiO’J? fcoxac, 

XeipLÖva ßoux'-Xov , JWjev ’It> 

Otctpo £pecao[tiva 
5 9S'jysi äptapTtvcop , 

IloXXa ßpoxüv 8(.aij.£'.ßo[J.bva <f OXa , 8txfj 8’ avrircopov 
Fatav, ai'oa StaT^txi'ojca zöpov xupiaTtav, opifst. 

& «*. Ateicta 8’ 'Aoi5o{ 8t ata; 

(ji^Xoßöxo'j ’l’pu-ytap 8ia|*7rd£ ' 

Trfipbt 8s TsyirpavTo; aorj Mucüv 
AiiSta t’ dty yuaXa 
. r > xai St’ cpüv KtXfxov, 

üap^uXov xe 8topvu|j.eva xal 7toTotjj.cb^ dteväou; 

Kat ßa^'jxXo'JTOv y'zi'm xat rav ’A9po8trap jroX'Jxppov atav. 
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Str. a. 



Str. ß'. 


I. 

l_ 1 l_ l_^l_ u l 

1_ 1 A II 



"V 1 —\s W 1 W 1 W II 

1 1 aJ 



i : __ vy| l_ 


11. 

^ u l-v ^ l_ All 
-v w 1 -w v. 1 A^] 



III. 

_Ol-i/ ^l-^/v^ll_ll~ 

v> 1 L_ 1 V/ 

_ ■*! 

IV. 

-^ u l L_ 1 — w*-* 1 L. II — v. 

wii_n-^ w 

_> ii_ i 


»■ ®\ " i. 

UI. i 

iv 4 


0 D 

4^ 

9 

4 


Str. pr. 

Kleine Perioden und Dipodien sind für die Canlica in den 
Schutzilehenden charaklerisliscli. 


Schmidt, Kurhythmie. 


19 
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Suppl. (IV. 624—699), Str. y' — Gstr. 8'. 


o. y. ' Ixveirai 8’, ^xropoopiva ß£Xei 

ßoUXoXoU TTCSpOSVTOC, 

Aiov Trapßoirov aXsop, 

Xeipiüva x«>voßosxov, Sv t’ £7C^px eTat 
5 Tixpü p.svop 

üSop te NetAou voaoip o&lxtov, 

Maivop.e'va Tcovoip arfcotp öSuvaip ts xsvrpoSa ir,(xoc. ^v.a: 

"Ilpap. 

a’. y\ Bpotol 8’ di ydp TeV v|Cav cwop.oi 

XXopü 8etp.au ^upov 
TtäXXovx’, oijxv 

oöp’ etaopiivTEp 8vcxep£p pi£opßpotov, 

5 Täv (jlcv ßoop, 

rav 8’ au yuvai x öp • xSpap 8’ £j<xpßouv. 

Kat tote 8v) ftp ■qv o j'e'Xäap JtoXÜTtXayxTov cföXtav otsrpo- 


"• s ' ■ Zeiip atwvop xpeov aTtaüorou. 

xpatvov Zeiip yap e>r]xev 
8üap a7CT)(xavT0v streuet xai ^etaip £ja7tvotaip. 
itausTai Saxpuov citco «redfctv näfrtpov ai8ü, 

5 Xaßoüaa 8’ eppa Atov wJieuSei Xoyw 
yetvaxo 7tai8’ äpepq/Ti 

d. 8‘. Ai’ atävop paxpoü xavoXßcv. 
evisv jcäaa ßoä x^wv 
„ipucßioov ydvop töSe Zrjvop ^suv äXvjtröp ' 
up yap av xate'jcauaev "Hpap voooup &ctßoüXoup;“ 

6 Atop xoS’ epyov xai t68’ av yevop Xsyov 

’Exdipou xup-qaaip. 


Die Responsion i im vierten Verse ist nufffillig. aber 
handschriftlich. Man darf in solchem Falle nicht ändern, da eine 
antistrophische Responsion ad amussim keineswegs überliefert, für 
den indischen Satz auch nicht nothwendig ist. 


8 (vt)Tov ’Iü; 
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Str. f. 

^ sy ! L. I l I v I v I w I A II 

-Z l-v^Lwl 
> I — W W I II 

> : >_. lc^ÄI_wl_ Äl_ w l_ AÜ 

«• > : _ vu I _ A I 5 

i ! vu I I , II _ I w I L. I A _ 


*))' — '-r vu I _ w l_ ul 1— II — .uvu l_u I — u/ I L_ II — w uu l 

I I — I — A I 



Die zweite Periode ist malerisch, das Erstaunen zu bezeichnen, 
in der Strophe bei der Erscheinung des Typhon, in der Gegen- 
strophe bä dem cüpa (u^opfifOTOv ; daher die Dipodie. 

Str. X'. 

Str. V. 4. Was die Handschriften bieten, ist, wie Hartung 

19* 
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Suppt. 1Y. (524 — 599) , Str. e' — Gstr. c'. 


o. e'. Tfv’ ouv ^eüv ewSixuxEpoc av 
xexXotpav euXofOi.? eV epfoii;; 

(*E<rc’ apa] TOXTvjp ^uTOUp-yop aÜToxsip, <Jva£, 
Y^vouj rcaXaio^pov p£yac 
5 t£xtov, to 7cäv pv^a? , oupto<; Zeup. 

<5- e'- 'Yic’ apx«? 5’ oüxivop j'oot^et 
tc päov, xpeaaövov xpaToüvrov, 

Ourtva 5’ avo^ev vjpevov s$ei xäxo. 
icäpeau 5’ fp^ov op fttop 
5 ancüaaC ti töv ßouXiop 9 ^pei 9 pt)v. 


richtig bemerkt, ohne Sinn; aber alles ist vollkommen in Ordnung, 
wenn man schreibt 

aTOoraCeiv für äraarätst. 

Der prädicalive Infinitiv ist bekanntlich bei raxüeiv gar nicht 
selten. Der Sinn ist nun: „Sie hört auf, in tröpfelnden Thränen 
Trauer und Scham zu zeigen.“ — Das Ilarlungsche dmar&oa 
ist unannehmbar; mindestens müsste ein mediales Particip, aze- 
OTacapeva, stehen; aber auch dann käme kein Sinn heraus, denn 
man könnte nur übersetzen: „Sie hört auf, Trauer und Scliain 
von sich abgewendet zu haben.“ 

Str. V. 5 hat Hartung eppa mit £pvop vertauscht: es ist eins 
der vielen Beispiele, wo er die griechische Tropologie missver- 
steht. Der Tropos äpvop im Sinne des «nt^ppa Atov ist völlig un- 
möglich: Spvof ist der aufwachsendc Sprössling oder Baum, dem- 
gemäss tropisch der aufwachsende Jüngling, eppa dagegen ist in 
echt antiker und natürlicher Anschauungsweise gebraucht; es ist 
nicht blos = saburra, sondern jede Last, womit ein hohler Körper 
angcfüllt wird. — Eben so unverständlich ist Harlungs atov xpo- 
vov, welches er Str. V. 1 herslelll. 


Str. «. 

Str. V. 1. ouv und av nach Hartung. 
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Str. e. 


i. w • 

! — 


l_ 

~l_ u l 

1 

1 A tl 

vy ! 

\ — 

L__ 

l_ 

W l_ V, 1 

1 

1 _ Aj) 

ii. > ; 



__ sy 
__ vy 

l_ 

l_ 

U l_wl 
~l_ All 

vy 1 

l_ All 

> : 

vy 

1 

I _ 

~ l_ v, 1 

L- 1 

1 

> 



Str. V. 3. Wie die Gegenstrophe zeigt, ist liier eine Lücke, 
die ich durch 

[sEot’ apa] 

ausgelülll habe. 

Die kühnen Streichungen llartungs in Strophe und Gegen- 
strophe konnten in keinem Falle gut geheissen werden. Vielmehr 
sind in der Gegenslrophe nur die Wortfonnen (besonders die 
Flexionen) in Verwirrung geratheil, und es konnte leicht Abhülfe 
durch folgende Abänderungen erzielt werden: 

^•oajsi für S'oa £uv, 
xpaToüvrov für xparuvetv, 
ounva 5’ für oöxtvoj, 
rjpevov für -fjpivou. 

Die ganze Verwirruug ist wohl daraus entstanden , dass 
man ^o<*?eiv fälschlich = sedere, statt = frequentare fasste. 
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Sappl. V. (630—709), Str. a. 


V. 

Das zweite Slasimon, V. G 30 — 709 . 

c. Nüv 8 t£ xai ^soi 

Atoyevsi9, xXüotx’ eüxxata fevei ytovaixe' 

[ATjjWTS Tcupffpaxov 

Täv nsXacytav tccX'.v 

5 xov axopov ßoav xxfeon 
jxäxXov ”Api) , xov äpsxot^ 

Sxp^ovxa ßpoxouc £v aXX 014 • 

0\Jv*x’ uxxtcav ^[109 , 

>J«i<90V 8’ E'jfpfcv’ CjSVTO • 

io al8oüvxai 8’ Cxlxot9 A109, .TO''p.vav xdv8’ d|ie-yapTcv. 

ä a. Ov8s |i«x’ apai'MJv 

<|/rj<pov SStrc’, äxip-Wöavxep epiv ywaixov, 

Aiov ^7a5öp.evot 

üpäxxop’ [{XJxföev] cxoröv 

5 SusrroX^pjxov, ov x(? av 
8b(toc sXoix’ iit’ cpöqsov 
ö(xßaivovxa; ßapo9 8’ dtpfei. 

"A^cvnxi yäp op.a£{i.oo4 
Zijv'oc Uxxopa9 dyvoü. 

10 xotyäpxoi KaSafoiai ßu/i 019 Stove ap&ovxat. 


Str. a. 

Das Metrum der Schlussperiode dient mehrfach als eine Art 
Refrain für diplasische Strophen, so hier noch Str. ß' und 7. 
dann Ag. 11 , «, ß', 7. 

Die Aendcningcn Hartungs in der Strophe sind unnötliig. 
Besser sind seine Leistungen in der Gegenstrophe, doch war Aiov 
V. 3 zu belassen. V. 4 konnte icpdxxopa [rcav] axoitov, dem zu 
Liebe Hartung in der Strophe ändert, nicht hergcslelll werden, 
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Str. a. 

7* — w w I I A II 

"v/ w I u I I I 1 H “V Lr I v I L I A H 

^ I w w w I „ A j] 

»■ _ w I I w I A II 

ivol _ I _ ^ I_aK 

^ W V» I I I V> \-/ w I A II 

i! 1_ l-w w I _ w» l_~J 

«»- _ i I w I L_ l_All 

_ > I ~ w I I I A II 

> I ~ I _ I L_ H Ä I -V> vy I L_ I aH 



B 


Hl. 


B 


4 

4 in. 


5 


io 


vielmehr war für das handschriflliche xe oxorov etwas zu suchen, 
welches dein Metrum der Strophe entsprach. Ich vermullic 

[wpfötv], 

da xs jedenfalls nicht verwendbar ist Hiermit stimmt auch die 
Erklärung des Scholiastcn, der sicher nicht die Glosse Tcavoxoreov 
geschrieben hätte, wenn dieses schon im Texte gestanden hätte. 
Das u4»o^t, {xjwjev ist eine ganz geläufige Bestimmung der Götter, 
wenn von ihrer Herrschaft oder ihrem Blick über die ganze Erde 
gesprochen wird ({njxpföov, 'Yrcep Cov u. dgl.). Nur dadurch ist 
Helios, Zeus u. s. w. der allsehende, dass er von oben herabblickt 
und, wie es von letzterem im vorigen Chorikon heisst: 

O’jxiva 5’ Ävo^ev rjp.evcv aeßei xaxo. 

Demgemäss wäre die Notiz des Scholiasten, savaxoitov, eine 
hlos.se Verflachung und Erklärung von tyi&Jsv oxoroJv. 
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Snppl. V. (830—709). Str. ß'— y'. 

p', Kai yap uJtoöxtov vüv otojiixtov Ttotda 9-u 9 tXoTt[xop eoX' 1 » 
MiyxoTS Xot|i.oe äv&püv 
töv&e tcoXiv xsvöaar 
jnj5’ ^raxoptote [ Staate] 

5 5 rco(j.aöw aiftaticat k £5 ov yäe. 

"Hßa; 8 ’ av5oe SSpercTOv 
ea tu, ’ AippoSttae 

eüvätup ßpoTÄXotyoe "A^tje x^paetev aotov. 


p\ Kal yspapoi [5c] TtpecßutoSoxot ysfiöv ov trupiXat, 9 X 0 - 

yovrov , 

'Oe ~oXte eu ve'actto , 

Zijva jiiyav asßovrov 
töv fcivtov 8 ’ urc^ptatov, 

5 öe jcoXiö vojjlu alaav öpjoL 
Ttxtta^at 5’ ^»opoue y*i 
aXXooe eix^H-®^’ “ti. 

"Aptsfuv 8 ’ 'Exatav yuvatxöv Xox°ue i^opeuetv. 


Mt)8e tte ävSpoxjA-r;; Xotyöp iiciiSttw 
tavSs TtoXtv 8at£ov 
axopov äxföaptv daxpooyovov "Api) 
ßoav t’ sv8r ( [j.ov ^oxai!£ov. 

5 Noüauv y £a[jiöe äre’ äaröv 
üfcot xpatoe ätepTTrje , 

eü|xtvY|e 8* 0 Aüxetoe ioxu Ttdaa vsoXaia. 


i. Y '. KapjcotsX-i) h& toi Z&i»e &cixpaiv£to 
9 ^pp.att yäv xavtipw, 

Ttpovofta ts ßoxa yäe soXüyova TsXeäor 
tö itäv 8’ ix 5atp.ovov Xdßoiev. 

5 Eu<pajj.ov 8’ ixi ßojsoie 
(toüaav ^etcv äot8o(. 

äyvüv 8’ ix ato(j.dtuv ipepsa^o ^djia ^tXoqjopfuy^. 
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Str. 


1* "VW w l_ w I I — I! vw I — vw I I II — vw vw 1 — ul_. vw j| 


6* —vw ... I vw | I I __ a II |_ 3\ 

-vwvwl I I I A. II ' 3< 

*vw I v. I vw I A II 

— Vw V. I “VW VW I VW I VW J] 

'»■ _ > I -vwvw I l_ I _ A II 

— > I -vwvwl l_ l_ A II 

_>I^wvwl_vwl L_ (_ S|-Vw VW I 




4 67C. 


L- I— aJ 


1 -VW VW 1 

_ VW 1 

Str. f. 

L_ II -vw VW 1 _ vw 

l_ aH 

-VW VW 1 

_ vw 1 

l_ 1 _ A II 


VW VW VW 1 

v-* w 1 

1 1 VW VW VW I vw vw VW 

l_ All 

vw : i_ 1 

L_ 1. 

-VW 1 _ vw 1 L_ 

1 

> 

k=d 

11. _ > 1 

“V Vw* 1 

L_ 1 _A II 


_ > 1 

“V* Vw* 1 

I— 1 A II 


_ VI 

V 1 

VW I 1_ II _ > 

I-VWVW 



6 ÄJt. 


Str. y. 

Gstr. V. ]. Harlungs Aenderung Ira ist verfehlt, da man 
9 *pp.aTt Ktxvöptj nur als Erklärung von xapjeoTeXet Stil, die malt 
genug wäre, fassen könnte. Ich habe Stanlcys Besserung hi xot 
vorgezogen. 

Gstr, V. 3. llartungs irotovopia passt nicht ins Mehrum; ich 
habe deshalb jcpovofza belassen und Hermanns ßoxi ydu; aufge- 
nommen. Dies bedeutet einfacli: „Das Weidevieh des Landes“ 

und ist von Hartung mit Unrecht bespottet worden. 
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Supp). V. (630—709), Str. V. 


0. is'. ‘PuXotoaoi [S'appaXeop] 8e fipidp 

To 8ijp.iov TÖ 7cröXiv xpatuvet 

1tpOp,V)^<{, S'JXOLVOJJLT^Ttp äp^d' 

Sevoici t ey^upißcXoup, 

5 JCpiv ^OTcXifetv "Apn) 

Sfxap & Tsp 7 nr](j.dT<jv 8180 Uv. 

1. 8'. 9eoup 8’, of yäv äx ou ® tv > det 

■rfoiev £yx u ?fe'*I rcaTptpaij 
Sa^vnj^opou; ßou^uTOiai Tipiaip. 

Tb 8’ au tsxovtov odßaf 
5 TpPcov to8’ dv S'eap.fotp 
Afxap Y^YP a,CTal (j^YtoroTtpiou. 


Str. V. 


Sir. V. 1 war nichts zu ändern als aTt|A(ap, das ein blosser 
Schreibfehler aus dem folgenden Ttp.oL; ist Hartungs Emendation 
dTpd|xap bildet, wie ömpifac, einen nicht zu duldenden Hiatus mit 
^uXdosoi, oder auch cs zieht weitere Aenderungen nach sich, zu 
denen kein Grund vorhanden isL Auf ättjuas ist vielmehr 
keinerlei Rücksicht zu nehmen, und die Lücke ist durch irgend 
ein in Metrum und Sinn passendes Wort auszultfllen. Ich habe 

[iappaXdop] 

gewählt. 

Str. V. 3. Grammatik und Metrum fordern gleichmässig 
n:po|r»]^bp für Tcpop.^eü?. 

Somit wäre der Strophe geholfen ohne Aenderungen von dem 
Umfange, wio Hartung sie vorgenommen hat 
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Str. I'. 




I_ All 

I /V II 

I /V II 




i _ a]1 


I. 6 
6 
6 


) 

) 



G in. 


b 
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Suppl. VI. (734—759). 


VI. 

Der sechste Chorgesang, V. 734 — 759. 

0 . a \ llarep, 9oßoS|xai, 6; oxiircTepot 

vjxouai, (XTpcoi; 5’ oi5iv £v | i£aa xpövovi. 

üsp^oßov p.’ ex« rä.pß<K' nJpio? 

7coXu5p6|<.ou 9uyäj o<jpeXcx; et v. ptot 
5 Ttapoi'xerai, na rep, 5efp.<m. 

ti, ’E^üX^c dort (jLotpyov AlfuTrcoo yiv o{ 

(aoxk)? t’ anX^arov xai \6yo npb? elSoxa. 

Aopuzayzü; 5’ exovre? xuavont5a{ 
vrjai;, ftcXeuoav o5’ ixt xaxet xotu, 

5 JtoXei (ieXa yxCftif £üv arpatü. 

o. ß*. Movt|v 5s (jltj TcpoXeine - Xiaoopiat, mxTep - 
Ywr) ptovo^eia’ ou5dv- oix fvear’ "Api);. 

AoXÖ9povec 5’ [<x^pot] y/t '- «foXoptiqTi&ec 
5oöixyvoi€ 9p eo(v, xopaxs^ Sore, ßo/*üv aXiforrs; 

ouSdv. 

ä. ß\ (>J p.t] tpt odvac räaSe xaL $eüv aißr] 

SsCoavm; Tjpöv x*ip’ &xöax,avz<xt, naxep - 
nepf9povec 5’ Syav dviipo pivst 
(xeixapyupidvoi xuvo^pacetc, &eüv o&Sev dnatovrec. 


Str. a . 

Fast dieselbe dochmische Periode findet sich Eum. I, y an- 
gewandt; auch dort bildet sie die ganze Strophe, doch geht nur 
Ein Trimeter voraus. Ueber K. 5 vgl. § 18, 6. 
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Str. a. 


jamb. trirn. 

jamb. trim. k. 

I \_y I ^ I! v_/ __ S_/ I _ A H 1 — 2. 

w wl wllw w ^ I a II 3 — 4. 

W ! 1 - I I H — - N> I A j] 5 — 6. 

Ulö-^ 

/ jdo-O 

>fcä 

\jdo-9 


Str. ß\ 

jamb. trim. 

jamb. trim. k 

! w v u I w II w w v I A II 1—2. 

1 — — v I — w II w w w I I D w I w I I I A j] 3—5. 



log. 4 $7T. 


Str. ß'. 

Ueber K. 4 vgl. § 18. 6. 
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Suppl. VH. (77G— 824), Str. a'—y. 


VII. 

Das drille Stasimon, V. 776 — 824. 

0. o'. ’Iö y& ßoüvt, itdv5txov sdßaf, 

•d ireicdfAeö^a; toi yü-fop-tv ’ Aidtxp 
x’Sovoc, xeXaivbv et Tt xeu^oj £<rd ko u; 
ftdXo^ fevotpiav xa7cvoc 
5 viyeeoi y&ivovüv Aioj, 
t'o k*v 8’ aipavto' duxerr,; dz aJüip’ op 
xövtp ÄxepSs 7rrepÜY0iv öpotpav. 

01. «. "ATrucrov 5’ ouxSt’ av tcAoi. xdap, 

xsXawcxpv Se xaXXsTai xXu8ov{u- 
itarpo; cxojrat h£ [*,’ etXov ■ otxofiat <pößo. 

SSXoiju 8’ av [topaijiou 
5 ßpoxou Tvxstv Sv apTavaip, 

Jtpb £v8p’ aireuxTov rö8e xfW^vai xf 0 ^ 
zpdiwtp ^avoüaap ’AtSap ävasaoe 

0. ß\ IIo-sv h£ [toi y^voit’ äv aftipop S'povop, 

Kap’ ov vt(pTi 8i’ uyp<* ylyvsvai %uir, 

"H Xi aaäz atYtXuJj durpdaTMXTop ol<> 9 puv xp6pap 
YWtdp rcdrpa, ßa^ü axüpuz [taprupovad [toi, 

5 7tptv ßta SatxTopo? xapSi'ap y ajtoo xupijaai. 

1. ß', Kuclv 8’ Sko it’ eXopa xdxixoptoip 

opviai Setrcvov o&x dvatvojiai itSXetv 

'0 yap j'ocwbv SXeiüepoörai ^tXataxTov xaxuv. 
SXS'Sro [topop rcpb xofrap y 0 4 at A^ cu tux«v. 

5 ä(jL<puYav St’ t) [tdpov rtva tStjxo Y®p.O'j Xurjjpa; 

o. y'- "IuCs 8’ oji^äv öpavtav, 
jjidXi) Xtrava ^eoioiv, oüx 
axe'Xta, 8si|ta 7coXS[tiov 
Xucipa • |i<*xav 8’ exi5e , roxTsp- 
5 ßtaia pir, «piXfj? opöv 
cppac'.v SvStxoip • 
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2eßt£ou 5’ btixa; aüev, 
yaiaoxs roryxpa-cis Z tu. 

r e'vo; yäp AJ-prcxtov ußpiv 
äipeprov, 'Apsoc [SjucXcov], 


Str. a. ? »cpo. 



Str. (3'. 

I* vs : u I I v I v I w I A II 

^ : vs I vs I vs I v_/ 1 — vs I a] 

w * v I o I vs I L. II vs I vs I vs I A ii 

vs I vs I — ts I L_ II — vs I — w I vs I A II 

VS t VS I VS I L_ II .S/Sti VS I vs I vs I vs J 




str. y. 

— > I vs vs vs I A II 

vs vs vs I _ vs I A II 

— vs I vs vs vs I — . A II 

— vs I vs vs vs I A II 

— £1 _ vs I All 

— vs I — A j] 

•VV/I-VS I All 

vs I I I A^J 
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Sappl. VII. (776—824), Str. a — y- 


|U xa (jls Spöjnoioi 8iep.evot 
«puyäSa puxTottai roXu^pooip 
ä ßfaia 8i?T|vrai Xaßeiv. 
truv bi fs'jtei £vyöv 

TaXävxoir t{ 8’ avu c&sv 
^varoiai T&eicv &riv; 


Str. y\ 

Ein Blick auf das völlig übereinstimmende Metrum des ersten 
Verses in der Str. und Gslr. konnte zeigen, dass liier nicht die 
Verderbniss steckte. Folglich waren die starken Versetzungen und 
Aenderungen llartungs nicht annehmbar. Und mit ihnen hat er 
nicht einmal ein Metrum erreicht, das sich in Str. und Gslr. über- 
einstimmend hätte in Takte theilen lassen; denn bei ihm ist das 
Schema von V. 2. 


Dies gibt, 

in der Str. * „ ! w I v u w I w I a tl 

in der Gstr.: i_ I_^I_aII 

Dass aber Takte wie ^ ^ und i_ sich nicht entsprechen 
können, liegt auf der Hand. 

Die Corruplion war hauptsächlich in V. 2 zu suchen, der auch 
in der Ueberlieferung in Str. und Gstr. ein verschiedenes Metrum 
hat. apcevoyiWp ist offenbar oline Sinn, denn „von Männern er- 
zeugt“ sind Mädchen eben so gut wie Männer, und das Epithel 
könnte höchstens gebraucht werden in Wendungen wie „Sei 
tapfer, bedenkend deine männliche Herkunft“, oder auch Athene 
könnte so genannt werden. Ganz unmöglich aber ist die Verbin- 
dung -fevoc äpoevoysvtp. 

Für 8üo$opov kann, um dein Metrum zu helfen, nichts an- 
deres gelesen werden, als das Aeschyius sehr beliebte 

Sqwpfov. 
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Suppl. VII. (77C — 824), Str. a' — y'. 30f) 

Dem Abschreiber kommt es auf die Quantität nicht an, er 
nimmt das ihm geläufigere Wort. 

Hartungs apasvoJtXr^^; Gst. V. 2 dann genügt dem Metrum 
nicht. Es wird verlangt die Grösse 

V/ V V — w 

ldi finde nun keine näher liegende Verbindung als 
"Apso; [IpocXeov], 

welches ich in den Text gesetzt habe. 

Gslr. V. 4 ist Hartungs Aendening von JioXvipöoi; in zoXuiöou; 
durchaus verwerflich. Wer bürgt dafür, dass dieses Compositum 
überhaupt gebildet worden sei? Ob diese Biklung mit dem Wort- 
sinnc vereinbar sei, darüber würde eine griechische Synonymik — 
die uns leider fehlt — belehren können. 


Schmidt, Kurliy thruie. 


20 
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Suppl. VIII. (843-908), Str. 


VIII. 

Der achte Chorgesang, V. 843 — 908. 


o. a. X. Eli’ ävi TtoXÜpUTOV 
aX|AupöevTa xopov 
Seaxocüvo aüv ußpei 
•yojj^ioS&o -re 5opl £\m>Xov. 


Mijxo« xäXiv iSoijji’ 
äX^eaißoiev oSup, 
eviev aE^öjASvov 
J09UTOV alpia ßpoxotöt iaXXei. 


Str. a. 

An der Restauration dieses Weclisclgesangcs (sclion V. 825 
beginnend) hat die scharfsinnigste Kritik vergeblich alle ihre Krade 
angewandt. Auch wenn man, wie ich gclhan, die ganze Partie 
von V. 825 bis V. 842, ferner den zweiten Theil der nachgebtie- 
benen Str. «, dann die Worte des Herolds bis zu den Trimetern 
nach Str. ß' streicht, bleibt nichts als ein schlechter Operntext 
zurück. So viel ist gewiss, dass Aeschylus sich mancher fremd- 
ländischer, vielleicht gar echt ägyptischer Ausdrücke bedient hat, 
und es ist eine reine Unmöglichkeit, diese herzustellen. Ob dahin 
das TqsoSoüxia Taxvra u. s. w. gehört, ist aber fraglich und nicht 
zu entscheiden. Eben so wenig ist die Richtigkeit der Interjeclionen 
tö<p und op. durch das Zeugniss des Scholiasten ausser Zweifel ge- 
setzt 

Hartung hat fast ganz selbständig gedichtet doch hat nament- 
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Str. a. 


u | 
^ l 
~ i 
u/ i 


KJ KJ KJ 


I A II 

l_ All 
l_ All 

l_^ l_ 




■) 

? ) 

3 / 

4 £ k . 


lieh seine erste Strophe (V. 825 sq., bei ihm V. 770 sq.) gar kein 
Metrum; das Schema von Str. und Gslr. ist: 


SJ u/ 


w KJ KJ KJ KJ — „ vy KJ KJ 

KJ KJ KJ __ 

SU KJ KJ UU SU 


Da nun der überiiererte Text eigentlich nichts als einige Silben 
enthält, die etwa in einem emendirten Texte verbleiben müssten, 
so dass kaum von kritischen Problemen die Rede sein kann, viel- 
mehr der Herausgeber durchaus selbst zu dichten hat, mit dem- 
selben Zwange der z. B. in jedem Akrostichon herrscht: so wird 
man die Ucberschlagung jener Stellen gewiss mir nicht zum Vor- 
wurfe machen. Es wäre vielmehr zu wünschen, dass die Heraus- 
geber des ganzen Dramas denselben Weg befolgten, so dass weder 
durch eine Anhäufung unverständlicher Silben der Gesammteindruck 
des Werkes zerstört würde, noch der Leser genölhigl wäre, moderne 
Dichtungen als antike Erzeugnisse hinzunehmen. 

20 * 
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Snppl. VITI. ( 843 - 908 ), S»' 


Der achte C’ 

o. a'. X. Eä’ ava * 
äXjAupcevra nopty 
8eoj touuvo ouv 
70^908^0 

ä. a. v . Se (i^Y a C NetXoj {i/Jpt£ovrä a’ axoazpiipeiev 

fr " Ätarov ußpeop. 

. flzhsiv xeXeuo ßäptv söj «(i^itrcpo^v 
-rax 1 ®*®’ pojSe tt; ffxoXa£ero' 

'1,0] yap oü8ev xXc'xajAOv oü5äji’ a£eTai. 

X. (Kot. 

' a * » / 

jtaxep, ßpeTso; aTtooiwaas 

äjAaXäS’ &yei ja’ äpaxvo; 6j rcsSäopov. 

’OtototoL 

& p.ä Tä |aö Tä, ßoäv 

9 oßspov (iitsTpeics 
o ßä, Ta? Kat, Zsv. 

K. Ouroi (poßoüjAai 8a(}AOvotc to\>9 itöd&e. 
oi ydp ja’ strpe4»av ou8’ £pfjpaoocv Tpotp^. 

ä. y ■ X. 0[ot. 

[xaip.'i :t£Xaf Stioo-jp 091c, 

fxtSva 8’ 09 (a^ Tt; to&’ ^vSaxoüa’ ex«. 

’Otototoi. 

6 [A* Ta (a 5 Tä, ßoäv 

9 oßepöv äreoTpero 
o ßä, Tä; itai, ZeO. 


0 

/ 

’f 

«ep(atj 

tupai;. 
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ui) tic di vaöv efaiv a.b)L jap tcc S e, 

'woc Ip^ov oü xa-cwmei. 

’Iö tcöXsoc (*yoi «• *’• 

SajjLvafjiai. 

■Tac, TcaSotc AIy'Jtttoo, t«x« 

^ -jx ^p«t’ ävapx'.av. 

-sV. asXjir’, 4. 8". 


Str. ß'. 


_ > i- 


l_ All 

l_ ^ l_ 

1 — Al 

I ~ . 


I. log. II. jon. 

i) 2> 

3 / log. * ix. 

I I 1 II I vj I 

1— I — a| 


Str. y- 


I. > ■ 


l_ ~l_ All 

__ ~ll_ ^l_ V^l. 
o 

_ All 

>1 ^ I _ All 

w wl A H 

_ > I L_ l_ aJ 


. I_aJ 


I. * \ II 4 

*) 

V 


Ucber V. I u. 5 vgl. §.11,3. 


Str. 5'. 


I_ U | I . A II 

: i — l_ «l_ a]| 
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Suppl. VIII. (843—908), Skr. ß'— S\ 


o- ß'- X. Atat. ataü 

d yäp 8 \>aracXdp.oj cXoio 

5 i’ aX£pp\>TOv aXco; 

Kara. SapjrqSovtov x.üjj.a ro Xtiv>ap.piov äXo&eic rf ep£ai; 

iv aupaij. 

K. "Iu?e xai Xotxa^e xat xdXet ^sou? - 
A iyvircCav yäp ßapiv oux yreep^opei, 
fjxoüoa xat mxpÖTtpov ot?üop vöp.ov. 

«’• ß'- X. Oloi, cxoi. 

X'jjj.avS'ct; ah xpo yäp vXdsxoip, 
xep(xopjta ßpvctjov 

’Exapoycc 5 * p.eya; NsiXop ußp(£ovrd o’ äro<rrpdtptiev 

dtarcv ußpsop. 

K. Ba(vsiv xeXcuo ßäp'.v ei? d(j.9i'srpo(pov 
o5ov Taxtsra - jjltqSs np öxoXa££ro‘ 
oXxvj yäp ov8£v rtXo'xajjiov cüSdp.’ a?6tai. 

o. y\ X. O'.OL. 

Ttarep, ßp£reo; docoaxdoap 

äp.aXd8’ Syet p.’ äpaxvop u; TtsSdopov. 

’ OtototoL 

5 (jlöc. Tä p .5 T 5 , ßoäv 
9 oßspov ajcoTpeice 

m ßä, Tä; xat, Zsü. 

K. Outoi 9 oßoü(jLai 8 a£povap roup d 5 s. 
oü yäp p.’ 63 'pC'jiav ou 8 ’ iyr,paöav Tp 09 yj. 

ä. y'. X. Otoi. 

paipä ~eXac 8£xoyp 091c, 

Ix^va 8’ öp pii up xoS’ ^vSaxoüa’ ex £t - 
’OtototoI. 

6 p.ä Tä pi« Fä, ßoäv 
9oßepov ducoTpgJCS 

u ßä, räp roxi, Ztü. 
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R. El |uj tt i £( vaüv e’civ alvfoac vaSs, 

Xoucl; x tT “ v0 J Spyov oi xtnoixuel 

X. ’Iw zo’Xeu; ayol a. 8'. 

zpofiot. , Sdfj.vcxfi.ai. 

R. iloXXo’jj avaxTaf, zatSa^ Alyvirro-j, rd/a 
ctysa^s- ^aposiv’ 1 ow ipelx’ dvapxtav. 

X. AujXofj.stfir’. asXzr’ , 4.8’. 

ava|, zdaxopiev. 


Str. ß'. 

•- > : L_ I l_ I _ A II 

> I — w w | vy I __ \y II 

v\y ! — vy vy I I I A j] 


I. log. II. jon. 



’J log. \ iK. 


ii. 


I vy v/ II . vy vy I I 1 11 ~w y I — vy I 

! I A j] 


Str. y • 



1 L_ II 

1. 4 n II. , 

vy 

i . ■ 1 ^ | A II 

\ 

vy ! vä> vy 

l_ ~ll_ ^ l_ ^ 1 1 

o 

1 

> 

fc=d 

vy vy vy 

1 All 


1 — 

l_ > l_ ^ l_ All 

5 

vy vy v/ 

I 

1 vy vy vyl A II 

1 _ > 1 1_ 1 _ aU 

Heber V. 1 u. 5 vgl. §.11,3. 


Str. 

vy "• — vy I — vy I l A II 

vy ! 1 I vy I Aj[] 
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Sappl. IX. (1018—1074), Str. a'— ß'. 


IX. 

Die Exodos, V. 1018 — 1074 

a. a. X. ”Ixs |xav, äuTjavaxTa? 

(jidxapa^ ^rsoüj -yavdovxs; toXioÜxov; 
xe, xai oi ’Epaoivou 
rcspivabvxai roxXaiov. 

6 0 . oreoS^ao^s 8 ’ orcaSoi 
jiiXop. atvo; 84 toXcv xdvSe ll&Xaoiftw 
ÄX^xo, jxTjS ' sxi NeCXov 
Tcpoxoä? a^ßojuv ujcvoc; • 

«’■ «’• X. Iloxapioü; 8’ <£ 8ci tß?<*4 
SeXspiöv TOijca x&oacv TtoXuxsxvoc, 

Xucapoic x®^® 01 7 ®'-®; 
xo 8 s (isiXtecrovxes ovSa?. 

5 0. 3jrföoc 8 ’ "ApTsjup ayvä 

oxoXov obtxi&Juiva’ jcrjS’ urc’ ävdyxaj 
yanos fi&x KtfS'ipsu*;' 
axvyspbv ic£Xu xö 8 ’ o&Xov. 

o. ß\ X. KiiitpiSo? 8 ’ oöx djisXsi ^eojcoi 38’ eo^pov. 
8 uvaxai ydp Aco; ai.yyLaxa oi>v "Hpa • 

Ti'exai 8 ’ abXö(j.ijxt? 
is ix; Sfyo<4 iid aepivoij. 

6 0. Mexaxoivoi 8 s 9 O 1 « jcaxpi Jtapstaiv 
to$oc> a x’ oüSev axapvov 

xsXs^ei ^6Xxxopc HaTroi. 

868 oxai 8 ’ ' App.ovia£ |j.oip’ ’A 9 po 8 £x« 
i})s8upot xpcßot x’ ’Epwxov. 

a . ß-, X. «toydciv 8’ 45 ocXoi'ac xa xd x’ ÄXy>i 
toXs'jjiouj 5’’ alpiaxösvxap 7tpo9oßoöjjac. 

Ti tot’ euTtXoiav sicpa^av 

xaxuicojurotai Siofpioic ; 

5 0 . "O xL xoi jj.dpacpi. 6 v £axw, xö y^voix’ av. 
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Aiö? oü itapßaTÖ« ia rtv 
(tryoXi) 9p-r|v obr^pavcoc. 

(axa 7toXXüv 6e ®5 s xsXsot ä 

itpoxepav äsXoi Y^vaiHMV. 


Str. a'. 



X— Chor der Danaiden. 9=Chorder Dienerinnen (^eparcotiv«'.), 
nach Hartung. 
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Suppl. IX. (1018—1074), Str. y—V. 


X. 'O (li^ac Zev; ä;caXe£a'. 

•yapwv AiyvKzoyc'/rj (xou 
to (liv av ß^Xtarov SW). 

8. 2ü 5s S'&ifci; av öfösXxTov; 

5 X. au M t’ oux oic^ra to piXXov. 

£■ t'. 8. Ti 5e (i^XXu <ppeva Afav 

xa^opäv, o'|xv aßuaaov; 

(istpiov vüv Ito; eu^ou. ,, 

X. Tiva xaipov jjls SiSaoxet.;; 

5 8. Ta ^Sswv [itjÄcv äyaCeiv. j 

”• *’• X. Zeu{ ava£ aTOorp^ot ftoi yi\> iov Suoävopa 
8<xiov, oaresp Ti> 

^[xovä; £X uaax’ eu xeipl xatuviy 
xaraarp09av eüixsvet ß£a xt£co;. 


a. f. Kai xpaToj vcpioi y\mu. £ £v * — to ß&T*pov xaxoü 
xai tö 5£p.oipov atvü — 
xai 5£xa 5£xa<; iicia 9- <o , £uv eiix^k ^|tatf, 

Xun)p£oi; (jojxavaü; ^soü Tcäpa. 
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Str. 




W v_/ . 
w w • 


. _ XB 
. _ *1 

. __ XII 

.-ICTI 


l D 

I) 


Str. 5'. 

' I — I - — u I I — II — I — u 1^. w I A II 

■ l_ ~l I l_ All 

’ I — ^ I — 1 I — II — I I I v_/ I A II 

’ I 1 — I — ^ I — I «w» I aU 



6 ilZ. 
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Sept. I. (78—181), Str. a— ß'. 


Die lyrischen Partien in den Sieben gegen Theben. 

I. 

Die Parodos, V. 78 — 181. 


c. a". 0ps5(na'. tpoßepä. iiejdX' &x r r 

arparöc 8TpaT07cs5ov Xijcov 
fei ttoXü? o5s Xeoc 

Ifpo8po(i.o; CrotoTaj al^spta xovt; jxs xei'iu qpaveia’, 

5 avauSoj aaqfcijc etupio? <£fysXop. 

”EXe 5’ jfta { 9 p ivac 5eoc 07cXov xrvito; tco *• , 

kox&xm, ßpsp.et, 5’ ifioc^£xo\j St'xav u rf axop opcTUTOu. 

ä. a'. ’Iü lt>‘ <3 ^sol 

^sa£ t’, opopievov xaxöv dXe'iaaxe 
otocvtsj ürcip retxeuv 

'0 Xeüxaarcif opvu rat Xaöj sü;cps;rf ( c tei itoXtv. 

5 xip apa füastai; -ri^ «p’ feapx&st; 

llöxspa 5rj-c’ e’-yu tio t uziou ßp^nr) fjcavTuv] 8ai(i6vwv; 
<xx|xä£ei ßpsx2ov Ix eo^ai — xL jiiXXoytsv; — a-yaorövooc. 

o. ß\ ’Axoust’ t ( oux äxoüst’ äsrctSov xtjtcov ; 

~exXuv xai ffxs^eov icot’, fl (jltj vüv ajitpi Altav’ e^ojiev; 

4. ß'. Kxtjtcov 5s5opxa, jtdwyoc o v% l't'op 5opo;. 

xl f^et$ rcaXaix'S'ov "Apr^p; zpobüaap tiv fäv teav; 
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Str. a. 


V : _ v, - 

v» : cc 

^ ! u w "CXZ 


w 

_ „I U v. 


_ A3 


vy I — A II 


nj ! 

w t 


vjw __ \y 


UI. 



«w/ II .V^. I w II — ^3C7 w I A II 

v>Hv/ u w I A jJ 

\j II v> vy u I — v II _ v I __ A II 

II vÄ7 u I v> II v> I A^] 


I. 2 päon. = 7cpo. 





Str. ß'. 

1 _ w l_ w I w I. u l w u I A 1) 

~ : ^ l_ Äll Äl_ £llw_ ^ l_ aJ 


jamb.6 



Str. a. 

Str. V. 6 nach Dindorf. Der Hartungs’clie Text ist ganz un- 
Hiytlunisch. Sonst bin ich meist II. gefolgt, nur dass ich dessen 
Strophe Y als zu lückenhaft überliefert ausgelassen habe. 
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Öept. 1. (78 — 181), Str. y'— Mesodo«. 


0. y'. ’AXX’, o Zeü roxxep, xäv t&oc ö<; xpafvet;, 

7cavxu< £pt)£ov 5atov aXoaiv. 

’Apytüx yap zoX«jp.a KdS|wu 
xuxXoüvxar ^oßo; 5’ ä q g(ov oxXov 
5 S'.s'topev 9p6a<;' yerüv Eotcsiov 
p.ivüpovxai q»vov ioXwgL 
im ol 8’ dydvopec xplxovxec expaxoü 
Sopyoooi TaYol xüXai£ lirca 5t) 
jtpocCaxavxat, 7iotXu Xäxcvx^;. 

pcs. Sü x’, u Ausy-eve; (pcioptaxov xpdxoc, 

fwrfTOXc; yivoy IlaXXdc, 3 V ucxio; jtov ropiSov avx“ 
Ilooei8äv, ipoßov l ,t (Xuciv 5£&oy. 

1. y'. Sy -c’, "Aptjp, 9€y 9eü, KaSjtcoy teovyp.ov 

xoXiv <püXa£ov x-^Seoai x’ ^vapyöij, 

Küzpc; y, airep yivouc Trpojxäxup , 
aXeoaov cÄev yäp aip.axo; 

5 ycyovaiAev Xocaüji a e ^eoxXyxoic 
axusoaai 7wXa£op.ea)Sa. 
xal au, Auxu’ ava£, Au xeicj ■ye'iwy 
axpaxcy 5at(p, ou x’, cu Aaxoa 
xoupa, xo£oww eu xy^aSou. 


Str. f. 

Gslr. V. 6. Die Quantilirung djwouöat, welche überliefert ist, 
ist unbedenklich. Vgl. Rost, gricch. Gramm. §. 8. 3. Abschn. 2. ß. 


Mesodos. 

Das handscliriftliche tx^JßiiXcp p.ax av ? hinter V. 2 ist eine 
Interpolation, die auf keine Weise in den Rhythm passt, auch an 
sich kein Metrum bildet. 


Digitized by Google 



Sept. I. (78 — 181), Str. y — Mesoclos. 


317 


str. y. 

1- i : <il_> All 

Ä5_ ^.l_> I _ ^ I w I L_ l_ All 

»• & : i_ 1 1_ I _ v, I _ ^ I L_ I _ A II 

v,: ^l_^B ^ I_aII 

uluc ^ I w & I A II 

,>:i_Il_I_vaI_^Ii_I_aII 

> !v,v_ u l_ ^ 1 /v II 

~ : — _£l ö £ I _ a II 

£:i li—l vaI >-> 1 1 — I a] 
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Sept. I. (78—181), Str. 8'— t. 


o. 8". "Oroßov (4f(jKXTOv icoXiv xX6u, 

f # 9 Wtt 

o roxvt Hpa. 

"EXaxov <x£ovuv ßpi&opivuv xvdou, 

Soperfvaxxoc 8’ afö-^p 6:ti|Aa£vexai. 

5 x£ ttoXic ap.iv icaoxst.; zi Y*v»jasTai; 
itoi 8’ Jxi x£Xoj ii cayet S'eo?; 

«. 8'. ’ AxpoßoXuv 8’ 6jtaX$eov i.i'ii' £jpx«xai, 

ü 96X’ "AtcoXXov 

Kövaßo^ iv TtuXai^ x a ^* 0 ^ TUV caxeuv. 

Aiö^ev [sw]] xpavtöv nroXdjiAvi x£Xo;. 

5 <nJ xe, p-axaip’ ävowjo’, "Oyxa TcpoirroXtc, 

£7cxcacvXov s8o; d7tippuou. 

o. t\ ’Iu jravaXxeic ^eo£, 

Eü xdXooi xdXsiaE x» yä( ziehe. TcupYoqmXaxej, 

7toXiv SopEicovov (jlt icpoSü^r’ sxepo« püvu cxpaxcp. 

KXuexs icap^dvov xXuexs itav86cuc x et P 0T ovou? Xixäf. 

ä- 1. ’Iu 9EX01 8a£p.ovtj 

Xuxxjpioi x’ ä|i9ißävx&; rcoXiv <fe££a^’ u; 91X0776X04, 
p.£Xe<Äe Cspöv 8-qp.üjv, (leXoptsvoi äpT^axe* 

$iXo^r6xov 86 xoi itoieoc öpfiuv (Avijffxcpe; ecxe fioi. 


Str. tf. 

Gslr. V. 4. eü] ist von Härtung richtig ergänzt. Das hand- 
schriftliche 7CoXe(Ao'xpavxov passt weder ohne, nocli mit ee»j ins 
Metrum ; ich habe desshalb xpavxov tcoX£|aou x£Xo 4 geschrieben; 
solche Wortversetzungen sind in den Handschriften unseres Dichters 
häufig. 

Str. e'. 

V. 3 hat, wie er überliefert ist, in Str. u. Gstr. ein versdiie- 
denes Metrum; Hartung emendirt nach letzterer und schreibt in 
der Strophe £v £x*po^pou axpax<j>. Aller das Schema 

_ vy u w — __ v> v v/ vy vy — w — 
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Str. 

!• u I W W I ^ II V> W — V> I A H 

I — w j] 

II. vy ; s_# 1 w II u w — v-/ I — A II 

v> ! \_/ >1 > II w — v> I — A II 

uiy v> £ I >|l ^X7 — v/ I — A II 

i> S u I %■/ kj I — w I — aJ 

I. <Iox 
do' 

log. 2 1 %, 

(do 

jamb. 4 — 

Str. t. 

I- v, : _ ^ _ I II 

\-V • ^ I I __ V || V_/ I <_l v> — II 

v> ! u w I _ -- - v> I vv w w II u I — * A ]] 

II- v/ ! sj w v I v II w v — w I — > 11^ w I — A __ 

I. päonisch 

2 7cp. 

& 
p 

hat keinen Rhythmus. Es war deshalb gerade in der Gslr. zu 
emendiren, wo icli S’ vor äpvj&rre ausgelassen habe; das Asyn- 
deton in solchen Ausrufen hat gar nichts auffälliges. — Unsere 
Strophe ist vermittelst ihres I’roodikons in nahe Beziehung mit der 
ersten Strophe gebracht; sie bildet dann das Thema des Prälu- 
diums zu einer selbständigen Periode aus, kehrt aber schliesslich 
zum dochmischen Hauptlhema zurück. 


«di, 

do< 

du' 
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■Sept. II. (204 — 241), Str. a' — y'. 


n. 

Der zweite Cliorgesang, V. 204—241. 
a \ T ß 9O.OV OiSöcov 

x6toj, S5ew’ axoücaaa töv apg.atexiru.iov otoßov otoßov 
otc mipene? sxXocylav oXoitpox«, 

’lmaxüv t axvov 
5 in)8aX£ov Siaatögta 
mipifevetav x a Xtvüv. 

ä. a. ’AXX’ fei 8aigo'vov 

7tpö8pogoc ip&ov äpxai« ßp£rr), ^eoioi xic uvoc v^äSop 
ot’ öXoäp vupogivac ß pögo? iv ffuXat; - 
Ar ( tot’ Tjp^Sijv 9oß(j» 

& jcpo; gaxäpov XttoL;, toXoo? 
iv uitepixoisv äXxäv. 

o. p'. Mi)7Cor’ ^göv xat aiüva Xttoi. jswv 
a&s "aväyup'-C, gv)8’ *7c{6oigi tav8’ 
äaruSpogougsvav xoaw xal orpatäug’ 
inrcoglvav Ttupi SatM. 

a. ß - . "Eon ^eoic 5’ ft’ taxOc * a’ä'uxspt^pa • 
itoXXäxi 5’ £v xaxolst töv agaxavov 
xäx xoiXsTcäj 5ua£ ujispj’ öggoctov 
xpTjgvagcväv v£9eXav öp^oi. 

0. y. Aia ^rtüv toXiv ve^ogÄ’ äSagatov, 

Suagev&uv 8’ oxXov iripyoc äitocT^yoi. 
xtp xä8s vegeap srjyü; 

1. ■/. riota'.viv xXuooaa .t ätayov S'aga 

totpßooüvu 90’ßo täv5’ f p äxpoircoXiv, 
t(giov £809, Cxögav. 

Str. y. 

Gstr. V. 1 haben die Ifandschriiten am Schlüsse öggiya, wel- 
ches nicht ins Metrum passt; mit äga ist eben so wenig abge- 
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Str. a. 

i- >io W _vl_Ai 

U I V V _ ^ I > II x_/ \_/ 

v> i w w ^1 > II KJ ^ 

»* _ V. I 1_ I v> I A II 

-v> w I — . w I - s./ I __ A II <• 

<w* I v» wl I I I A ; 

I. do = 7Cp. 
jdo ^ 

( d0 U 

\jdo 
(do - 


Str. |3'. 

^ v w v. I ^ II o I a II 

•>!w ^ I _ > II ^ I A II 

>:^w_wl_yil ^ I a II 

I I _ ?. I _ A 1 


Str. ■/. 

v^:cc7_^l_^U^ v t3=t^I_aII 

^ ! v^vy „ I ^ II w w l A il 

— w I v/ v/ I v> I _ A "]] 


holten. Härtung stellt um und schreibt: -ära-pv £p.p.iva xXuousa 
TtoTaiv.ov ; dann würde aber die Responsion des leUten Hochmius 
so gut wie aufgehoben sein: 

T7T7 y_, £ | 

Ich habe deshalb ‘irap.a in den Text gesetzt. 

Schmidt, Barhjthmie. 21 



lroch.4 




— v/ I xy v/ I V» xy A II 

, -1 
. — vy I — A i 
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Sept. III. (287—368), Str. a’— 'S'. 


III. 

Uer dritte Chorgesang, V. 287 — 368. 

a '. MsXsi, <poßo 5’ oux ükvööcsi xsap, ysf-revec 5s xapSiac 
?u7wpoi)(ji • xapßo 

Tov äpL^TEixi) Xsov, Spaxovxoc uf Tic ts'xvov 
irtisp Ss'Soixsv \zyal oi v Sossuvaxopov .Toivrpo|Jioc KsXsiac. 

ü Toi jjlev fap tcoti TnJpyoic 

TtavSijiAei KavojuXsi, 
toi 8’ ix ä(ji9ißöXoi5iv 
lajrrouoi 7toX£taic 
Xspß-aS’ cxpiosaoav. 

io Uavri rpöiro, 8ioi ^so£, ks2.iv xai crpaxov A'aSnoYsvrj p'jea^s. 

a'. Iloiov 8’ äfm'jisa'ije yaiac ks'Sov täo8’ apsiov, 5aoic 
a^vTE? xiv ßai'vx^ov’ aiav 

"Y8op ts Atpxaiov, suTpa«f &TaTov 7to|iäTuv 
o oov fijoiv lloasitfav o faiäoxo; Tvj^uoc ts mx£8sc; 

5 llpbc toc 8’, ü koXioOx 0 '- 

‘itol, Toiai jisv e£u 
KÜpYov p^okXov axav 
dpißäXXovTsc apoisis 
xuSoc ToioSs koX£t*ic, 

10 Kai zoXeuc forijpsc susrfpof ts UTa^T 6 £ufboic XiTaioiv. 

a. UlxTp'ov -yctp, KoXiv <o8’ (iyu-]^ av 
’AiSa Kpoiä4»ai, 8opij Sypav 
8ouX£av, v^atpacpÖL oko8£> 
vk’ av8pöc ’Axaioü ^tsojSv 

5 Ksp^ojjivav aT^oc, 

Täc 8s xsxeipupis'vac 
ayeiAai, vs'ac ts xai iraXaiäf 
£7cm)8bv itXoxapiuv, 

KspippT)Yvu(xsvov cpap&jv. 

10 Boa 8’ ixxsvouixs'va kc2ic, Xatöof bXXujiivap, 
pn^ö^pooc' ßapsi'ac toi TÜxa? KpoTapßö. 



Digitized by Google 


Sept. III. (287—308), Str. z—p. 


323 


Str. a. 


I. 

II. 
III. 


w : ul L_ 

v, : i — I l_ 


_ul u 
i wl W 


^ — w I l_ 
*-» I ^ I I 

_ y i-^ 

3 : I — . I 

— y i — v>s_/ 

<>:t_ 

_ y i-^ 


v> 


11 

w« 

«0 

-1 


l_~l i_ H_~1_ £ I i_ I All 

I I — l_ a! 

II_ v> I L_ l_ ^ l_ A II 
N_^l L_ l_ ^ I L_ I 

1 — l_ a| 


& 


IV. -^I_ > I l_ ^11 t_ I I L_ I! 



* (k. 


m. log. 

?) 


) 


3 

$ 

3/ 


wl_wl I I 10 

- Al 

IV. log. 


Str. ß'. 



i 


10 


I 







21 * 
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Sept, III. (287—368), Gstr. ß' — y 


ei. ß’. KXaoxov 8’ ifupi xörcouc wjioippövov 
8ox((jlov TCpoirapo&ev 8ia(j.e''jiat 
8w(iaTuv OT’jYepäv oSov. 
x C yäp; 9^ri(isvbv toi TtpoXtyu 

5 ßeXxepa tüvSs zpdaaeiv. 

IloXXa yäp e’jrs irrcXic 
8a|ia<fötj, 8vst\))(^ ts rcpdaaet 
aXXop 8’ fiXXov aysi, 
qwvsüet, ra 8s xai icup^opsi. 

io KaicwÖ xP a ^ VSTat rcoXiaji.’ a-xav- (laivopisvo; 8’ iiuirvsi 
Xao8ä[i.ac (iiaivov tusbßeiav “ .Kpr^. 

o. y'. Kopxopuyat 8’ dev’ aoxv, 

7coti 7cxcXtv 8’ opxava T?jpyüm$. 

Ttpös äv8pbc 8’ avtjp 8opi [».aivsTOi ■ 

BXax«i 5’ aqxaxösoaai 

6 rtjv ^reijjiaaSiov 

apupi ßpetpdav ßpijiovxau 

'Apjxayai 8s 8'.a8pop.äv 6(Aa£[j.ovs<; • 

$up.ßoXsi 9 epov 9 epovn, 

~ai xsvb^ xsvöv xaXet, 

io |üwo(iov < S£ku-j sx 6lv > 

oute (xstov out’ taov XsXr;(jLtvoi. 

■di ocv tüvS’ , etxdcai, Xoyo; iwtpa; 


£_ Y, IlavToSairbc 8b xaproc 

X«pi«i ireaov aX-pvst, xupi“pa£ 
jaxpöv c|j.p.dxt>v ^aXotjiTjicoXov 
IloXXd 8’ äxpiTÖ9upT0j 
5 yac 8oa<; oraSavotj 
£v ßo^fou; 9opstxai. 

A(j.u(8si 8s xaivo7rr,jj.ov£p vdat 
xXäaav eiväv aJxiidXotov 
8usjasvoüp uTOpxbpou 
10 äv8pcp eüroxoüvToc, war’ 

£kidi itm vuxxepov xdXo{ jxoXsiv, 
TtayxXaÜTov aXyduv äjiaXXayr'v. 
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Str. 7. 





6 fo. 


6 


10 
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Sept. IV. (417—630), Sir. a— ß'. 


IV. 

Der vierte Chorgesang, V. 417— 630. 

(417—421 = 452—456. 481—485 = 521—525. 563—567 = 626—630.) 


i\ Tov ctfiöv vuv ävxtrtaXov eurj^elv 
S'eoi Soiev, tK 5i*a ios xoXeu? 
x po(i«xoc opvoTar 

TpejAU 5’ aCjiavij^opouc (xopou? üxep «piXuv 

5 C>Xo|J.£vWV lh£täo\. 


"OXo*’ o; x6Xei (xeyaX’ £xsuxet«i. 
xepauvoG 8s vtv JJs'ioi; ixwx&oi, 
xpiv £jjlov £ofropsiv 

Aofiov, xuXixwv 5’ £8uXu»v ja’ Cixepxoxw 
5 5op£ xox’ zyla.rAC'ii. 

o. ß\ ’ Exeox 0 ! 1 ® 1 xötfe (isv e-ixuxsiv, 

Iw xpofix/’ 

Söfiwv, xoiai 8s 8'JtJ-njxeiv. 

r ßj 5’ uxepocjx* ßäfoomv iiti xxoXei 
5 Maivo(i.£va 9p evl, xw; viv 
Z ein; vep-srop liz'.hoi xoxai'vwv. 


nfootia 8v) xöv [|asv] Jiöp ävxuxov, 
sxovx’ Ä91X0V e’v 
oäxsi xoG yJ5o'/(au Ssjaol; 

Aaijiovof, e’x^pcv ebtaa/ta ßporal? xs xai 
Aapoßioia ^soiaiv, 
kpoc^s xoXav xs9aXäv läiheiv. 
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Str. a. 


^ ^ ^ I — v_/ II v_/ *-» . i A II 

: ^ I — w 1J — vy | A II 

v/ ; w s/ — v I A j] 


II. I — l_ ~ l__ w l_ wll__ ^ l_ v, l_ All 

^ v w l_ w I I — I ( — j] 


ldo\ 

ii. 

/M 


Vjdo'l 

V 

(do/ 

4 

do fe. 



Str. ß'. 


i. ^ : _ w _ I_>H^w_wI_aII 

v • - \j \j \y I — A II 
w : L. I v I I a"]] 

II. ^ ; w u V I ^ | vy w vy I a] 


III. 



I. dov 

d °0 

do/ 

lüg. 4 ix. 



III. log. 
1) 


5 


& 


Str. ß\ 

Uebcr den päonischen Dochmius in V. 1, vgl. §. 18, 7. 

In V. 1 der Gstr. isl eine Lücke. Hartung ändert nun will- 
kührlich in Str. und Gstr., erhält aber so eine logaödischc Penla- 
podie, welche völlig die Eurhylhrnie der Strophe aufhebt. Ich habe 
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Sept. IV. (417—630), Str. 


f. 'Ixveerat Xöyoc 8i« cxr^im 
xgifoz 5’ op^o; 7iXö x aixo; ur carai 
MeyäXa n.eyaX , »]YÖpo>v xXuoiiaa; 
’Avodtov ävSpöv. efte fäp 
a 'iioi rouaS’ öXdaeiav ev y*- 

f \ KXuovxe; S'eol Sixafa; Xitö; 
apie-cdpa; TsXefö’, 4; iroXi; edtoxT)» 
Aopteova xax’ dxTpe.TOvre; y®C *pb; 
’EiapwXow; TnJpYov 5’ exro^cv 
5 ßaXöv Zsu; a^e xavoi xepauvö - 



Str. y'- 


k. 

1. 

^ 1 _ w II ~ 1 

_A II 

1—2. 


^ ^ 1 £ ü w 1 

< 

i 

CJ 

1 

*> 

II. 

1 __ v II ^ 1 

AÜ 

5 — 6. 

111. 

c« ! v> u 1 L 1 — — ! 


7. 


< 

f 

l 

c 

r 

c 

1 

c 

fcd 


8. 

d° 

'S 

dol 

do / 

^ * päon. t«kt.X 
troch. takt.'x \ 
troch. takt. > j 
bacch. takt./ 

III. 

bacch. takt^ 
trocb. takt. 
päon. takt./ 

log. 4 i~- 


nur in der Gslr. |piv] vor A’.o; eingesetzt So stimmt nicht allein 
das Metrum in Str. und Gslr. genau, sondern auch die Eurhylhmie 
ist unversehrt erhalten. — Die kleinen abgerissenen Perioden stimmen 
vortrefflich zum Inhalt. 


Str. y'. 

l’eber den päonischen Dochmius K. 5 vgl. §. 18, 7; über 
den umgekehrlen Dochmius K. 6 ebendaselbst, 10, dann besonders 
die Anmerkung zu Eum. I. ß', wo dieselben Responsionen nach 
Einzcltakten Vorkommen. 

Auch in unserer Strophe ist eine andere Auffassung nicht 
möglich. 
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V. 

Der fünfte Chorgesang, V. 686 — 708. 

T£ [Ufiovas xixvov; o. 

pr-ci ae ^rvnoxX-ij^vjC rfopffjLajyyo; axa <f eps'-co' xaxoü 5’ 
txpSaX’ eporoc äpxäv. 

’f2p.o5ax-i-j a &.ycci ei. a. 

ijispo? i£orp\mi xixpöxapxov äv&poxTaofav rsXeiv 
atfiarcp ou *s[uoto5. 

’AXXa oi |W) feorpüvou’ xaxö{ oü xexXr ( oei, ßio-j su xupvjoac' 3 . p-, 
(«eXavaiyip oux «tot Sofiojp ’Epivüp, oxav ix x*P<3v 
itci Sooi'av Ss/uvrai.. 

Nüv cts aoi jrapioraxev ixei 8a£jj.ov, Xvj/uaTo; iv rpoxai'a «. jj\ 
Xpovfijc (j.exaXXax r &Z, isop av «X^oi xaXapoxipo 
sveupiaTi - vöv 5’ ? n £st. 


Str. a. 


£ : ^ ~ I A II 

^ I N_/ v I ^ fl 

— 1 — \-> I ! — I 


l_ > U 
- * 1 


u I — A H 


Str. ß’. 


do 

do- 


*p 


UVV 

do< 

d<v 


d<v 

log- f in. 


> 



Ä I >11 I _ > H ~ ~ I 


do. do. do. do. do. do. 


log. 4. . 

ix. 


Str. ß'. 

Ueber V. 1 vgl. §. 12, 5. Die ganze Strophe lässt sich auch 

als logaödisch aulfassen, ebenso Str. a ; die Cäsuren | ^ l _ ^ 

statt des gewöhnliclien | ^ I I _ j ^ scheinen hierauf hin- 

zudeuten. 
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Sept. VI. (720—791), Str. a— ß\ 


VL 

Der sechste Chorgesang, V. 720 — 791. 

o. ol. Ile 9 pixa x «v öXsoiotxov 
^sov, oi l^eoip cg-oiav, 
iravaXTrj^ij , xaxc|Aavriv 
7raxpop eixxaiav ’Epivüv 
6 xeXfoou. rä? TOptSv(i.ouc 
xaxapap Ol5t,7tö6a jjXoel^^povotc. 

7tai5oX£rop 5’ eptf a8’ öxpuvei. 

a. ol. Es'vop 5s xX-qpoop &ttvo|j.ä 
XaXußop SxujÖv aTtotxop, 
xxeävov xP7i|i.axo&a£xap 
7axpöp, 6>p.Ö9puv ai'Sapop, 

& X^Sova vaietv SiajtTjXap, 
o7t ca’ äpxei ffrijiivoiaiv xax^xsw 
xöv |ieyäXov TteSi'ov äpux'poup. 

o- ?'• ’ EttetSav a’jxoxxovop 

aütoSätxTot ^avoaw 
xal yata xovip tut) 

(wX'xp.Ttafi^ at|Aoc 901 'vtov , 

6 Tu; av xa£rapp.oup Ttopoi, xi'p «v a<ps Xouasisv; u 
Ttövoi 5c|xuv ve'oi rtaXaioiai aujifuysip xaxoip. 

4. ß\ UaXaqevrj yap X£yo 
7tapßaai'av oix aitotvov , 
aJ.Crta 5’ ip xptxov jAe'vet 
’AtcöXXovoc euxe Aatop 

5 Boje, xptp slxövxop 4v |i.s<ro|A 9 aXoic Iltöixoip 
XpTjaxTjpiotc, Sväaxovxa yfa v ap axtp ao£«iv TtcXtv , 
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Str. a. 



vy vy 


vy w 

vy ty 

»y vy 

vy vy 

I -w vy 


_ vy vy I I I TV II 

A II 

7C II 


Ä II 

Ä II 

vy vy I I f ~K II 

— vy I — vyU 


& 


jonisch. 



log. * £k. 


Str. (J\ 

_ vy I L_ l_ vy l_ All 

“vy vy I I I Vy I L_ I A II 

_ vy I — vy I — vy I „ A II 

l_y l_ vy|_ vyl_ vyl_ AÜ 

— vy I ! — I — vy I — . vy II vy I I I vy I AÜ & 

_ vyl_>l_vy| t_ ll_vyl_il_vyl_A]] 
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Bept. VI. (720—891), Str. y'—t. 


o. y'. Kpaxu^eti 8’ au fCi ov äßouXlat; 

’Efgtvaxo |iiv (idpov auxö, 

Tcaxpoxxovov OtSutoSav, San fxaxpcj ä-pav 
aicetpas apoupav, iv’ ix päyi), 

6 ft£av aCjj.aroö<jaav 

sxXa. Ttapävota auväye vujj-odou; 9psvoXeip. 

cf. y*. Kaxöv 5 ’ «OTrep 'iä.i.a.aaa. xü(j.’ ayei ' 

Tö piv ittxvov, aXXo 5 ’ aetpei 
TpaipaXov, 8 xat icept 7tpü|tvav toXeoc xaxXa?si. 
p.exa£ü 8’ aXxa 5 i’ oXtyou 

5 xetvov Tcupfoj ävetpysi. 

8 d 5 oixa 5 s auv gxöiXsüffi fti] roXic 5 ap.ao^"fj. 

o. 8'. TdXeiai yap zaXa’.paxuv d. pat, 
ßapeiai xaxaXXay at. 
xä 5 ’ dXoä iteXopisv oü Jtapdpxs tat ' 
xpoitpupiva 5 ’ dxßoXäv 9spet 

6 av 5 pöv äXfpTjoäv oXßoc aytxv TtaxuvS'et;. 

i 8’. T(v’ dfvSpüv yap xosov8’ djaup.aoav 
jeoi xat ^uvdaxiot 
TtoXeoj xoXujk'oxo< x’ atciv ßpoxöv, 
oaov tox’ OlStrouv xtov, 

5 xav &p7ca£av5pav K%’ ä^eXövxa X“?*?! 

• ’ Eitel 8’ äpxt9pov iyivexa n eXeoj dföXtov yäpiuu 

6t ’ aXyet. 8ua9opöv 

Maivopiva xpaSta Strfupca xax’ dxeXecev ■ 

icaxpo9o'vo x 5 ?’* H-tv 

5 xeoxpoxuitov öjj.ji.a r um dreXotYX^ 1 ). 

a. t. Texvot? 8’ opata< d^xsv e TtCxoxo^ xp09ä;, ataC, 
JttxpoYXooaouj dcpac, 

Kat 596 <n8apovep.u 81« x*pt wts Xaxsiv 
xx’qp.axa - vüv 8e xp&> 

5 (nvj xsXes-r) xapjxxouc ’Epivü?. 
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3113 



Str. 
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Sept VII. (832—860). 


VII. 

Der siebente Chorgesang, V. 832 — 860. 

o. t O fj.eXai.vx xai xeXsta ydve op O&fjcou x’ dpi, 
xaxcv p.e xapSiav xi 7cspi;axvei xpüoj. 

£xeu?a Tujxßo p.6Xop d-uiac, aip.axoffxa'YstC 

Nexpoüc xXüooaa Svap-cpcx; vovxa{ • -rjSocopvic atfe£wxuXtx 

Xe'xoo?. 

a. a. ’ E£s7tpa£ev ou8’ iztlrce jraxpo^ev eüxxoxa 9«xi£ - 
ßooXal 8’ amam AaTou Snjpxeaav. 

|xepip.va 8’ äp.91 tcxoXiv ö-sa^ar’ oöx äp^Xüvsxau. 

’Io tcoXöotovoi xa8’ dp-fiaad^’ aiciffcov tiX'S's 8’ alaxxä 

7V»)[j.ax’ ou Xoyu. 

0. ß'. Tä8’ aixo8T]Xa, 7cpoÜ7cxo{ xfy6Xov Xoyof. 

8ntXai fj.6ptp.vai, StSuptavopa 8£p.otpa 
xocx’ aüxoipövtx, xsXeia xa8e 7Co&»]. x{ 9Ü; 
xi 8’ aXXo y *j tcovoi 8op.ov iy&tmoL; 

5 äXXä koov, o 91X0'., xax’ oopov 

1. ß'. ’ Epiaaev <4191 xpa-rl 7c6p.7afj.ov x«poiv 

7rixuXov, oc atti 8t’ ’Ax^povx’ äfcetßsi 
xav aaxoXov p.eXayxpoxov ^reupiSa , 
xav äaxißfj ’AtoXXovi, xäv ävaXtov, 

5 TtavSoxov ip Sut^av) xe x^psov. 


Str. ß'. 

V. 2 — 3 zeigen schon durch ungenaue antistrophische Respon- 
sion, dass der Text nocti sehr der Emcndaüon bedarf. Auch die 

Messung &.5u|jiavopa ist unstatthaft; ein irrationaler Takt w ~ > 
zwischen melischen Jamben ist aber schwerlich zulässig. 


m 
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Str. a. 

>• _ v, I _ ^ I I _ i I _ « I _ A II 

> I _ ~ I _ „>. I _ ^ I W V. I _ ^ I _ All 

vy : I i I ul i_ H_vvI_^I_^I_a]] 

«• v, : _ ~ I _ ^ I _ ~ I _ w II _ ^ I _ ^ I A i_ l!_ ^ I 

_ a] 
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Sept. VIII. (87-4— 9G0), Str. a'-ß'. 


YIII. 

Der achte Chorgesang (ein Threnos), V. 874— 9(>0. 
B '. 'HM. I. ’Iu tu 

8u39povs? 9&0V amoxot xai xaxüv axpüjAOV*?. 

Jtaxpuoo? 8 c|aou? iXovre? (jlsXsci ffuv aixjA®. 

B. MiXeot St^’, ot (jteXiou? ÜTavaxoo? 

5 evpovxo Soptuv £m XiSpc - *} ' 

a. a'. A. ’lo tu 

8up.axuv ipeujx'xotxoi *ai ro.xpä? (Aovapxta? 

186 vre?, xt 8t| SoqXiax^e auv aSäpo; 

B. Käpxa 8’ aXi^S]? icaxpb? Ot8ircs8a 

5 iroxvi ’Eptvv? iiccxpavev. 

c. ß'. A. Al cuuvu|auv xerufj-jA^vot — 

B. xsxv»fL(jL^vot 8rjV ojwaicXaxvov 
yt icXeopopt äxuv 
8lCXpftx)XC 8-r, • 

6 atai 8at|J.övioi, 

atai 8’ aüxo9ovuv %xvotxuv äpat. 

A. Atavxatav Xe'Y6t? Soptoiat xat 

cujiastv TOicXaxji^vav 

ävau8äxu (livet 

io äpatu x ix naxpb? 8ix<>9povt toxjau. 

*. ß'. B. Aii-xet &£ xat JtöXtv oxovo?. 

X. axivouot JtopYot, sxivet 7ti5ov 
9tXav8pov (Aevei 
xxiavä x’ imiovotp, 

5 8i’ uv atvo(iöpoip 
8t uv veixop eßa, ^avaxou xiXo?. 

B. ’ Eptotpaoavxo 8’ 8£oxap8tot 
xx^jiaV usx’ toov Xax®tv. 

8iaXXaxxvjp 8’ ap’ oux 

io dt|A£pt9rp *rjv 91X01? ou&’ cox®? 1 « ’ Apnj?. 
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Str. d. 

>• ^ I aQ 

\j I \j | v_/ I _ > (1 w I v 1 sj I A II Lj 

\j S L_ I ks I v-» I L_ II I I I I a! 

va/ ! VmI I s_/ I v/ w I A i) 

1 W va/ I v/ v I 1 I i ä| 5 


I. 2 7zp. II. anapaslisch. 



Str. ß'. 

In der Gstr., V. 9—10 hat Hartung den richtigen Weg der 

Schmidt, Eurhythmif. 2*2 
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Sept. VIII. (874—960), Str. 


o. y*. A. ü'.SapsTtXaxTO. piv l> 8’ ?x°’ Jt,l > 
ci8apÖTCXaxxot t>i xoüp pivousi — 
xax av xu; e&rot xivep; — 
xa<pov zaxptiuv Xäx«i- 
5 B. Sopov paX’ «x*v cup rcpojrepxei 
SaütTTjp YOOp aüxosxovop, auxoTnyxov, 

Aaw9pov, O’j «piXcrya^rr,?, ixupop 
8axpux&>v ix 9p*v6{ , ä xXaiop&ai a iv |iivtöei xatv8e Svciv 
* äväoaaiv. 


y'. Ä. llapeaxt 5’ efreiv fc’ ä^Xioioiv, 
up £p£a«]v rcoXXa piv roXfxap, 
pi'vov Se 7cävruv cxfxotp 
xoXu^opoup 8af. 

5 B. lö, 8uea£ov 391V a xexoüca 
xpo Tcasav orcoaai rexvoifovoi xixXvjvxat. 

llaiJa [i«v auxäp toöiv auxä 'Äepiva 
xoüa8’ exsx’ , ot 8’ u8’ IxeXeuxasav wie’ äXAaXo 9 Övoip X e P°i v 

6p.00rop0t.ClV. 


Emendalion gezeigt, docli sind seine Aenderungen zu gewaltsam ; 
von seinen Conjeclurcn habe ich nur so viel aufgenommen, als zur 
Herstellung von Sinn und Metrum nolhwendig war. Das Verhäll- 
niss der Texte ist: 

(m. = die handschriftliche Ucberlieferung . 

S. = von mir recipirter Text, 

H. = der Text bei Hartung.) 

V. 9. in. SiaXXaxxvjpi 8’ oux 
S. StocXXaxxvjp 8’ ap’ oux 
II. StaXXaxxrp 8’ ap’ oux’ 
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Str. y'. 



1 L_ 

l_^l 1 

t_ 

l_ aS 


1 1 — 

1— 1— W 1 

t— 

— All 

v> : w 

1 1 

1 

c 

r 

> 



vy ! v/ 

1 1 

1— ^ 1 — All 



vy vy 

1 l_ 

l_ ^1 — ^1 

1_ 

1— All 

w : l_ 

1 “vv-i 

1 L_ l-^l 

vy 

1—1 

n. _ w 

vy 

l_ w ^ —1 

vy 

II 

vy 

V-/ 

1 vy \y — 1 

v 

w _0_ 


1 . 



II. choriambisch. 


log. e 


V. 10. m. a(xt(i 9 (a <pCkoi(, oü5’ &c£xap'-C "Api )?. 
S. i|Ae(j.<pT)<; r,v 91 X 014 , oü5’ euxaptc 
H. ä|U|j.9^c r ; v flXoic , ouv’ aqjisvo; iföpoiz. 

22 * 
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A. r O(xd(J7topot 8-^ta xal rcavoXe^poi 
8taJtXoxai< tztpCXoiz, epiSi jj.auvoji.dva , 
vsfxeo< iv TsXeuTijt. 

B. IIsTCauTai 8’ iföos, dv 8 e ya(a 
6 ?oä (povopvru 

Msjlixtou ■ xapra 8’ eia’ 3ji.aifi.oi. 
7axpoc Xurrjp veucduv 
o II6vno{ £sivoj dx rupöj ctäeic 
^tjxtö; ai Sapop, roxpoj 8e xpTjjiäTuv 
io icixpöv 8arrjcäc ”Api){, 
äpäv irocTpoav Tt^reiip äXa^ij. 


a. 8 ’. A. "Exouffi jioipav Xaxövrsc, u piXsoi 
8 tos 8 ox(jv ax&jv uicö 8 e oöjiaTt. 
icXouto{ aßuaao? iaxni. 

B. lö jcoXXoEj ditav^dsamc 
8 Tcövotoi ifsveäv 

TeXsuiraiot 8 ’ djwr)XäXa|av 
’Apal tov ö£uv vdjjiov, 

TeTpafipiivou KavcpÖKu ipirfä ^evoo;. 

«ataxe 8 ’ "Ara? Tpo 7 taiov dv jcdXoup, 

10 dv (iiq ß’sfvovxo, xai 

8 uotv xpanrjoaj; sXv)£e 8 a''ji<jv. 
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Str. S. 

I- „i_ 1 l_vvl_vyl_^l_All 

o - tu» I — \> w I ! I w/ I *v w I A II 

^ i_ v^i_ v^n 

U - 1 I I I tu» 1 tu» I I . I A II 

tu» : Lu I v tu 1 v.» I Aj] 

»l ^ : l_ 1 1 » I II Lu l_ All 

^ ~ 1 1 I l_ All 

u» Vu» I I 1 v^l I tu»l All 

>:_ wli I s^l ^»1 ^1 aB 

tu» I tu» I Im I tu» I A II 

tu» : ,_» 1 1 — I _ »_» I — t^ I i I a jj 



6 


10 
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Sept. IX. (961—1004), Prood., Str. und G»tr. 


IX. 

Der Schlussgesang, V. 961 — 1004. 

cp. AN. HatÄelc exaisaj. 12. a'\> 8’ üave{ xaxaxxaväv. 
Ä. Soft 8’ exavep I. Sopt 5’ ß'avsp 
Ä. [leXecxovoj. I. [uXeoxo&fiC. 

Ä. üxu Saxpua. I. ilxo Y° 0 »- 
Ä. xpoxaaai. I. xaxaxxdi;. 

«■ Ä. r H pialvsxat •ydotai 9fi)v. 

I. ivxos 5s xapSux cxive 1 .. 

Ä. lu lü xavSupxe <ru. 

I. au 8’ auxs xal xavcföXie. 

5 Ä. üpo{ 91X0U Sp^ico. 

I. xal 9IX0V sxxave?. 

Ä. AixXä Xdye'.v 
I. 8cxXä 8’ 6päv. 

Ä. ’ Aylun xoüjv xa8’ f’Äcv 

10 I. at!5’ a8eX9al ä8eX9i«v. 

Ä. ’Iü Moipa ßapuSoxeipa, (lo^epa, 
xo’xv'.a x’ OlSixou oxta, 
ptiXaiv’ ’Ep'.vup x’, t) (isfaa^svi); xt£ d. 

&■ I. t H Sucj'iaxa XT)p.axa 

Ä. i8ei£ax’ ix 9ufä; lov. 

I. 0Ü8’ ExsV o; xaxixxavsv, 

Ä. atÄsip 8i xveüp.’ axeiXsoev. 

5 I. 'QXeae Stjx’ axo, 

Ä. xovSs 8’ ivcstpiae. 

I. TaXav ^ivoj. 

Ä. xaXav xoÄo;. 

I. Auaxava xt) 8 t) o(iovu[».a, 

10 Ä. Xi/ypa SixdXxuv X7)(i.äxuv. 

I. ’Iw Moipa ßapuSdxeipa, p-O^epd, 
xoxvid x’ OiSixou axia, 

|j.iXaiv’ ’Epivüj x*, T) (UYaa^evi); xi; d. 
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Proodos. 


_ ^ I _ 

I _ • 

I _ 


_ w I ■ 


I _ 


. I_ ~ I l_ aD 

. I_ All 
■ I A II 

I /S II 


L— l_ a]] 


6 JCp. 

i 


Str. 


• > 

y 

> 

> 


I I __ v, 

I _ V I _ W 

I W I _ U 

I _ w I _ v. 


1^ AH 

l_ aB 

1 A II 

l_ Aj 


I- 


I _ A II 

I _ aD 


I _ 5 I _ 

1 _ y 1 _ 


l_ All 

l_ a]| 


10 


I I I t_ I^wI_a!I 

I v> I vy I A II 

I > | __ I v/ I — v I — A > 


*• 2\ 


UI. 


) 


IV. 


P 


v> 6 
4 
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Sept. IX. (961 — 1004) , Epodos. 


ix- Ä. ü'j towuv oio^ra Siaxepüv — 
L cu S’ 0'j8sv uoxepov [ta^ruv — 

Ä. ixet xar»)X^ec ij xoXw 
I. 5opoc y s avrrjpeTap. 

& Ä. ’Io XOVOf 
I. tu xaxa 

Ä. Aojiact xai x^ ov ^ 

I. xat to xpo'ffo y’ 

Ä. ’I6 S'JCJTtXVOV XTJJZaTOV 

10 I- tö xoXuffrovoxaToi 
xavrov , 8at(iovövre^ 'Ara. 

Ä. IIoü s«pe ^Tjsojxev x^ovoj; 

I. xoü ’oti TtpaoTotTOv ; 

Ä. to xijiAa xarpi £uveuvov. 


Epodos. 

Die letzten drei Verse gehören nicht mehr zur Epodos; der 
Inhalt scheint anzudeulen, dass sie nicht gesungen, sondern ge- 
sprochen wurden; vielleicht wurde aber der Schlussvers wieder 
gesungen. 

Die ganze Epodos hat in ihrem rhythmischen Salze eine auf- 
fallende AelmlkMeit mit unserm schönen Kirchengesangc „Wie 
schön leuchtet der Morgenstern“, dessen Analyse g. 8, 8, IV. ge- 
geben ist. Die Melodie freilich musste, dem Inhalte gemäss, einen 
ganz anderen Charakter haben, und so ist auch das Taklmass ver- 
schieden. 
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l’ers. I. (65 — 139), Sir. a' — y'. 


Die lyrischen Partien in den Persern. 

I. 

Die Parodos, V. 65 — 139. 

o.«'. Il£7tdpax£v |iiv 5 rapodjrxoXic ^Sk] 

ßaciXsic; oxpaxoj dp ämicopov ysixova x«P av > 

XivoSeap-o) *op^|Mv äpie&jras 

’A’Jap.am'Soc "EXXaj 

5 roXi/yopi^ov oSiajxa S'jyöv «n. 9 ißaXöv aix^vi icdvxoa 

i-a.'. lloXuavSpou 5’ ’ Aaiap Srouptoj apyam 
foi rcäaav x^öva Ttcgjiavcpiov ^eiov iXauvei 
Sixo^ev, -e^ovcjioip tx -e jaXaasap 
’Oxupoioi rcgro&uc 

6 avj^eXolp iyhaip, xpuoofo vou yeveäp lao^Stop 9 <i>c. 

o. ß'. Kvavoüv 5’ ojipiaai Xsücöov qwvtou Sapypia Spdxov-o; , 
roXux&ip Kai rcoXuvauxac, Süpiov V appia Siüxuv , 
indyei bcjp'.xXdxcip avSpact xo£o&ä[i.vov "Api). 

o.p'. Aoxtpiof 5’ cuxif, xinocräp fi.eyd. J-u psupiart (poxüv , 
öxwpoi? Jpxsaiv eüpygiv äpiajcov xüjxa 'iaXdaaa.p' 
axpcaoiaxop yap o I leperov «xpaxcf, «Xxfrppov ts Xaep. 

i K . AoX<sji.t ( tiv 5 ’ äixaxav j£oü xip d »>•})? ^vaxöc äXu$£i ; 
x£c o xpawcvö 7 io 6 t, TrrjS^jiaTOi e utcc-ctq^ , dvdocuv; 
91X69PUV fAp 7tapaaa(v£i ßpotöv rü; Äpxoa; axap, 
o^£v oüx i( mv u7tep^£v d X u£avxa 9'JYeiv. 

y’. 0eö~£v yap xaxd Moip’ dxpdxtjtKv 
to raXaiöv, &tfoxr j 4>e &£ Ilepoaip 
IIoXgjAOi*; irjp-yo&atxxou? 

Sigxeiv, [OTCtoxappiac xe xXb vo\yp, zoXeüv x’ ävaaxaseip. 

£ m y'. ”E(ia^ov 5’ eipuTcöpoio ^aXdcoa; 

7ioXia'.vo|ievap 7tv£U(ian Xdßpo 
’Eaopäv itovxiov aXao; , 

itfauvot Xs7rxo5o|j.oip weiopiaai, iaoiropcip xs (xaxavai;. 
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Str. a. 


l. ww 


V-/ \J I 
VW vw I 
U V/ I 


u l 


. 7C II 


WC . . 

■i- uu : i_i vw vw 

WC • ! J w w 


7v H 


7v » 

vw .wB 


. TT 


l_. 


vw I 


7C] & 



II. 2 

? ) 

3 «*• 


Str. ß\ 


w vy 
w ^ 


vw vw I VW VW II VW vwl 7\« 

vw vwl VW VW» VW VW I 7vll 

vw vwl vw vwH_vw_vwl TT]] 



Epodos. 



Str. Y- 


:• vw vw i 




w vw I 7vll 

vw VW I 


I. 3n 


V v_/ 
s-/ v> 


I vw vw I X II 

i VW vwl VW VW lll 


l_ 


2 


•) 

2' 

3 


- I t_l 7v]j 
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348 Per»- I. (65—139), Str. 8'— t'. 

o.8'. T auTtx jjLot hsXocyxi'tov <f f -r^v ajxüoaeTai, 9Ößt), 

6ä, 

IJepcixoS otfotTeüji.aTo? toüSe, pt-Jj k6\% rnft-qTat xivavdpov 

IJ-ry’ asru 2oüai8op. 

a. 8'. Kai to Kwatov iroXiaji,’ «vrtSouitov aaixa \. , 

«Ä, 

Toüx’ sjco; ■j , uvat.xo7cXT)»'i); ir’ o[uXo£ äirvwv, ß-aaai'vot; 5’ 

ev 7tsJtXoi£ Keafj Xaxi;. 

o. e’. II ä; fap ironjXaToo; xat 7ts5o<mß7)5 Xeuj 

Sji^vop <!>c ^xXeXoiTcev pxXtatfäv aüv cpy.a;|j.(.> orpaToD, 
tcv äpi^euxTOv ^ajutyap «jj.<pOTä'pap aXiov Ttpüva xoivov al'a;. 

<«. e'. Aey.rpa 8’ äv8p«v JtoS'ü .-ti'piitXaTai 8axpü|jia<Jiv, 

IIepa£8eC 5’ axpoicsv^sip ixiaxa. roS'o 9 tXavopt 
tov aixjj.äevta ^oüpov eüvatfjpa 3tpoiw[ji<J<apiiva Xewcetai |aovc?u£. 
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Str. V. 


vy I v^l vyl L_ II ^ l_ 

o 

1_ II 

_ ~ I l_ vl l_ ll_^l_ 



u l l_ AÜ 

wl_~l L_ l_ ^1 1_ II 



Str. e'. 


_v,l 

_ ~ I 


I _ v,l 


II I wf I _ u I A 


I I i_ l_~l i_ U_.~l_.vl I _ aII 

I V I V I I I ! H -vv I “VW I I I V I 

— v>» I V_/ jj 

I. ^ 

t) 

6 ix. 


1 ) 


str. v. 


Ueber den Ausruf V. 2 vgl. §. 11, 3. 
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n. 

Der zweite Cliorgesang, V. 266 — 289. 

o.a. "Avia xaxä veöxoxa 

Hat 8at’. atat, Stai'vsa^j, IT&p a at , to 8’ axoj HAuovre;. 

a’. a'. t H (jLaxpoßfoTo; o8e Tt; 

atu-j ^cnfri) •yspatot?, axouetv TÖSe rijg.’ asXrrrov. 

o.p'. ’OtototoE, (j-otTav 

Ta reoXXa ßeXea TCaiAfu-yä) 

■y ä{ ärt’ ’Ao£8oj •qX^e 8a «v f EXXaE8a X“P* V ' 

ä. ß'. ’Ororotoi, 9(Xov 

aXtSvä (jojtaTa TtoXußap-rj 

xaT^avövra Xfyet? 9epea»at itXaYHx’ in SutXaxiaatv. 

o. y'.' "19?’ Stcotjjlov ßoav 

alavsis EUpsat, 6 , 
xa Tcavr’ ica^HaHuc 
e^eoav, atat, arpafov 9'55'ap£vrop. 

&.f. Swyval 8’ ’A^ävar [gatav] — 

|is|ivf<£ra£ toi raxpa — 
i>i rcoXXäc IIep<j£8uv 
£xrtaav euvaxopov äväv&pcup 


Str. a. 

Der Text ist äusserst unsiclier; ich bin grösstcnlheils Hartung 
gefolgt. 
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Str. a. 

^ I «-/ V_/ w I w V2 w A II 

> : _ w I i I _ ^ fl H w I L-Il^ wj 

w I I I aJ 



Str. ß'. 


V/ ! V V2 V2 I A li 

v> J | “ v I W W I A II 

_^.l w I _ ^ ll_ ll_il^ ~ ll_ l_ a]] 



Str. y. 

u -_ u | i_ I I aU ?) 

Ä:l ll_l — I All 

£ : I Il_I >-.1 All Y 

^ \j I I I w I — w I L_ I — Ajj] (| £ 


Str. ß'. 

Die metrische (anlislrophisclie) Responsion von ßeXea w ^ 
und oüpara ^ ist auffällig, doch überliefert. 


Str. y. 

Was die Handschriften haben ist ganz ohne Rhythmus und 
Metrum, ausserdem divergiren Strophe und Gegenstrophe sehr 
stark. Hartung hat sich um die Restauration sehr verdient ge- 
macht, obgleich seine Aenderungen sehr kühn sind. Ich habe 
seinen Text genau wiedergegeben. 
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III. 

Das erste Slasimon, V. 547 — 597. 

a.a. Nuv 8 -ij itpöitat;* (iiv areve'. 

yax ’ AffL; £xxevou(j.£va. 

S^4njc fxiv aya-fW, totoE, 

S4p£r)? 8’ ämiXeoev, totoE, 

6 E4p£»]C 84 rave’ iztazev 
8009 p övoj ßapföcaai tovtEouj. 

TErare AapsEoj [j.4v ouro tot’ äßXaßi); irrr^ 
xs^otpxoc toXhjtxic, i’ousiJaij 9 fXoj axrop; 

a.a'. TIe£oj; ts xal ^aXatJoEo-j; 

Xivojcrepot xviavuTiSs; 
väsc |x4v ÄYayov, totoE, 
vöu( 8’ aTÖXeaav , totoE, 

5 vit; zavuXföpoioiv 
4p.ßoXaE<; 4; ’laövuv x«ß°?- 

TuT^a 8’ ^xyoyeEv Avocxt’ «utov sEoaxoüo(i.sv 
©p^xTj? i(i zsSarjps’-j rfoax^ 0 ’-*? ts xsXs-Äoup. 

o. ß'. Tou; 8’ apa nptwopiopoo; , 9*5, 

Xt)9^4vto 9 Jtpoj ’ Avdyxat; 
ixvii äp.91 Kuxpefa? — 

’Oi, 9 sü — <jt4vs xai fiaxpuaov, 

5 ßotpi» 8’ äpLßoaaov oüpavt’ ax^j, 

TeEvs 84 8ocßauxrov 
ßocmv TaXoavav aü8äv. 

ä. p‘. rvarroptsvot 8’ AXl 8sivä 
oxuXXovrai "pöp avavSuv 
jraESuv t 5; äpaavrou. 

IlevieE 8 ’ av 8 pa 8 g(jlo; axtgr^di' 

5 Tox&p 8’ arcotiSe;, 8ai|i.dvi’ Ax 1 ) 

Aupofuvoi, Yoüvrat, 
to zäv 84] xXuovrsp ÄX-fO?. 
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Str. «. 


i. > 

y 

> 

> 

> 

ii. 


_ y i_ 


_ A» 

_ aJ 

_ All 
_ All 
_ All 

_ ~ I 


_ i a3 


ii _ ^ i _ ^ i . 

(I W I — V-* w I 


- I _ A II 
l_ AÜ 


] 

6 i~. 


11 . 


Str. ß'. 


> 

_ > 


ii. > • 


. A II 

. A II 

a] 


I A II 

■ I a] 


1 . * 


B 


n 5 


•) 


m.; 


t> 


Schmidt, Eurhythmic. 


23 
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Per», m. (547—697), Str. /. 


( \ Toi 8’ ivä fiiv ’ Aat'otv 8r ( v 
ou xra TOf<Jovo(xo'jvi:ai, 
c’jxGTt Saopio^opoüciv 
Seoicoffjvoiaiv avdyxaic , 

5 ohx ip -yäv rpomrvovTt; 
«p^ovTaf ßocoiXsla 
•ydtp 8ioXoXev tsxüc- 


«. y ’. Oü8’ exi ^\ücaa ßpoxoioiv 
iv 9 'jXaxai? • Xe'Xuxai “(ap 
Xao{ £Xstöspa ßa£eiv, 

6? ^Xu^nrj ?uyov äXxäc. 

5 aip-ax-Tswa 8’ apoupa, 
Alavros xeptxXüara 
vaaoc, ex«, ta Ilepcüv. 
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S t r. 7'. 



Str. f. 

Dass hier keine akalaleklischen Tripodicn anzunclimen seien, 
zeigt Sir. ß', wo die tovt) in der vorletzten Silbe von der Eu- 
rhythmie bewiesen wird (in Per. H. und Hl.). Audi eignen sieb 
Logaöden durch eine solche tovtj erst recht zu einem Metrum der 
Klage. Die hastigen ersten beiden Takte in diesen Tripodien zeigen 
die innere Aufregung; die beiden letzten Takte, eigentlich trochäisch, 
verrathen den nagenden Schmerz. — Die repetirtc stichische Pe- 
riode ist vorzüglich geeignet zu langen Herzählungen gleichartiger 
Facta, wie liier. 
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IV. 

Das zweite Slasimon, V. 633 — 680. 

,< 'H f aiei (tou fiaxapira? looSatjiov ßacdeup 
ßapßapa yE cayrjvfj 

'I£vto( ~a JtavafoX’ atnvrj Sücföpoa ßctypaxa , 
ITavxaXava 8’ dc'x 7 ) ßoüvro? 

5 ve'pjsv apa xXüei |aou; 


a’. a'. ’AXXa <JÜ (tot Tä re xai SXAoi x.'tovicyj ÄyejiovK, 
8 af|j.ova (j.eyaXaux'n 

’Iövx’ alviaav ix Söjiov TTepaäv SouatyEvij S'eov, 
n^jAirexe 5’ avu olov oureo 
5 IJspdi; aV e’xaXveJisv. 

o. ß’. H <p(Xcc avijp, 91 X 0 ; oy'ijop- <piXa yäp xfttE-Äev 
’At5ovsü{ 8 ’ ävarcopacbi; äveftjc, 

’AiSovsuc Aapsiov, oiov avaxxa Aotpe'.av. 


a. ß'. Ours yap avSpac itor’ äicüXXu 7roXeyiopftopct.aiv axaif, 
$eop)<JT6>p 8’ ixixXr'öxsTo lle'pcaip, 

Beo[jit ( <jtop 8’ ftp» fttet öxpaxiv eu ijtoSijysi- 


Str. a. 

Hartung's Aenderungen, alle Autorität der Codices vernichtend, 
erweisen sich als unrhylhmisch. Der vorletzte Vers der Strophe 
ist allerdings sehr verderbt überliefert und ich habe Hartung's Aen- 
derung hier rccipirt, doch mit anderer Stellung des 8£, wodurch 
allein das Metrum gewahrt wird. 
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I. 

II. 
III. 


Str. a. 

W I V/ II W I W W fl 

— wwwvsl Ä U 

1 l_ I ~ v_/ w I w I t II > I “Wu I o I a] 

_V I V V V I __ W I -— II 
— w I “w w I I — I — A 1 

1. choriambisch. II. log. III. log. 



& 


Str. ß'. 


LJ •-> I — w v I . 

w w I v_y v/ I L— I w v/ I 


. ÄH 


: i — LuLv»-vJ- 

I. jon. 

8' 

T 

3 ‘ 


1—1 

II. log. 

s> 


Str. ß\ 

Auch in dieser Strophe erweisen sich die Harlung’schen Aus- 
merzungen als ganz verkehrt, da durch sie der sonst vorhandene 
Rhythm zerstört wird. Ich habe mich wieder streng an das Ueber- 
lielertc gehalten, nur dass ich Gstr. V. 3 schrieb 
£ip> Tür taxev und 
in oSifret, für &te5ö>tei. 

Hartung schreibt ’roSoxet, eine Form, die schon au und für sich 
nicht so wahrscheinlich ist als i7co&ij‘yei. 

Die zweisilbige Anakruse in Per. II. ist bemerkenswert!! : die 
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Per«. IV. (633 — 680), Str. y' — Epod. 


o. y'. BaVi)v, apxats ßaXip , föt,, [xoü, 
eXj’ in axpov xöpupßov «x^ou, 
xpoxößa 7 rcov ~o8op eup.apiv äsfpwv, 

BaaXeta; xiapxc 9a'Xapov Tti^a-Jaxov- 
5 ßaaxe , raxxsp, axaxs Aapei’ , avw, 

9. y'. "O-op xawoi xs xXuvp vea V ä-fr t , 
bian oxa Ssotmxod 9avr]^Jt. 

Sxvyfa yap xi; <xxX' J C nercoxaxar 
NeoXafa fap -rj&r, xaxä yä( oXoXsv. 

5 ßaoxe, icaxsp , axaxs Aapsi’, avo. 

is- Aiai, alal 

u TtoXuxXauxs 90.0131 javüv, 

x! xa 5 ’ aSüvaxa Suvaxai xsp'.aösat. SiSopia, 

S'.aX-jsiv y apaprcav, 

5 Uäsai [6'.’ av] yi xäS’ i^jtvxa'. 

aC xp£axaXp.o!, väe; avaec avasp ; 


Lognöden gewinnen dadurch einen jonischen Anklang. In der fol- 
genden Strophe kehrt diese Erscheinung wieder, die unter keinen 
Umständen zur Annahme von jonici verleiten darf, wo diese nicht 
sonst indicirl sind. 


Str. y. 

Hartung ist bemüht gewesen, durch mehrere Aenderungen 
Jonici herzuslellcn; da aber dies doch nicht in allen Takten gelingt, 
so bleibt ein wunderbares Gemisch der verschiedensten Taklarlcn 
zurück, mit dein vom rhythmischen Standpunkte aus gar nichts 
anzufangen ist. 


Epodos. 

Da die Handschriften nichts Verständliches haben, so habe ich 
mich an Hartung gehalten. Die Conjeclur v. 3 jtsptoxäoai StSup«, 
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str. y. 


I I v. I 1 I w w I — A II 

I _ v> I _ V. II 

-v> .. I t_. I -wu I L_ I_a1 

I I l^.v.1 _ v. l_v.ll 

uuul... I l — I — v. I _ A j] 


'*) 

6' 


H 6^ 


Epodos. 




II. > • 
> : 


_ a] 


• I A II 


l_ I l_ I- 


V-» » - w 


U^l_v] 


I. 4 
6 
41 


»• 6v 


deren Sinn Härtung schwerlicli selbst verstanden hat, konnte jedoch 
unmöglich recipirt werden und ich habe deshalb 
Ktficüaca Si'öypa 

hergestellt. — leberllüssig, ja die bereits gewonnene Eurhythmie 
wieder zerstörend, sind die Streichungen und Versetzungen, welche 
Hartung in dem Schlussvcrse vornimml; ich hin hier also wieder 
treu der l'eberlieferung gefolgt. 
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V. 

Der fiinfle Chorgesang, V. 694 — 696. 700 — 702. 

»• Se'ßojj.aL piv ngoaihidicu, 

a^ßopai 5’ ävTia Xe;ai 
ae'iJev, äpxafo Ki r ' 1 Tapßei. 

ä. A&pai (j.£v x®ptöaa^a'., 

Reopoo. &’ avua <pitäa.i, 

Xe£aj SüaXexxa cpOvotav. 


^ vy 


^1 Äil 

w I -xll 


_ > l- 


jon. 2\ 
jon. 'l 
log. 3 &C. 


Der Sclilussvers darf nicht als jonisch betrachtet und dem- 
gemäss conslituirt werden: 

.*/ I > — \j I A [] 

So unregelmässige Kola kommen in der classischen Poesie nicht 
vor. Ueber die Logaöden als Schluss der Periode s. §. 18, 1. 
Auch die Tetrapodie, 

w : > I — \j 1 1 1 A II 

ist hier nicht wahrscheinlich : es wird hier kein l'ebergang zu einem 
Metrum der Klage u. dgl. verlangt. 
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VI. 

Das drille Stasiraon, V. 852 — 908. 

T ß reoreoi, r ( (jw-faXa? äva^äp ree reoAi<j<Jovdp.ou ßcoTäp eres- a. 

xupaajAev, 

eu^’ 6 -pqpaiöp reavrapxap axäxap aptaxop ßaaiXaüp 
iad^eop Aapeto; apxe X 6 ’? 3 ?- 

IJpüva piv euSoxip-oy crpaviäp ir.z <p atvopsir’ , ^5e vopiapara i. 

üipsixä 

reävr’ dresifouvov vöcrox. 5’ ix reoXepoj äredvoup area^sip 
[reavtap] eu repäooovrap a^ov oüxo’jp. 


Str. a. 


_ > I LJ I 

_ > I I _ > 


I U V II vy v> I u 

I ll_ ^ ^ l_ ^ 

I _ > I I 


_ I I II 

u I uul ~K II 



Str. a. 

Die ladellosc Eurliyllimie , welche in der Strophe herrschte, 
zeigte, dass an dem Handschriftlichen nichts zu ändern war; es ist 
deshalb irn obigen Texte keine der willkührlichcn Acnderungen 
llarlungs recipirt worden. — ln der Gstr. dagegen war eine Lücke, 
die ich durch [reavrop] ergänzt habe. Es lag für die Abschreiber 
nahe, dieses Wort wegzulassen wegen des vorhergehenden reotvc . 

Str. V. 3 ist Jao^eop zu quantitiren. 
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Peru. VI. (852 — 908), Str. ß' — Epod. 


o. p’. "Ooaaj 8’ elXe xc'Xsl;, roj'pov oü Swc/Ja; "AXuoj iroxd|ioio, 
oü 5 ’ 1*9’ laziou; eifrelj, 

oloi ÜTpu|j.ovicu TtsXotYou; ’AxsXuiSöj elal roxpoixoi, 

0 p-r)xtuv ertauXov 

ä. p'. Aijxva; x’ JvtoÄcv a£ xaxa x s ’P öov iAt)Xa|i*vai icspljsvp-yoi 
xo 05 ’ avaxxo; awv 

"EXXap x’ ä|i<pl räpov jrXaxvv, äp^öps •• ai, p.'j)(ta ^ IIpoJcovxi^ 
xal exog-opa FIcvxou ' 

0 . Y*. Naasl y a£ xaxd rcpov’ aXiov rspucXuoxoi, 
xij8e Y9 zpo<n;|ievat ’ 

01a A^aßo;, ^1690x09 xe 2 apo;, X£op, 
tjSe iidpop, Na|o;, Muxovoc, 

5 Tvjvo xs TrpoaotJixoua’ "AvSpo? iyyyf&hw 

ä- y. Kal xd{ ayzidXavz e’xpaxws peaaxxo’j; • 

XTjpvsv ’lxapou y £809” 

xal ' PoSov rfii Kv£ 8 ov Kurepia; xs tcoXsi; Ildyov 
■t\hl 2 oXoy; 2 aXapiva xs, xäc 
5 vüv (xaxpo 7 CoXi? xöv 8 ’ aWa cxeva'/p.üv. 

Kal xa? euxxsavou; xaxä xX-rjpov ’I« 6 viov xoX’jä^po'j^ 
'EXXdvuv expdxuvs 

apsxepaij 9peö£v. äxapaxov 5 s Jcap-ijv c^^voj «v&pwv xsu'/^onjpov 
irapp.(xxov x* e’juxoüpov. 

5 vüv 5 ’ ovx ä(i9iXö - jfuc ürwJcpcixxa xa 5 ’ «u 9spopsv itoX^jiotai. 
SpaSivxe9 p-s^aXu; irXayaisi Ttovxlaiaiv. 


Str. ß\ 

Dass die Tetrapodien V. 2 und 4 isorriiylhinisch seien, er- 
hellt aus y V. 2, wo Responsion mit einer rein dactvlisdien Tetra- 
podie statlfmdel. Sie dienen dazu, die Melodie etwas lebhafter zu 
inadien und ihre Takte werden im Melos dieselbe Fassung gehabt 
haben, als der erste Takt der „Epitrilcn". Vgl. §. 5, 7. 
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Str. ß\ 

_l_ w ^ l_ v. v, l_ ~ wll ~ l_ ^ v.1 li 

>1 >1 > I 7CU 

I V U I U V I W W H W \J I W | [I 

>1 >1 L_J I _ 7 \ 1 



Digitized by Google 



Pers. VII. (931-1074), Str. a'— |V. 


3t)4 

YIL 

Der Schlussthrenos, V. 931 — 1074. 

0. , S. ”05’ iy6, o’.ot, alaxxö; 

(jl3X«o; y3wa yä -cs xaxpoa 
xaxcv ap’ 3ysv0|iav. 

X. üpooip^royydv ooi vdsto’j xäv 
5 xaxo9axt.5a ßoäv, xaxoji3X«xov tav 
Mapiav5ovoö ^p-rjvTjx’ijpo; 

7X£]i'4 > <j) xe(j.v);<J xoXvSaxpuv iaxav. 

1. <x. g. "Isx’ alavij xävS’jpxov 

5’ja^poov aüSäv. Saijtov yap 35 au 
[j.6xaxpoxo; lz 3p.oC. 

X. ”llsu xoi xai xctv5-jpxsv, 

5 Xaxäiiä xe osßuv aXixvxa xe ßocpvj. 
xdXeo; ye'wa; xsv^x^pa 

xXäy£o xXay|o 5’ äp£5axpuv tax* v - 

o. ß'. S. ’laovov yäp axirjüpa 
va^apxxo; "ApTj; IxepaXxifc, 

Nux^av xXäxa xepcä|xevoc 
6-jo5a£|iovd x’ äxxav. 

6 X. Boa xai xävx’ iv.z sÄoy 
xou 5e 9 'IXuv aXXc; oxXo;, 

IIov 53 ooi xapaaxaxai, 
o’op r,v 4>apav5axT)(; , 

2oüoap, MaXdyuv, 

10 Kai Aoxp-a«, ’AySaßaxa;, *l*ä|ji(j.'.; , 
Soyoioxavr,; x ’Ayßoixav’ axoXixov; 

ä p'. g. ’ OXuXdxap xax3Xeixov 
vaoc Tupia; eppovxa; 

SaXafUviaoi 0x093X00; 

S’giv ovxa; &z äxxol;. 

5 X. OC, xoü 001 4>apvoüxo; 
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Per». VTL (031—1074), Str. a'-ß'. 
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’Apwfj.ap56c x* ä-ya^oj; 

HoO 5s Se’Joüoai; ava£, 

Aftatoc evjcäxoj; 

©ap-upii 

Kat Maotcrrpac xat ’OiCTa(yjJ.a; 
x’ Apxejj-ßap7)i ; vaSs <J ^7tavspo[j.at. 


io 




Str. «. 



1 1—1 1 _ A 

: 1 



1 iÄA OT 1 — A 


_ X 

] 

: 1 

— 

I L_J 1 — "A 

J V-» w 1 

w v-> 

l w — A 

i 1 



t 1_Ä 

: 1 

— - 

1 — A 



Str. ß'. 

• >1 

V V 

1 LJ 1 7V B 

S v-/ >_/ 1 

W- 

1 l_J 1 "Ä II 

• — »-* ^ * 

v w 

1 _ Ä II 

l S/ t-* 1 

LJ 

1 

>1 

fc= 



_ 7v 11 

: v> v — 1 

O V 

_äJ 

. vz 1 

__ > 

_v I_aI 

_ ^ 1 



vy 1 A 11 

1 — . 1 

V 

— A J 

: — > 1 

v_/ 

W 

1 a :l 

^ VJ L/ v_/l A j] 



2 




IV. Iroch. 


log. 3 £k. 





5 


5 


io 


Str. ß'. 

Da weder in der Strophe noch in der Gslr. die Ucbcrlieferung 
einen festen Anhalt bot, so habe ich mich an Hartung halten müssen, 
dessen Acndeningen freilich gewaltsam sind, aber dem Sinne und 
Metrum genügen. Die Quantitirung von ’Ayßävxv ist auffällig. 
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Pers. VII. (931—1074), Str. e'. 


**• S. Beßäoi yap xotxep aylzaz axpaToü. 
X. ßsßäatv, 04 vovupioi. 

E. Wj il], tu tu. 

X. tu tu, Satjiove? 

5 sÄevx’ aeXjcxov xaxcv 
Caxp^cov , olov 5t8paxev ” Axa. 


E. IIexAT|YjX£ l S'’ oi, at8s Satjxovop x«xat. 

X. , E'jSlJAa Y®p, 

E. v£ai veai 8uat 8'iau 
X. ’ laovuv vaußaxäv 
5 xupaavxsc ovx euxuxöp. 

5uozöXs|jiov 8r) ydvof zo Ilepöäv. 


o. i. E. IIÖ4 8’ oö; cxpaxbv |iiv xoaoürov TaXa; itfeXr ( Y[iai. 
X. T £ 8’; oux oXuXev [UYaXoc -ca Ilspaäv; 

S- opä; tb Xowtbv xö8e xä; ip-äs aroXäc ; 

X. opö opü. E. xav8e t’ ciaxoS^Yliova; 

6 X. T£ xöSe X£yei{ <S4<Juojj.ivov; 

E. ^ijöaupöv ßeXesoav. 

X. ßaiä y’ oc «icb rcoXXüv. 

E- ^arcavtsjj.e'i’ apuYÖv. 

X. ’lävuv Xaop oü 9 ir(a£x(i.otp. 


d. t'. S. ’AYavbpsio; - xaxsitfov Se Tr^fi’ aeXxxov. 

X. Tpajt&xa vau 9 paxxov £pä( ojuXov; 

E- JtfoXov 8’ e’jc^ppT^’ ixt ffupi 9 opi xaxüv. 

X. xaxai xaxai. S. xat xX&v ■?) xaxai piv oiv. 
5 X. A£8’jp.a y*P xat xpwcXä. 

§. Xuxpa, x«pp.axa 5’ i-fipoif. 

X. xat o’ie'vop y’ ^xoXoüÄi). 

E- Y U P- V °? e 4*-'- "poTtofircüv. 

X. 91'Xuv x’, axaiai rcovriaicnv. 
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Str. e. 

I- _ w I i_ l_ u l I . 1_ I A II 

w * w I 1 — , ! -v w I v I l — . 1 — A n 

w * vj I ( . I — w I i ^ I A H 

v* • I t 1 -v v 1 w 1 v I A It 

in. ^ ^ ^ l_ w l_ ^ l_ aH 

V i — w I l__ I A fl 

_ y i — ^ i i _ a u 

_ ~ l-w «t L_ I All 

^ : l_ I l_ l_ w)_ wl l_ I 





6 in. 
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Fers. VII. (931—1074), Str. V— i. 


:’.G8 

Sir. und Gslr. y sind namentlich in ihrem ersten Tlieile so 
inangelhall überliefert, dass ich vorgezogen habe, sie forlzuJassen. 
Hartung hat trotz mehrerer starker Aenderungen durchaus keine 
Kurhylhmie hcrgestellt. Westphal (p. 118) zeigt freilich die Eu- 
rhytlunie im ersten Theil der Strophe (nur dass die Inlerjectionen 
hier, wie so oft, stören), docli fügt sich die Gegenslrophc durchaus 
nicht in dies Metrum. Wahrscheinlich steckt in ihr das liaupl- 
verderbniss. 

Die folgenden beiden Strophen nebst der Epodos sind so 
lückenhaft und corrupt überliefert, dass für unsern Zweck eine 
Dehandlung derselben von äussersl geringem Interesse sein würde. 
Hartung mag nicht Unrecht haben, dass mehrfache Versetzungen 
von Versen slaltgcfunden haben; doch sind die von ihm gebildeten 
Strophen ganz unrhylhtnisch. An eine Heilung der tief liegenden 
Schäden ist in einem eigentlich doch sehr inhaltlosen Wechselge- 
sange wohl kaum zu denken. Die Abschreiber selbst sind in 
solchen Gesängen am allerunachtsamslen gewesen, wofür Suppl. VIII 
ein beredtes Zeugniss ist; in dem wirren Gerede schien es ihnen 
auf ein par Worte mehr oder weniger gar nicht anzukommen. 
Diese Erscheinung ist eigentlich für die Kritik der chorischcn Texte 
von grosser Wichtigkeit, denn wir erlangen dadurch den sichern 
Beweis, dass man an metrische oder gar rhythmische Interpola- 
tionen nirgend zu denken habe. Blosse Inlerjectionen und andere 
ziemlich inhaltlose Ausrufe sind fast immer in Formen überliefert, 
welche Rhythmus und Metrum zerstören. Hätte man aber, schon 
in ziemlich alten Zeiten noch den wahren Rhythmus verstanden, so 
würde man gerade mit diesen Wörtern das leichteste Spiel für 
Herstellung desselben gehabt haben. Denn was ist bequemer, als 
zu einem alaX oder tu noch das zweite hinzuzufügen, oder das 
beliebte otototoi um Silben zu verkürzen oder zu vermehren’ 
Wie aber die l'eberlieferung gewöhnlich ist, bleibt erst dem mo- 
dernen Herausgeber diese Operation Vorbehalten. 

In Textausgaben, wo auch Strophen wie die erwähnten nicht 
fehlen dürfen, wird man sie, da kein Auskunftsmittel ist, in un- 
rhythmischer Form dulden müssen, und cs wird besser sein Strophe 
und Gegenslrophc nicht gewaltsam nach einander — mclri causa — 
zu ändern, so lange der Mangel des Rhythmus beweist, dass das 
llcrgcslellte eben so falsch und wahrscheinlich noch viel falscher 
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sei als das Ueberlieferte. Genug, dass die wahrhaft schönen und 
poetischen Chorgesänge gerade wegen ihres Inhaltes restaurirbar 
sind. Die wenigen Strophen aus Suppl. VDI, Sept. I und Pers. VII 
wird niemand zu grossem Leidwesen unter den rhythmisch geord- 
neten Gesängen vermissen. Es sind, trotzdem gerade der Text 
des Aeschylus viel mangelhafter überliefert ist, als der der übrigen 
Tragiker, die einzigen Strophen des grossen Dichters, die ohne die 
grösste Gewallthätigkcit nicht herzuslellen sind, die aber auch, an 
und für sich ohne dichterischen Werth, nur durch kunstvolle indi- 
sche Composition und den Effect auf der Scene selbst Interesse 
gewähren konnten. 


8chroidt, Borhythmi«. 


24 
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Prom. I. (128 — 192), Str. a — Syst. ß\ 


Die lyrischen Partien im Prometheus. 

L 

Die I’arodos, V. 128 — 192. 

o. a'. X. Mi)8ev 9oß>)^f)C' <jxXta yap ijhz Ta£i{ icrspvjov &o«t{ a(j.u- 

Xaip 7Cpoaeßa rövSe Jcayov, itaTpöac 
jjLO'ftC itapetTtoüsa ^pevap. zpawtvo^poi 8s |t’ Sjcejtijiav *'jp*t* 
xtujtod ■yäp äfi> x°^ u ß°? 8i»j£ev avrpuv piuxcv, ix 8’ ZxXrfei 

(jlod -rav Sreftsptwav al8ö - 

Clföl)V 8’ äx&StXcc ox« ICWpOTÖ. 

II. Atai, atai, 

■rijc iroXuxs'xvou Ttj^Woc exyovoi, 
toü Jtepi rcacav y eEXiooojie'vou 
X^rov’ äxoi|i^T 9 peup-axi xcaiSep 
icaxpöc ’Oxeavoy- 
8e'px^>)x’ , ialtwfS’ o"u 8sajj.<?> 
zpooropxaxof , t?,58s ipäfxyyop 
axojtbXoic sv axpotp 
9 poupav a?i)Xov i/ifiu. 

Aeüsao Ilpopaj^sü ■ epojkpoic inola\ 8’ oacotp. ofu'xXa icpoo- 
ij£e irXi)pi)C 8axpuov, <rbv 8e'|xac etaiSouca 
irbTpaic Ttpoeauaivojwvov raiaS’, d8a(i.avto8^xo'.öi Xujiaic. 
v&t ydtp olaxovöpioi xparoüa’ ’OXufUCOV vsoxp-oic 8e rfrj vöjioic 

Zet>c dtebxoc xpaxyvei. 
xa itplv 8b ireXsipia vüv dciOToi. 

II. Et yäp n’ Otto yf ( v vep^rsv V "Ai8ov 
toO vcxpoSbyH-ovo? etc äropavrov 


i. ä. X. 
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Prom. I. (128—192), Sir. a' — Sjr«t. ß'. 


Taptotpov r^ev , 5£<j|i.otp aXuTotp 
äfp £op reeXatjac, up (jl-ijt« ^eop 
(j.r,T£ up aXXop toio5’ i'ffyrfia. 
vüv 5’ at j'e'ptcv xi)v’jy(j.’ o xaXap 
^poip dx(x a P Tlx icärovS'a. 


Str. a. 


— v,l 


I — ^ v I — vy II — \-* I 1 — 
L_ ll-v,v^ 

i^,ui i ^ 

I — <-/ u I wll I i 




I 


I 



_ wü_ ^ i u_ i 

l— l_ All 
_ 

_~l!_~l i_ I 

I_ All 


Str. a. 

Wegen der Länge der Verse vgl. §. 12, 5, und wegen des 
Mangels an Pcriodologie §. 19, 1. Hätte man aber Periodologie 
gegen die Natur der Sache suchen wollen, so wäre sie allerdings 
auch herzustellen gewesen. Der vorletzte Vers wäre dann zu 
schreiben : 

i_ 1^, « I ll_ ~ I l_ l-vv/l I I i_ II 

— u I — v I I I II 

So erhielte man: 



4 fo. 

24* 
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o. ß' 


5 


au. y 


5 


10 


«■ ß'. 


zu. 8 


6 


372 Prom. I. (128—192), Str. ß’— Syst. 8'. 

X. Tt{ o8e T^TjötxofpStoj 
ieöv, 3 tu rd8’ 

ou £uvaox<*X? xaxot? 
reoiai, 5 i'x« 7® Awj; o 8’ Stuxctoj äsi 
“e'jj.sva' afva(i.7rrov voov 
8d|i.vaTai o’jpavtav 

Ts'wav, ouSs \r t 5 et, ixpiv av t) xopSat] xs'ap, !/ icaXdfia rivi 

rav Stxjaiurov eXv) ti? äpxdv. 

II. t H (j.t,v er’ £(jloö, xafiwp xparepai; 

<v yixoir£8ai£ aixi£o(iivou, 

Xpstav S£et piaxapuv 7tpÜTavi< , 

8si£at tÖ vSov ßo’jXevp.’ , O9 ’ otou 
cxijiCTpov Ttjj.äp t’ iitoauXäTat. 
xa£ |i’ out* ixeXiyXöaao'.i iteiSoO; 

SixaoiSaiaiv 

^SX$ei, arepeaj t’ ouitot’ a7CeiXä{ 

Kirrfeaz to 8’ iyo x«to(it)vöou, 
ixpiv av iypCav Secpuüv x^Xäar; 

TOiva; Te riveiv 
TT, 08’ atxias äsXyjotj. 

X. 2ü (tiv ^paffu? tc xai retxpal; 

Süaiciv ovSiv im-fcikii;, 

"Ayau 8’ iXi'j^£pocro(j.st;. 

£{jlocc 9 ?Sva$ ipftwe Siaropoc ipo^iof 
8e8ia 8’ äfwpc aai£ röx*iC 

5tä 7C0T6 TÜvSe 1C0VQV 

Xp ■q ae T£p(j.a xeX o avr’ SaiSeiv, äx^Ta yip r/^ta xai 
xeap dotapa^u^ov exsi Kpcvou Kai;. 

U. Ot8’ oti xpaxu; xai icap’ eauTÜ 
to 8£xaiov Ixuv Zeu£' dXX’ ejiicap 
(i.aXaxof;(jtiuv Sarai ito^’ , orav 
TauTT] ^aia'irf;. 

v»)v 8’ ärSpapivov aropSaap op 7 T,v 
st; äp^(Aov Spioi xai (piXo'nijTa 
aiteüSuv OKivbouxi koV T)£sl. 
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I’rom. I. (128—192), Sir. Syot. 8' 
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Str. ß*. 
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Prom. II. (397—435), Str. a— Ep. 


II. 

Das erste Stasimon, V. 397 — 435. 

o. a. St evo ac Ta; oiXopivac vbya.z, Upopiirj^sü - 

SaxpucicraxTov äiz oaoov faSiräv §iof Ttapeiav 
votioij STey^E xoiyaiz • apu y apxa yap xä8e Zei{ 
tSfoKj vc(J.ci£ xpaTvvov urcepijipavov ^soi< Toip ica'pop «vSefxvootv 

alyjxd'j. 


a. a'. nporeaua 8’ •rjS'/j crrovö t v X^Xaxe X“f a ’ 

pieyaXoöx-ijpiovä t’ apxaio7rßs.f?j ar&ouoi Tav oäv 
5uvo(iat(iöv<jv t« ti(j.äv ojceöoi xoetoucov ayvä{ 

’Aofa; e5o{ vepiovrai, [leyaAoaTcvocc xe. coi; rrjiacji au-f/cap.- 

vouai ISvaToi'. 


o. ß'. KoX^iSo; te yä{ evolxol 
rcapüv oi, puxx«» a-peatot. 
xal Sxü^j ojjLiXop, o'i yäp 

EsxaTov tötov <x(x<pl MauüTtv ex°' J5 - Xi'jAvav. 

ß’- K’Apfac Spetov avSroc, 

9*^Xp>](JLV3V o" TO'XtC(ia 
Ka'jxäsou wjXap, vspiovrai , 

Actio; axpaTo;, ö|u7rpupowi ßpfy-ov £v alxp^ai;. 


iit. Movov 8-fj 7cp6<Aev aXXov iv xcövoo; 

8aßivr’, <x5a|iavTo5£roic Tiräva Aüjiatj elstSopiav S’eöv'ArXav, 
cc a'-^v uTC^poxov xparawv 

ojpaviov ts toXov voroic uTCooreya^s 1 .. 

5 Boa 5i tco'vtw< xXüSov § ujxtitvuv, otsvsi ß-jjo'p, 
xsXaivoc "Ai5o{ uTtoßpsusi ß,ux®C T»C> 

TOxyai Ür’ ayvopuTov 7iOTa(A£jv orlvouaiv aXyoj oiXTpov. 
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Prom. II. (397—435), Str. a — Ep. 


.575 


Str. a. 

v * _ 1 I I I »_/ v»/ II — — w I — — A II 

^ <-» ! v I \> w U v — u I — — A II 

w V-/ I _ v_* I __ w >^/ II v_/ I A II 

V v_/ ' v,/ v/ I . -- vy II v v_> I — v-/ w II — > w I — A J 


jonisch. 



Str. ß\ 

! * — ^1 — — I — — ^11 I. l ro cli ä isch. IL logaöd. 

V> I V/ I *->l V-» II 4x 1 

v_> I W I V l_ V/J _j) 

n. _ ^ I ^ l i || -^ ^ l_ w l i— I— a]| 


Epodos. 
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I*rom. III. (526—660), Str. a'— ß\ 


III. 

Das zweite Stasimoii, V. 526 — 560. 

o. «'. M-r)8rxß.’ b Kama v^iov 

^eix’ e|j.ä yvüjia xpdxo; ävxücaXov Zeu;, 

IXTfjS’ £X'.vvöaqu jeob; 6c£ai; 

jotvat; Tcoxiv«j<jo|iiva , 

5 Boixpovoi? Kap’ '.ßxsavou Kaxpo; äaßsöxov Kopsv .' 
Myj 5’ äXfxoqu Xoyoi; • 

aXXd jJLO'. xc5’ ejj.;j.evo'. xat /aijKox’ &xaxsti). 

.ot 'H 8 ü xt ^apoaX&u; 

xbv ptaxpbv xs(vstv ßtov £X?t(öi, 9 avaü; 

^ujibv aXSafwixjav £v su 9 poavvxi;. 

9 ptaao 8 s ös Sspxojiiva 

5 Mopfot; ko vot; Staxvaiöjxsvov ^siov 8 e'tj.a;. 1 

Zvjva yap ou xpO|iiov 

ftrfoc yvüixa o^ßst Sfvaxoö? ayav, Ilpojrrj'isü. 

a. ß'. 'Pep’ o ko>; ax^iC X°W> w 9 &o;- «Iks koü xt; txXxä; 
xf; ^apLSpCuv apTj^t;; ou 8 ’ eS^px^; 
äXtyo 8 pavfav axixov, 
taovetpov, 9 xo 90 XÜV 

5 aXaov y&c; ^(iKSKo8tö|A^ov ; oükoxs yap xav 
Aiö; ap(ioviav S'vaxöv Kape^taot ßovXai. 

0. ß". ''Epta^ov xa8s öa; Kpoötboös’ 0X0«; xux»S> Ilpoptr^sü. 
xb 8ta|i9'!8'.ov 8s' (jtot pteXo; Kpoas'Kxa 
xo8’ &cstvb y ox’ apupt Xouxpa 
X^xo; ei; oov oftsvatouv 
5 iöxaxt yaptuv, oxs xav cjAOKaxpiov sSvot; 
aye; 'Hatövav Ki'Jtiv 8d/uapxa xotvoXexxpov. 


Str. a. 

Die mangelhafte Inlcrpunclion der Perioden und ilir etwas 
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Prom. III. (5*26 — 560), Str. a — ß'. 
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Str. a. 

I. _^^l_wwl_7TU 

_> I l_^v/l_~~l II 

_> I l_vy~l_«v~l_7;ll 

Z w I u u I _ X J 

II- _ > I _ > ll_ ~ ~l_ ~ ll_ >l_xH 5 


III- _ Ju l_v ^ I _ 7C II 

_> I _ T I _> I H >1 > I ]j 



künstlicher Bau erinnern lebhaft an I’indars Epinikicn, welclic in 
demselben dactylo - ejiitrischcn Masse geschrieben sind. 
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Prom. IV. (561—608), Str. 


IV. 

tiesang der Jo, V. 561 — 608. 

cu. 1 . Tts yi\; x l ybvoc ; xi'va 90 Xeüaaetv 
xövSs iv 7 rexp£vaciv 

X6i(ia£ö[i6vov; 

x£vo{ dfiitXaxiac rotvd a öXi'xei; 

5 . 0 T)| 1 T,V 0 V CTtOl 

•y% -rj (loyepä luicXowfliai. 

Ttp. A a 

Xptei tu; au |ie xdv xdXatvav owxpo; - 
eiSoXov "ApYOu; pryevoü; iXuo, 

9£Ü Sä, 

6 xov (lopiojxöv e'.aopöaa ßoüxav. 
o 5e icopsutxai ^oAepbv ex uv > 
öv ouSe xax^avcvxa yaia xsiföei. 
dXXä |is xäv xdXaivav 

£$ ivbpov Tcepcöv xuvayei, 7tXavä xe vTjaxiv ävä xäv jcapaXiav 


o. 'Y to Sb x-rjpouXaoxo; öxoßei 5ova| 
äxsxa? uitvoXexav vojxov 

& XOTOt TCÖTCOt, 

ttojcoi, iri) (j.’ ayouot r ^XbicXa'Xx rcXdvai; 

5 xt r.ozi (jl’, u Kpovie roxi, x£ srox* xaiaS’ bv^eu^a; tupöv ajiap- 

xouaav ^ v TTrjiiosuvau; ; 

alat. 

olöxpYjXäxo Sb Set'jiaxi SeiXaiav 
tcapdxojrov J>Ss xa£ psi;; 
m>p£ {jlc 9 Xi$ov, 7) -fiovl xdAwJwv 7) Jtovxioi; 
io Sobteoi So; ßopäv, 

(j.TjSe jioi 9 ^ovr](jr ( { 

euy|xäxov, äva$. 

äStjv (iS TtoXÜTtXavot TiXdvai 

•(■eyuiivaxaciv, oüS’ bxw (la^etv ojca 
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l’rotn. IV. (561 — 608), Str. 


379 


T7rj(j.ovi; aXu£o. 

xXjs'.j 9^r«Y|j.a tä{ ßojxe y u TtapSevooj 

II. Hö{ V oö xXüu rr£ otarpoSmjTW xöp-rj; 
rrjc ’lvaxsi'ap; i) AtÖ£ ^otXjr« xtap 
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"Hpa ffnrpjfbp itpö^ ßtav yu(j.vd£sTat. 
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From. IV. (561—608), Gstr. 


“• I. llo^ev 4 (ioö du itaxpöf ovojjl iroisic; 
e«r ( |aoi xä p.0Ytpä, di Sn, 
di äpa ja’, ü xalcti , 
xaXat7topov 08’ ixijxuixa jcpoeföpoeii; 

6 ^sodvxov xe voaov mi ft 0.004, a jAapaiv« (ic / piouoa xsrrpoi; 

«ei <poixaA£oij. 

aiaü 

öxtpXT)(täxuv 54 injöxioiv alxloai 
Xaßpdauxoc t,X^ov, "Hpa^ 
fotxoxotoi (i.r ( 5est ha.ftd.aa.. SodSatfAÖvov 
10 64 xivt; oV iyu, 

ol ifu, (Aafoudtv; 

dtXXä (J.01 xopü{ 

xs'xpnrjpov 3 xi jjl* 4 n:a(A[A&v 6 i 

rca^eiv; xi (ATjrap r, d 9«p|A«xov vöoou; 

15 6si£ov, etxep ow j a ' 

‘ipöei, 9p«Je xä SucntXä vu TCap^ivu. 


Dass ia diesem Gesänge, seines Inlialls wegen, nicht im ent- 
ferntesten an Pcriodologic gedacht werden konnte, geht aus §. 19, I 
hervor. Dem bunten Inhalte entspricht ein ebenso bunter Wechsel 
der Metra: neben den wenigen Dochmicu finden sich Bacchicn 
(auch Päoncn) und Trochäen, sowie Logaöden, Dennoch sind die 
crsteren das Gnmdmolruin, denn die bacchiischcn und trochäischcn 
Kola lassen sich als eine Art Zerlegung derselben auflassen. 
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V. 

Das dritte Slasimon, V. 887 — 906. 

T H 5096;, T t C09ÖC Cf 0 . 

7tpüro; Sv yv<j|j.a tixS’ ißdazaae xal 7X00001 SujjiujoXoYijcsv 
ßf to xrj&eü tf ai xaä'’ sauxcv äpiorsim jj.axp <3 
Kai (it^ts tüv kXouto Sia^pincropievov 
|m$t* t«5v ifivva |xe7aXove(j.evov 5 

cvra xspvjjTav Späv eweuvuv. 

Mtjtcot« , p.rjTOT£ |i , ü „• 

stcTvtai Moipai, Xeye'ov A10; euvareipav raXouoav 

MkjSe jrXa^&Ciyv KapiS-ra tivi tüv 0 ; oüpavoü. 

Tapßü Kap aarepKavopa zap^revt'av 
eioopüo’ ’loüf apa Sajrrojievav 5 

SuOTXavoif "Hpa; aXa-rtaioiv. 

’Ejxol piv SpaXc; 0 7*1x0; a^cßo; , äXXä (z. 

SSSia (xvjSs xpewacvov 

aipoxrov opina TtpoaSpaxot pe. 
äsöXepof o 5 e 7’ 6 roXtpof, a?topa ropipof 
0S8’ «701p’ &v 0 ti Kevotpav. 5 

Tav Aic; yäp oi% opü //■rjnv oJta 9070111.’ av. 
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Pind. 01. I. 


Schemata zu Pindars olympischen Gesängen. 


01. I. I.ogaödiscli. 


Strophen. 



Ucber den ersten Takt von Sir. V. 9 vgl. § 3, 5. 
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Irocli. * 


Epod. V. 6. Man sieht, dass die Tragiker, indem sie gern 
mit einer dipiasisclien Telrapodie mit tovtJ in der vorletzten Silbe 
ihre dochmischen Gruppen schliesscn, hierin einem allen Herkommen 
gefolgt sind, welches bei hcmiolischen Metren slattfand 
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Find. Ol. in. 


Ol. 111. Dactylo -cpitritiscli. 
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Die letzte Periode der Epoden ist nicht als eine repclirl 
stichische zu fassen, theils, weil Pindar überhaupt diesen rhythmi- 
schen Salz als zu kunstlos nicht liebt, theils der Concinnilät wegen, 
da alle übrigen Perioden dieses Epinikions antithetisch sind. 
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01. IV. Logaödisch. 
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V. 7 ist (ivSpdffi für das gewöhnliche avöpasiv zu lesen. 
Der Vers schliesst mit TcoXtaf; die beiden Schlussverse der Aus- 
gaben sind als Ein Vers zu schreiben. 

Schmidt, Eurhythmie. 2ä 
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Pind. 01. IV. 


Die kleinen Perioden, worin dieses Epinikion wie die meisten 
anderen zum Tlieil zerfällt, sind in ihrer rhythmischen, indischen 
und orchestischen Bedeutung leicht zu würdigen, und denken wir 
nur an unsern unübertrefflich schönen Gesang „Wie schön leuditet 
der Morgenstern“, so vermögen wir selbst den musikalischen Werth 
der allerklcinsten und unbedeutendsten Perioden, nämlich der nicht 
repetirten stichischen, ja sogar wenn sie nur aus zwei Dipodien 
besteht, zu würdigen, ln dem melischen Satz dieser Strophe 
nämlich bilden gerade die Verse 

was lebt, l_i l i_j tl 

was schwebt l_i I i_i II 

den hervorstechendsten musikalischen Moment. Man hat solche Er- 
scheinungen sehr wohl im Auge zu behalten und darf durchaus 
nie nach grossen und künstlichen rhythmischen Perioden suchen, 
wo diese nicht von selbst sich bemerkbar machen. Ueberhaupt 
darf man nie vergessen, dass die chorischen Gedichte der Alten 
durchaus für den Gesang, meist auch für die Orchcsis bestimmt 
waren und dass deshalb ein künstlicher äusserer Schematismus 
ohne melischc Bedeutung nirgend angenommen werden darf. 

Ich komme auf diesen Punkt zu sprechen, weil gerade in 
diesem Epinikion Rossbach (p. 210 sq.) die allerkunstreichste eu- 
rhythmische Gomposition zu finden geglaubt hat. Schon §. 10, 0 
habe ich die rhythmische Responsionsart, welche er hier anuimmt, 
als falsch bezeichnet, da die melischc und orchestischc Bedeutung 
vollkommen unklar ist- Hier folge nun sein ganzes Schema von 
Strophe und Epodos, damit an einem eclatanten Beispiele der volle 
Unterschied unserer rhythmischen Systeme klar werde. 

Rossbach findet auch einen eigenlhümlichcn Zusammenhang 
der mesodischen Perioden vermittelst ihrer Mesodika, der von der 
Strophe sich in die Epodos hinein erstreckt: 
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Sollte selbst die wunder- 
bare Periodenarl gegen §10, fi 
anerkannt werden können, so 
wäre sie in jedem Falle liier 
zu verwerfen, da nicht weniger 
als sieben Verstösse gegen den 
Pausensatz in der grossen 
„ Periode “ Vorkommen. — 
Selbst die beiden kleinen Pe- 
rioden der Epodos haben je 
einen Vcrstoss gegen den 
Pausensatz. 

Solche Perioden könnten 
nur gedichtet sein von Vers- 
machem, die solche hübsche 
Schemen sich dabei gezeichnet 
hätten, und die chorischen 
Lieder wären da nichts anderes 
gewesen, als carmina figurata. 


Strophe. 
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Find. 01. V. 


01. V. Logaödisch - trocliäiscli. 
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01. VI. Daetylo-epitrilisch. 
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Pind. 01. VII. 


01. VII. Üactylo-epitritiscii. 
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01. VIII. Uactylo-epilritisdi. 
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01. IX. Logaödisch. 

Strophen. 


I. 

i-/vy ! 

! 

— w 

1 A II 


3 | 

I ““Vy» V 

— ~ 

1 1 ■ II > 1 “V3 

II. 


_ y 


i_ wi_ >n-^ 



> 

-we/ 

1 i_ > 1 -« 



_ y 

•V/'y' 

l_ul_ >ö-^ 



V «y» 

__ > 

l^~l_ >ll-v/ 



_ y 


1 1 a]] 

111. 

> ; 

! -y, « 1 

L_ 

n__ aii 


~ i 

! ~v/ u 

— ^ 

1 t 11 . 

IV. 

> : 

i 1 

l_ 

»_ ^i_ y«^ 


_ ^ i 

a 

_ II 
_ u l 
II 


Epoden. 


i. w 


« i. 


• i ~i_ 


> i w 

v,l_ > 


^ i- 


_ All 


. i_ > l_ 


l_ aU 


-«3 

_ > l_ Al! 

L_ I ]J 

i_ yi_ 


I. 3 


3) 

5 £ k . 


Str. 



UI. 


V 

2 &C. 


■V-2 

. V 


— 1 

Ep. 



Digitized by Google 



Find. 01. X, 


393 


01. X. Daclylo - epilrilisch. 
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Find. 01. XI. 


01. XI. Logaödisch. 


Strophen. 


> 

y 


i_ i _ 
L_ I 

— ^ I ^ ^ 
_ > I l_ 
I L_ 

I I _ , 

V ^ 1 v 


— I vz*: I a II 

~ I _ A II 

> l uuu I ,11 

~ I -v, ^ I All 

^>1 — A j} 

A II 

Al 


Epoden. 


_ “ i 


v.» »-» \y 


& HI. 


I— I _ ^ 

; -v, w I A 


I ^ V, 

I — > 


_ A J 


II > I • 


• I — a'I 


I l — il -V w I - 
_ I 

I 1— II W w V_, I _ 


> 

. Ol I 

_ A l! 

V.1 


— A II 

— A f! 

— w I — A fl 

^ w w I_ w I L- I- 


' — ü 



Str. 

U. 


? 


L 4 

3 | 

4 


U-5 

*1 

5 


iic. 


Ep. 

8 


IV 


■5 


In V. 4, 5, 6, 8 der Epoden habe ich tovt in der erstell 
Silbe angenommen; diese wird von der Eurhylhmie verlangt in 
V. 4 und 8. Auch kann es kein Zufall sein, dass in keiner der 
Epoden eine Kürze an erster Stelle dieser Verse vorkoinmt. — 
l'cber Ep. V. 3, K. 1 vgl. §.7, 5. 
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01. XII. Daclylo-epilritiscb. 
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Pind. Ol. XIII. 
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01. XIV. Logaödisch. 
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Pind. Pyth, I. 


Schemata der pythischen Gesänge. 
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Strophen. 

> i n > f i ^ i ... w i x n 

__ > I l_^ V. I 1—1 U _> I l_ I 

I LJ li LJ I _Ä ] 


LJ I LJ I _ > l_ 
: — > II _ 

_ > I I _ > l_ 

yul \j I I I I 

H_ ~ 


_l _ > I _X II 

>1 LJ I _ > I II 

u ul vj v> I A II 

_ll _ > I _7t] 

> t ll_ ^ w l_ w ^ I 

v I v I LJ I ~> I A j. 


II. 

III. 


IV. 


VVJ I 



Epoden. 

vj u I v v I I __> I 11 > | A II 

L/ I __ VJ I y I > f _ II — . W L/ I __ V_/ I 

-ä] 

> I I > I H > I LJ I ^ w > I 

_ A 11 

— w ^ I — w^l II . — . > I — A II 

w. > i n_w^i_^^i ii _ > i __ x ii 

_ > i l!_ ^ ul u i 3 

^vy>l I _ > I II _> I l_>l 


I_uul_uvl __ X II 

Ul U I _ w ^ I U II ^ w > I l_>l 



Digitized by Google 



Pind. Pyth. II. 


399 


Pylli. II. Logaödiscli. 
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Pind. Pyth. TTI. 
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Pytl». IV. Dactylo-epitritisch. 
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Schmidt, Korhythmi«. 
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II. w 

_ w 1 L_ II _ w 

w 1 _ W II 

w 

l 1 — w w 1 1 

c 

c 

< 

1 

> 

k=d 

UI. 

— w w 1 1 1 w w ’w 

*“v. j v I I - - II _ vs 1 — A f! 

V/ 

l_ 1 -ccr W 1 W 

1 — w 1 _ w] 

IV. 

_ wl L_ 1 

— .äl -w W 1 _ w 

1 _ A II 

1 L_ ll-wwl_ w 1— w 1 l_ II 


_ w i _ aU 




4/ 

2 in. 


V. 11 — 12 der Strophen werden in den Ausgaben fälschlich 
zu Einem Verse verbunden. 


Digitized by Google 



Find. Pyth. VI. VIT. 
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Pylli. VI. Logaödisch. 


ii. 

IIL 



L 



Ueber V. 3, Takt 4 siehe §. 3, 5. 


5 


Pyth. VH. Logaödisch. 

Strophen. 



Epoden. 


1 *v 

1 l 1 

v 1 “V/ 

l_ All 

1 1 


L__ fl 1— 

1^1- ~ l_ All 

1 — w v-y 

1 l — 1 

w w v/ 1 1 

i_aH 1. 6 n. 4 

1 — > 

1 v 1 

V-» 1 V 

au 6 ; 

1 L— 

1 1 

W 1 — *W \*» 

i-Ji yj • 5 


26 * 
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Pind. Pyth. VIII. 


Pytli. VIII. Logaödisch. 


Strophen. 



Epoden. 


I* SS l — SS I “V SS I — SS I \ II SS I — ss I — A II 

£ : ss \ -ss ss I L_ II — £ I ^ I — ^ H 

— > | —ss SS I — \S I — ^ II I — I “SS SS I — \s 5 
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Piiid. Pyth. IX. 
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Pyth. IX. Dactylo-epkritisch. 

Strophen. 

w w I > 1 w v/ I u> I II 

_> I I _ > I I _ 7v II 

^ ^ > I ^1 vyl 3 

d. u U I V V I II v> V i V/ \y I II 

_> I l_v^l_^ul ll_>l I 5 

__ yy <u< I - vy vy I TT U 

\J V I V Vl> I II w W I W V-* I — ^ | 

>»• : W w 1 _ w w I II 

_w^i_wwi t_i n _ > i i_>i_7\3 

•v. _>i i_>i II > i 1_>l 

__3 


Epoden. 


X. 


n. 


m. 


IV. 


. ^ w 1 vy \y 1 1 > 

W V l_ V V 1 1 > 

1 

V 

1 

> 1 — — 11 »-/*_/ I v> vy 

. vy vy 1 vy w 

1 _ > 

1 7v3 

l_ Tvll 

— > 1 1— >1 

— > 1 _ — B __ vy v 1 _ v u 

_ T 1 _ > 

_*3 5 

— > 1 (I w w 1 v 

__ > 1 R _ vy v-/ 1 vy vy 

_ ■* II 
11 _ > 

1 


_ > 

7c3 


— v I v w I 7» II 

> I ü v> V»/ I V-/ V> I ^j] 
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Find. Fjth. X. 


Pyth. X. Logaödisch. 


Strophen. 


I- _ > I w I _ w II 

w t > I —\j \j I w I I II u I I I v I A II 

w : u w I w I V D — 5 

11. u i L l-w w L y«-^ vyl l_ l_«l-w«ll_l_wl 

_ ^ I _ aJ 

6 m. ^ : l_ I l_ vyB-vy u |_ « I II 

v^w:^wl_v,l_yil_ ^I_^I_aj! 


Epoden. 


w I t II _ > I — ^ v I «j I a I 

vy I _ wj 

n. > : u l-u ul i_ »^v^l l_ I ul a II 

^ - w I w I i I w I A H 

£ ! I I I |_ l_All 

£ : wl_w» i I I _ aJ 


Str. Ep. 
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Piud. Pyth. XI. 
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Pylh. XL Logaödisch. 

Strophen. 


I ■ > ; vy I “vy v I —vy vy II — y v I w I 1 I y I! 

> : _ vy Uyl A ]] 

U* U | — vy W I W vy vy l| 1 I V I A II 

vy vy vy I w I vy vy V H “ vy vy I A ] 

Ul. _¥ IwMl _> I l_ I vy vy vy I — vy vy I _ A II 

>1 _y l-vyl I 1_ II _ vy l_ vy l_ a] 


5 


Epoden. 



vy il 


II. 



¥ 


t_ l_ vyl _ vy I 
_ vy I l_ I _ vy I 

1 I I I W S/ V I 

“vy vy I — vy] 


aI 

aH 

ah 


6 


Str. 


Ep. 




3/ 

•2 Itc. 


UI. 




II. 


6 

6 

6 

4 


) 

) 
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Pind. Pyth. XU. 


1 . 

II. 

ui. 

IV. 


Pyth. XII. Uactylo - epitritisch. 


; u> v I — . v u I II v» I w w I , "X II 

v>i_ v ui a_^^i ~ i_ -xl 

vu u, i_ ^i_ _n _> i i_>i_-x» 

U U I U U» l II w ul U U l_ XII 

_:_uul_uul U _> I l_>l_xj 

_l_uul_uul li _> I l_>l_7?l 

_ u u I u U I 3 > I "X j] 

_ > i ü_ > i ii _ > i 3 
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Pind. New. I. 


409 


Schemata der nemeischen Gesänge. 

N'eni. 1. Daclylo-epilritiscli. 

Strophen. 

> l_ äB 

_i_ > i 

> !_ 7^1 


> I 5" I _ > I _ 7T II 

> I I 'S I u ul 7. II 

~ I _ ^ v, I _ -R II 

> I l_ ^ ~l_ ~ I 7v II 

>1 I > I 7C ]] 

\-l I I w I U >| | 

> I l_ w wl_ w wl LJ I > I 

!l > I l_ 
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Pind. Nero. II. III 




Nem. 11. Logaödisch. 



~ l_ All 
V I — e/ji 

~ll_ ~l 

~l l_ lt_ > I 


«i_»a 



— ~D 

-^i i i »_ 

^/ul L_ I _ 



4 fa. 


i I 
a3 


Nem. III. Logaödisch. 

Strophen. 


I. l_ 

1 -VS VS 1 VS 1 

VS 

n 

-vs vs 

1 1 

1 _ w 

1 1 

> > 
L-J — 

vs 

1 VS 1 VS 1 

VS VS VS 

II 

— VS 

1 t— 

1 VS VS Vs 

^ o v> w 

1 -vs VS 1 VS 1 

l_ 

II 

vs 

vs vs vs 

1 — A 

II 

u • vs 

1 1 II w 1 

—vs VS 

1 

vs 

L_ 

1! _ vs 

i_ ah 

1 

l_ VS l_ VS 1 

V_ VS 

II 

vs vs vs 

— vs vs 

1 — A 

11 

m. : — 

l_ vsl_ 311 

-VS VS 

1 

■VSdt vs 

1 


11 

VS 

1 _ VS II — wvs 1 

— VS 

1 

L_ 

1 vs 

1 — A 

iv.^vsi-^vs 

1 _ VS 1 _ w II 

VS 

1 

_ vs 1 

vs 

n 



Epoden. 

J* — w I — v I “v/ w I w I I v> U 

W ■ W W W I W I W I W V/ w I — W I W II V I L— I 

_ I _ A I 

u. _wl^ u l l_ 0 _ ^ II 

^v.l_ u l_ vl w I 1 ll_^l-^wl I — II 

wl'OCTeyl A ]] 

5 iu.^w:~^l_ ~ II -w w I I_^Il_ P_ .I_a] 
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Cv Cv 


Pind. Nein. IV. 
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Nem. IV. Logaötlisch. 




~ll l_ l~ ~ l_ A II 

a 3 


ii. > 



ni. 


> 


w/ w u 

I “VI V> 




w 


v> 




u 

_ ^ll_ w 1-^ s, i_ ^ II 
•v. w I il — \J I vy I __ aJ 

^ l_ wli-^ ^ l_ V I 
_ vl_ aJ 

wl_ 


Ö 



u. 




4 i-K. 
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Plnd. Nem. V. 


Nein. V. Daclylo - epilrilisch. 


Strophen. 



_ : _> 

1 _i 1 _> 

1 LJ II _ > 1 1 

_ ~ ~ 1 _ ~ ~ 1 1 

_> i n 

_ > i _ ä]1 

II. 

— _ s_/ v_/ 1 

1 _ ~ ~ 1 

II ~ l_ ~ ~ l_ > 11 

_>i — 3 

UI. 

_ > 1 

1 > 

1 II _ > ! -JCH 



1 1 
... ... 

V V 

1 1 _ > 

1 _ 5- l_~~ 

1 w_ 1 _ > l_ 7T|| 
1 _ w w 1 ~K jj 


IV. 

: > 

1 1 _ > 

1 H > _i 

_>i — 3 



5 <7C. 



Epoden. 

11 __> i i_> i ii 

_ UU I_U U | l_> I II 

_> I I _> I v>l 3 

_> I T I _ > I /V II 

: > I I _ ^ ^ I LJ H_ v, ~l_ ^ ~l_.il 

_ > I _ x| 

I I I ~ w I ■ u V I H — — > I — A II 

> I || w I — W U I V> I j| > I 

— 3 



Die Telra(>odie Ep. V. (i isl etwas ungewöhnlich, aber die in 
V. 7 nicht minder, und um letztere isl gar uiclil liinwegzukoinmen. 
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Find. Nem. VI. 


413 


Nein. VI. Logaödisch. 


Strophen. 



Epoden. 

I. -v, iv I L. II vy I w I 1— II vy V v I — a| 

II. -vi u l u v/ v# II — u I — A ] 

III. ^ l — v v | “xu vy I “v vy I L. I *vi vy I — A II 

•v ul -u u I I— I U7 V/ I — vy I — A II 

L. I “vi vy I * - I -vu vy I *vi v» I — A | 

rv. ocr i w I — A U 

vy : - sy I - vy 11 

V. VX 7 ; I . . | — \y vy I vy I — A II 

^ I -vy vy I “vy v/ I *vi vy I — A U 
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Pind. Nein. VTt. 
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Pirol. Nom. VTtl. 
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Nein. VIII. Dactylo-epitrilisch. 

Strophen. 

t. _> Lu u l i_i I i i B > I Luul 

I _ II 

_ > I _ V I _ > I II _ > I Luul 

_A II 

_>l _ -Pt I _> I U _> I l_uuvul 

-uul -U ^ 3 

^•uu 1 > . u I | > J t t II u u I U U I II 

_ > I l_>l l_l II _> I I _> I 

-- 3 



& 


Epoden. 


u u I u u I 

_> I I 

t_J I _ > I 

_> i n 

n- _> I I 


ra. _ > l I 




J 1 _> 1 — II 

> 

l_ All 

• U 1 W» 1 mmm A M 



1 v-» II — N_/ w 1 

_ 2 

l_> 1 



— All 

V 
1 

V 
1 

>1 



. uu 1 uul 1_J 1 

_ > 

) x3 

, u, II l_l 1 _ > 1 

— > 

1 

_ u, uul. 

- ~ ~ 

1 — 3 

V 

1 

1 

SS 

1 

V 

— — 

n_> n 

1 

— > 

1—3 
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Pintl. Noni. IX. 


410 


Ncm. IX. Dactylo -epitrilisch. 

!• u wl— ^ ul II _ w w I wwl — 1 

II. _> | I _> I H_ ^ ^ I „I II 

_ > I I _ > I _ 7k J 

in. _ ^ l ^ w I ll_^.vy| u ul II _ > l 

_ 7k II 

> 1 El w U I U U I U U U I u U I 

n_> i i _ > i _x H 

5 IV. _> | II _ > | II _> | ]j 

L p 


I ; I 



3 ' 

4 £k. 
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Pind. Nem. X. 
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Nem. X. Daelylo - epilrilisch. 

Strophen. 

~ i_ > i u _> i i_^^i_^^i 

__ 7v II 

^ i I V-» V/ I V-> I li W I V w I 

-* 1 

_ > I I wl_wv>l_7C0 

_ > i_ ^n_ ii _> i _a ii 

_> I I vl_~~l_A(l w l_ ww l b 

_A U 

_ > I I _ > I ll_>l UJ l_>l 

II _> I I _ > I _Ä 1 


Epodeu. 

_> I ll_ V, ^ I I l_> l_ ^ll 

_> I 0 _ ~ ^ I ^ I I _> l_-*l 

wwi_^^i ii_^^i_^^i _ä ]1 

> i _ _ 1 


in- _„^i_~~i i 

_> i ii _> i n_ 


• — - 1 — ]! 


>i i 


I. 3 
5 


D 


> I UJ l_ W « l_W, vl ll_>l 

I >1 7\ H 


Str. 


' 


»• 

3 > 

b' 

3 £7t. 


III. 


i) 


( 


Ep. 


III. 


IV. , 


*) 


Schmidt, Eurhythwic. 


27 
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Pin J. Nein. XI. 




Digitized by Google 



Pind. läthm. I. 


4 iy 


Schemata der isthmischen Gesänge. 


Isthm. I. Dactylo - cpitrilisch. 


Strophen. 

' v» I V w I I > [ 

I _> I 

^ I I V V I V w I 

^ I I v %_/ I vy ! 

> I II _ ^ v, I _ ^ vy I 

_ > t 



LJ ll_ ^ I 1—1 II 

I _ > I _ A H 


Epoden. 

> I ll_ w ^ I _ vy ~ I II _> i_x]] 

, vl_wi ii _ ^ ^ i _1 ^ i n_>i 

- 

, wLuwi ii > i i_» u i_t;i 

> I I vy ^y I L_J II _ > 1 l_>l 

II 

> I I _> I _ J> ll_ ^ vy l_ vy ~ I II 6 

_> I l_>l I 

Str. 



4 SIC. 


27 * 
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Find. Isthm. 11. 


Isthm. 11. Daclylo-epitritisch. 


S t r o p h e n. 

<• ^l_ ^ v,l_ All_ >1 I _> I _X fl 

_ > I ll_ > I LJ I _ > I . _ ll_ ^ w I 

_ uu l _7f] 

II. _> I l_>l 0 

_v,^l_-^wl_>.ll_>l I _> I II 

_ > i i _> i 3 


Epoden. 

v/ I «u< A II 

_:_v/uL V ul 1 __ > I ^ II 

i _> f 3 

ii. _ > i i _ > i ii 

_> i ja. Ii _> l l_^~i _ä ] 

m- _> i u_v,wl_~~i i«^>Ilj|| 

_> i — 3 
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Pind. Isthm. III. 
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Isthm. III. Dactylo-epilritisch. 


Strophen. 

>■ _ > I ^ I > I 2^11 > t | 

«• _> I ll_ww!_wwl _i I _> I 

i^i* w w i w. w v i ^.i > i n 

V-/ Sw* I Sw/ s/ I I > I ]] 

* V - _ > I I _ > I ll_ ^ ^ I _ w w I 

LJ II _ > I 

V- __ > I I! _ > I (I > I ] 


I. 


ir. 


m. 


Epoden. 

— S/ wl Sw/ Sj< I II Sw/ Sw/ I — "Ä II 

v_/ Sw* I Sw* Sw* I . _J] 


— > I 2L I >1 "Tv II 

_> I _ -? I_>l _ ■* n 


_ w w l_ w w I II 

w w i w w i i - 1 n 


_ > 1 1 _ > l_ 

_> l_.il _> l_ 
l_ > I w _l_ 


Str. 


I. * 


) 

v 


n. 2 

3 

8 


111 . 


) D 


»■ *) 
v 


•J &t. 


I. 3 


!l) 


II. 


Ep. 


ui. 


* J 


2 Ik. 


_ > I 

1 

_ 7 s ]J 



Digitized by Google 



422 


Pind. Isthui IV. 


Islhra. IV. Daclyio-cpitriliscli. 


Strophen. 

I- _> I JS. I ^ u I I II 

v, ^ > I _A II __> I _ J> II _ ^ ~l_ Äll 

> | I W W I SS ^ I 31 

ii _ uu i_u U i _ a n 

_> i n i ^ i — 3 

ui- w~>i i _> i ii _> i — i 

t i ii _ > i i _ > i 



Epoden. 

i. _> i i ^i_wwi n 

_ > i ii _ > i n _ > i_ ^ii 

> I l_v/^l_w^l — *A II 

_> I LJ I _ w u I 7cH 

6 ii. _> i n _> i i_^^i_äh 

w V ^ I I SS SS I SS SS I II 

> | __ | SS SS I l_. SS I A II 

^1 II _> l_7vH 

^ i_ ^ ^ i i _> i 3 
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Pind. Isthm. V. 
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Isthm. V. Dactylo-epilritisch. 

Strophen. 

I. : > I l_v_,v,l_v^^l_7vll 

_> I _ 2 . II _ > I I ^ wl II 

> I I ^ | _ 11 W W l v U I V W I 

II _ > I II 

> I I w w I _ w u I A JJ 

II- _. > I I > I -7C II 5 

v> w I \_j v/ I I > I II _ \_j ^ | A II 

— >^>i n > i ii !«« > i 7\ n 

! _ > I II — u I _ v v I I > I A II 

_> I I _> I 1 


1. 

II. 


Epodcn. 

> I I — \j v*/ I — vj | _ 7v II 

_ > I l_ ^ w1_ vy w I J 

__ > I II _ > I I— w^l_wv^l_7vll 

>1 — — I — > 1 . — — II— u vl_ w >1 

II 

— ^ I I — ^ I II v-» \*t I — \J v_/ I __ *A li 

> I I — ^ •»-'l w u I fl > I tt]| 

^ I . — II — w I — w v/ I LJ II > I I . I li ___ > | 

I — >1 Tvl 
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Find. Isthro. VI 


lsllim. VI. Logaödiseli. 


Strophen. 



i. 

> : - 
ii. > : . 

V-» <w* ‘ ■ 



Epoden. 


-v.L J I _ w I _ A I 

_ u | L l-wul l_ l_ a! 



All 

o. I L_ I _ A II 
u |_«I^vI_«I_a] 



-a] 


Str. Ep. 
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Find. Isthm. VII. 
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Istlini. VII. Logaödisdi. 



a II 


. v l 


u w v 


i i — n _ 
i _ ^ 1-^. 

I v-» T77 I — 

I ! I — ■ 

i _ v i 

I vy V u I 
I _ A II 

v> w w II I 


\J I W W I 

_ ~ I _ A II 

_ ^ I ^ ~ I 

A II 

~ I l_ I 

— ^ I — A H 

_A II 

u II 

— A J 

— ^ II I I 


Sa/ I — W \_/ I 

_A 1 


( 


10 



Wegen des Taktes 0 — in 
zweier Kola in V. 9 und 12, die 
vgl. V. 10 und §. 16, I, V. 


V. 7 vgl. §. 3, 5. und wegen 
auf einen Tribraehys ausgehen. 
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Pind. Isthtn. Fr. 4. 


Schemata der grösseren Pindarischen Fragmente. 


Isthm. Fr. 4. Daclylo - cpitritiscli. 



V. 7 und 8 der gewöhnlichen F.inthcilung hübe ich vereinigt. 
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Pind. Hymn. Fr. 1. 2. Pros. Fr. 1. 
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Hymn. Fr. 1. 2. Dactylo - cpilriliscli. 


: _> i _ 

— : _> I _ 

_ = 

_ > I _ 

_ : _ > I _ 

_ > I _ 


_ ^ vy l_ vy ^ l_ 7:1! 

_ ^ ^ I II 

1 

, V I _ v \_y I II 

u I vy vy I H 

_ vy vy I _ ^ I I! _ 


I. 6 
fr 


) 

3 fo. 


II. 


?) 

6 ) 

3 <JC. 


— H 


Pros. Fr. 1. Dactylo - cpilriliscli. 

; ^ I I — v/ w I — _ \j I __ ~K tl 

.• _> I l_ vy vyl_ ^y vyl 1 

. I Vf \J I U W I li _> I II . \J u I V» V» I 

-X 1 

. ’ > i I V/ l __ Vf Vf I H ^ I > | 

V/ Vf I __ Vf Vf I II 

— vf vf I vf v/ I 5 

. : — > I I vf v/ I 7\ II 

— > I I — > I II vLvvl 1 

Vf V» I V» Vf I — . H Vf Vf I _ Vf Vf I J 


I. *\ 


11 . 


'W-k 

' h> 

3 iz. 


IV. , 


3 fo. 


V. 
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Pind. Dith. Fr. 3. 


Dith. Fr. 3. Logaödisch. 



V. 10 der gewöhnlichen Eintheilung ist in zwei Verse zerlegt 
worden. 
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Pind. Skol. Fr. 1. 2. 


42'J 


Skol. Fr. 1. Daclylo - epitritiscli. 


: >1 > 

> I 

_ > I 

_ ^ Vy l_ .y vy 

: _> I 

• _ > I _ > 

w s-» > I 

_ > I 


I. 5 Itp. 
4 S 


D 


ll_>l I 

, _ > I 1 

_7C 3 


W U I ' 


- I. 


3 

_ vy ~ I 


II. 


ä 3 

_> i n 

_> i »_> i 

t_ > l_ 7v]| 

III. 


I. _ j 


II. 


Skol. 2. Daclylo- epitritiscli. 

Strophen. 

,i_^wi i_j ii _> i. 


. i_ . 


. i i 


. > i_ . 


. > | _ I u V I w vl. 

_> I _> II _> I. 


_ II >y u I v. vy I 

.a _> i i 

_> I _7v II 

.11 _> I LJ I 

. I _ > I _ 7v J 


Epoden. 


— I _> I I vy vy I vy vy I II _ 

_ V V I _ u W I I _ > I II 


. I_ 


• l_ vy vy I 


I _ > I. 

_ > I _ 7C 3 


w u I 

. _ II 


Str. 


Ep. 


I. 3 




" (I 


!4 
4 i~. 


?) 

4 ln. 


In beiden Skolien sind die Verse etwas anders als in den 
Ausgaben abgelheilt. 
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Druck von F. A. Urockhau» in Leipzig. 
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Berichtigungen. 


S. 3, Z. 5 v. u. 1. _ 7CII st- _ 5Ti 

Z. 3 v. u. 1. _ Äll st. || 

33, Z.20 I. Pentapodie. 

64 , Z. 4 1. i'n cp'.ipü. 

Z. 11 1. ßpOTWI. 

Z.12 I. ttaxscpgco. 

111, Z.23 1. 5 st. 4 und 4 st. 5. 

121, Z. 3 eine Länge ( — ) ini Anfänge zu ergänzen. 

146, Z. 2 1. Parodos. 

Z.20 I. otov. 

153, die Bogen in Fig. I zn setzen wie Fig. 111, S. 169. 

154, Z. 13 1. 8ott?u. 

164, Z. 13 1. tiw. 

170, Z. 29 1. K. 12. 

172, Z. 5 1. Jttxp«?. 

174, Z. 3 I. tut’. 

181, Z. 6 ergänze im Anfang einen Trochäus: _ ^ | 

Z. 2, ferner S. 183, S. 19 und S. 235, Z. II I. ytiTOvtcie’. 
194, Z.23 1. üitepßapin'c. 

198, Z. 3 1. xotTaXij{at. 

208, Z. 6 v. u. I. £ito3£vS’. 

222, letzte Zeilo v. u. 1. 5' st. s'. 

235, Z. 24 1. oiptoordras. 

243, Z. 3 (4) 1. I_ ^11 st. ||^ ^l| 

283, Str. V. 3. Für den ersten Doppelstrich ( II ) ist ein ein- 
facher ( | ) zu setzen. 

289, Str. a', V. 6 I. | l_ | st. |_| 

296, Z. 9 I. ycpo'srwv. 
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